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JJ^sis nadi den FortscIiritteD^ welche die Exegese 
des alten Testaments in der nächst verflossenen Zeit 
gemacht hat^ das von den neueren Bibelauslegern 
in Vergleich mit andern Schrjften des alten Testa^ 
ments ziemlich vernachlässigte Buch Koheleth einer 
neuen Bearbeitung bedurfte^ räumen gewiss Alle ein, 
die mit dem Stande der hierher gehörigen Littera« 
tur bekannt sind. Dem Verfasser vorliegender Ar- 
beit wenigstens machte isich dieses Bedürfniss bei 
wiederholter Lesung des dunklen Buches und seiner 
neuesten Erklärer in hohem Grade fühlbar. Ob nun 
aber durch gegenwärtigen von einem angehenden 
Schriftsteller dem theologischen Publikum dargebo^ 
tenen Commentar jenem Bedürfnisse einigermassen 
abgeholfen werde, darüber steht dem Verfasser kein 
Urtheil zu; er erwartet dasselbe von kundigen Beur- 
iheilem mit dem Bevrusstsein sorgfaltig gemachter 
Studien und redlich angewendeten Fleisses, und be- 
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ßfeller zanäclist selbst sich erklaren müsse/ rnoss 
bei Koheleth eine nm so strengere Anwendung fin- 
den^ je eigenthümliclier seine Denkweise ist^ und 
je weniger erläuternde Parallelen zu ihr in den 
übrigen Büchern des alten Testaments sich finden* 
Deshalb ist überall die Ansichtsweise Koheleth's, 
wie sie sich aus Stellen sicherer Deutung ergeben 
hatte ^ festgehalten uuji der Versuch gemacht wor- 
den, Koheleth in Harmonie mit sich selbst zu er- 
üären. Denn die häufig gemachte Annahme Ton 
Widersprüchen bei einem so scharfen Denker, wie 
Koheleth, ersdiien gleich Anfangs unstatthaft und 
erwies sich auch bei einer genaueren Betrachtung 
derselben als unbegründet. Yergl. den Versuch, 
die angeblichen Widersprüche bei Koheleth zu lö- 
smi, in der Elinl. $. 3. 

Es versteht sich von selbst^ dass dabei die 
exegetische Hilfe, welche die alten Uebersetzungeu, 
sowie die Commentare über Koheleth gewähren, von 
denen gerade eine nicht unbedeutende Anzahl mir zu 
Gebote stand, nicht vornehm von der Hand gewiesen 
und ignorirt werden durfte. Auf sie habe ich dar* 
her durchgängig eine prüfende und, wo es nöthig 
schien, beurtheilende Rücksicht genommen, um theils 
mich vor einseitigen Auffassungen zu bewahren, 
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ihdis Beitrage znr Gesebichte der AasIegUDg Ko- 
heleth's za liefern^ theils auch dem Leser^ welcher 
andre Commentare einzusehen nicht Lust oder Ga-» 
l^enheit hat, falls ihm die von mir gegebene Elr- 
klärung nicht zusagen sollte , die Wahl einer an- 
dern za erleichtem. Um jedoch sowohl Yerwir^ 
rung, als allzugrosse Weitläuftigkeit zu Tormeiden, 
habe ich, wo es anging, die Meinungen Andrer 
klassificirt und mich bei der Angabe und Beurthei- 
lung derselben der Kärze im Ausdruck befleissigt, 
Überall aber das eigene Urtheil unbefangen zu er- 
halten und die zu einer consequenten Auslegung 
nothwendige Selbstständigkeit mir zu bewahren ge- 
sucht, wie dies wohl dem Aufmerksamen nicht ent- 
gehn wird. — Bei der Uebersetzung ist Wörtlich- 
keit und Treue angestrebt, zugleich aber auf deut- 
lichen Ausdruck des Sinnes gesehn worden. Die 
Eiutheilung des Buches in Abschnitte, welche le- 
diglich nach dem Innern desselben gemacht worden 
ist, schien zur leichteren Uebersicht nothwendig. 
Demselben Zwecke dienen auch die specielleu Ein- 
leitungen zu den einzelnen Abschnitten^ Das Ver- 
weisen auf die grösseren grammatischen Werke von 
Gesenius und Ewald zugleich, nicht auf eins von 
beiden ausschliesslich, wird man nicht misbilligen. 
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Schlfisslicli bitte ioh^ die leider zaUreichen 
Druckfehler mit meiner Entfernung vom Druckorte 
entschuldigen und vor dem Gebrauche der Schrift 
Terbessem zu wollen^ und wünsche ^ dass dieser 
Commentar zum Yerstandniss des schweren Buches 
etwas beitragen und die Auslegung desselben für-* 
dem helfen möge. 



Breslau^ im November 1835. 



A. KnobeL 
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S- 1. 

üeberschrift. 

Die üeberschrift des Baches lautet: in")3 vhnb ns^ 
p7i^n'3 ^70 d. L Aussprüche Koheleth's, des Sohnes 
David's^ Königs zu Jerusalenu Dass mit dem räthsel- 
haften Namen ^Koheleth^^ der König Salomo bezeichnet 
sei, ist fast allgemein angenommen und erleidet auch, 
wenn man nicht gezwungene Deutungen versuchen will, 
keinen Zweifel; denn kein Sohn David's ausser Salomo 
ist König zu Jerusalem gewesen, mithin muss der hier 
genannte Sohn David's Koheleth identisch mit Salomo 
sein. Weniger Uebereinstimmung dagegen zeigt sich in 
den Meinungen über Ji||deutung und Form des Namens, 
sowie über die Art seiner Beziehung auf Salomo. 

I. Bedeutung. 

Das Wurzelwort t^np nur in Niph. uüd Hiph. bedeu- 
tet „versammelnd^, aber bloss von Personen, niemals von 
Sachen; häufig steht es von Versammlungen zu religiö- 
sen Zwecken z* B. Deut. 31, IS. 1 Chron. 13, 5. 15, 3. 
1 Reg. 8, 1. 2. « Chron. 5, 3. 3. vgl. Levit. 8, 3. 4. 
Num. 8, 9. 10, 7. 16, 19. Das Letztere gilt auch von 
den Derivaten ^np Versammlung^ Ps. 23, 33^ 36. 35, 
18. 40, 10. 149, L 3 Chron. 30, 14. Jer. 44, 15. Joel 
3, 16. und ni^npO; cbnpo Versammlungen, Ps. 36,13. 
68, 37. Damit stimmt das Chald. überein. wo iOW 

' ' T T IJ 

(^nach Buxtorf lex. chald. p. 1983.) die Bedeutung „coe- 
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tus hominum maxime ad sacra collect us^ ecclesia^ syna- 
goga^^ hat. Ebenso im Rabbin. Die LXX geben ^Hj^ 
manchmal durch cwayc^y^, öfter aber durch ixxXrjaia. 

1. Demnach ist ^np Einer, welcher eine Versamm- 
lung hält und vor ihr (lehrend} spricht; ein öffentlicher 
Redner, nach Luther: Prediger. Das ist die älteste 
Erkläioing. LXX : ixxXyaiaiTTi^g. Venet Graec. 17 iKzlfjaid- 
OTQta, ixxXfiaiu^ovaaf ixxXrjaiä^ovaa aotpog. Vulg. eccle- 
siastes« Ebenso die Kirchenväter, 2^. B. Hieronymus 
(Comment ad CoheL 1, 1*3^ ^>6^J^v<^icc(nrjq graeco sermone 
appellatur, qui coetum i. e. ecclesiam congregat: quem 
nos noncupare possumus condonatorem^ eo quod loqua- 
tor ad populum et eins sermo non ispecialiter ad unnm, 
sed ad universos generaliter dirigatur. Die meisten neue- 
ren Eiegeten und Kritiker haben sich angeschlossen, 
s&. B. Nercerus, Geier, Desvoeux, Michaelis, 
Dathe, Bosenm. u. A« in ihren Commentarien: Carp- 
zov (^introd« in V. T. II. p. 800 sqq.}, Eichhorn 
(Einl. in d. A. T. flL S. 68^^. Aufl. 3.), Augusti 
(Einl. in d. A. T. jS. 848.}, Gesenius (\m Lexicon}, 
Umbreit (^Coheleth scepticus etc. p. 77. 89 sqq.}, de 
Wette (Einl. in d. A. T. S. ä52.} u. A., welche up- 
ter No. II , 1. angeführt werden. Gaab und Spohn 
wollen lieber „Philosoph, Moralist^^ übersetzen, was je- 
doch mit der Grundbedeutung in gar keinem Zusammen- 
hange steht. Die Bedeutung „ Redner ^^ ist allerdings 
eine abgeleitete; allein sie wird gerechtfertigt durch das 
syrische li^^wnJ linguax, locutuleius und \h^^^ vocife- 
ratlo, wo ebenfalls die Grundbedeutung „versammelnd^ 

angegeben ist; ferner durch Analogien^ wie z. B. RJoLajo 
consessus, sermones ibi habiti; concio Versammlung und 
öffentliche Rede, wovon concionari, concionator; ebenso 
ayoQuCfii^ von ayo^ü, bcxXfjatcc^co von ixxhiaiw^ sie wird 
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dadurch bestätigt, dass der hier eingeführte Redner Kap. 
IS^ 9* als Yolkslehrer beschrieben wird; sie wird end- 
lich unterstätzt von der allgemeinen Traditio und verw 
dient als die ein&chste immer den Vorzug. 

9. Andre haben ilic DiuhNitiing ^^Sammler^^ vor^ 
gezogen^ weil das Buch eine Sammlung von Erfahrun- 
gen^ Ansichten und Sentenzen sei, welche nicht allein 
vom Verfasser, sondern auch von Andern herrährten. 

Der Araber fiberschreibt das Buch daher: lljitjL\ \1>\jS 
d. L liber eollectaneorunl. So Aqinia : awa&QOicm^g- Synrnu 
ntefoi/juaar^g' Ar ab. ff^^ und von den Neueren Oro- 

tius, Mendelssohn, Heinemann in ihren Bearbei- 
tungen und Herder (^sämmtl. Werke zur Religion und 
Theologie, Th. 13- S* 146 f. Ausg. v. 1829.) vergU 
auch Jahn (Einl. in d. A. T. U. S. 832.). Diese £r^ 
klämng schmiegte sich allerdings genauer an die Gründe 
bedeatung an, als die vorher angeführte, aber der Um^ 
stand ^ dass ^np n^^ „Sachen sammeln''^ sondern „Per- 
sonen versammeln" bedeutet, hat gegen sie entscheiden- 
des Gewicht. Dazu kommt, dass das Buch auch keines- 
weges eine Sammlung verschiedener Meinungen und Seii^ 
tenzen, sondern ein zusammenhangendes Ganzes ist, 
durch welches sich ein Grundgedanke zieht, den nur ein 
Philosophirender fortspinnt Sprachrichtiger gibt es v. d. 
Palm (^Ecclesiastes etc. p< 50 sq.} durch congregator, 
coactor und bemerkt, Salomo habe diesen Namen wegen 
der von ihm veranstalteten Volksversammlungen (\ Reg. 
8-3 erhalten. 

3. Grösseren Schwierigkeiten unterliegt die An- 
nahme, dass das Wort Versammlung ^ consessus, Aka- 
demie, Socictät u. s. w^ heisse. Sie ward zuerst ge- 
macht von Döderlein (^Scholia in libb. V. T. poett.» 

1* 



4 $• 1. Ueberschrift. 

p; i 70 sqq. und Salomo's Prediger n. s. w. übersetzt^ S. 
XV ff.}; ihm folgten Paulas ([neues Hepertorium für bibl. 
däd yEN-geid. Litt. I. S. 905 f. 854. 990.)^ Nachtigal 
(Koheleth oder die Versammlung der Weiseh S- 90 ff.), 
Bauer (Scholl, p. 243. Einl. in d. A. T. S. 410.), Ber- 
thol dt .(EiuLV. S.9208 1t), Hartmann (in Winer's 
Zeitschrift fiir wissenschaftliche Theologie L S. 3 1 ff.) ; vgl. 
auch Gaab Beiträge zur Erklärung des sogenannten hohen 
liiedes u. s. w. S. 48. In der Fassung der Ueberschrift je- 
doch weichen die angefiöhrten Gelehrten von einander ab. 
Döderl., Bauer, Nachtigal nämlich übersetzen: Aussprüche 
der Societät des Sohnes David's etc. Der Letztere sup- 
plirt zu rhrip noch Q^^^H» Paulus dagegen: Aussprüche 
der Koheleth, einer Anstalt David's u. s. w., wonach 
]^ Sohn, überhaupt etwas Hervorgebrachtes, mit Rück- 
sicht iftuf T\y^ s. V. a. Anstalt bedeuten soll. Bertholdt 
Ifilt von V. 1. bloss die Worte rhrip npi Reden der 
KoAeleth, näml. einer Weisensocietät, für ursprünglich 
und acht; das Uebrige soll von späteren Abschreibern, 
welche gesehn hätten, dass Salomo im Buche rede, ein- 
'gescUtlben seyn. Hartmann endlich supplirt t^^N vor 
n^p 'uüd Gaab ^2?, wonach zu übersetzen wäre: Aus- 
• Sprüche eines Mitgliedes der Versammlung u. s. w. Alle 
aber berufen sich für diese Erklärung darauf, dass im 
' Orient Versammlungen pbflosophirender Weisen gewöhn- 
lich seien und fuhren z. B. die consessus Hariri an; 
vergl. Niebuhr Beschreibung von Arabien, S. 107. Da- 
gegen aber muss erinnert werden: a) dass im ganzen 
Buche sich nicht die leiseste Spur von einer Unterhal- 
tung Mehrerer oder von einem Reden eines Einzelnen 
vor Mehreren vorkommt; b) dass vielmehr der Redende, 
wo er warnt und ermahnt, immer nur Einen anredet; 
c) dass Koheleth durchweg als ein einzelnes persönli- 
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ches Individaum erscheint*^ denn die Uebersetzung Do- 
derlein's z. B« von Kap. 1^ 18: icb^ o Akademie^ war 
König u. s. w.^ ist doch höchst unpassend^ sofern Sa- 
lomo nicht nöthig hatte^ dies seinen vertrauten Bekannten 
za sagen; d^ dass das Wort als masc. constmirt ist 
(Kap. 1^8. 18,8. 10. auch 7^87.3, was mau bei der 
Femininalfonn, wenn sie sich auf eine Societät bezöge^ 
nicht erwarten sollte^ e} dass endlich schlechterdings 
kein Grund vorhanden^ diese nicht ohne Willkähr durch- 
zufuhrende Deutung zu versuchen, da leichtere und an- 
gemessenere Erklärungen zu Gebote stehen. Wer wollte 
suppliren, auslassen und überhaupt kfinsteln, wo es nicht 
nöthig ist? Hierher gehört übrigens auch K ais er 's (Ko- 
heletb das Collectivum u. s. w. z. Kp. 1; 1*3 Erklä- 
rung^ nach welcher das schwierige Wort ,, Collectivum^^ 
heissen soll. S. unten §. 4, 6. 

4. Die Bedeutung ^^GreW geben dem Worte Si- 
monis (^Lexic. hebr. s. v.3; Dindorf (^Quomodo nomen 
Cpheleth Salomoni tribuatur Lips, 1791*3, Schmidt 
(Koheleth's Lehren u. s. w«, S. 80 ff.3; Moldenhauer 

n. A.^ indem sie sidi theils aufdasarab. Jl^ V. infirmo 
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stata fuit Tu. debilis fuit, theils auf ^y^ qui pleno 

adpitil et consistente aetate est, nach dem, Kamus auch: 
vir canescere ihcipiens berufen* Allein abgesehen davon, 
dass eine 9eziehung auf das Arab. ganz unnöthig ist, 
so bereift man auch nicht, warum der Verf. gerade diese 
Bezeichnung für den .vorgeführten Itedner gewählt hat. 
Offenbar ist der Name symbolisch und mas^ demii^cih 
auch auf das Geschäft dessen, der ihn hat, sich speciell 
beziehen, was aber nach dieser Deutung zunächst nicht 
der Fall ist. Und nun übersetze man auch einmal: Ax»f 
des ffrei^^ des Sohnes pavid's n^ s. w. 
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5. Endlich soll das Wort auch der j^Reuige^ Buß- 
fertige^' heissen nach Coccejus (Lexic. hebr. und Com- 
ment. ad Co|ieL 1, 1.}^ I. L Scbultens (de utilitate 
dialectonim orientalinm ad tuendam integritatem cod. Hebr. 
cp. S. §• 94.)^ Schröder (^institutt. ad fundd. ling. 
hebr. p. 836.}^ Heidegger u. A. Sie vergleichen das 

arab. jLp exaruit cutis ^ pec.^x multa spirituali exerci- 

tatione^ wonach rhrip poenitentia bedeute^ was für das 
concret. poenitens gesetzt sei. Unglücklicher ist keine 
Erklärung! die angenonunene Bedeutung lässt sich aus 
dem Arab. gar nicht ohne Zwang ableiten. Dazu kommt, 
dass Koheleth, der unaufhörlich zu fröhlichem Lebensge- 
nuss ^rqiabnt, aucli eben nicht als Reuiger erscheint. Nach 
derselben arab. Ra^. lässtEb; Scheid ([in Bonneti Ana- 
lyt. illustrat. Ecclesiastae p. 48*3 das Wort bedeuten: 
mi|rci(}us, exsiccatus, qui omnia fastidit atque ^versatur. 

n. Form. 

Die Form ist Partie. Act. im Femin. Kai. Für die- 
jenigen^ welche unter dem Worte eine Societät verste- 
hen , hat die Femininalendung keine Schwierigkeit; si^ 
ist ganz passend. Den übrigen Auslegern dagegen hat 
sie viel zu schaffen gemacht und die verschiedensten Er- 
klärungen veranlasst. 

1. Die Femininalform soll gewählt sein, weil die 
personifioirfe Weisheit in und aus Salomo spreche. So 
schon Augustinus: sapientia semel per Salomonem ceci- 
hit. Gefolgt sind Creier^ Clericus^ Rambach^ Kö- 
'Ster in ihren Bearbeitungen; Carpzov (^introd. H. p. 
SOI.), Ewald (krit. Gramm, d. hebr. Spr. S. 5690 
-Q. A. Man hat sich dafür besonders auf Kap« 7^ 27. 
beitifen, wo das Wort als fem. construirt sey; s. aber d. 
Anm. z. a. 0. Dagegen spricht nun zuvörderst der Um- 
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stand^ dass in keiner Stelle des Buches eine Personifi- 
cation der Weisheit irgend angedeutet oder darauf hin- 
gewiesen wird^ dass sie die redende Person sei^ nicht 
Salomo^ (Teberall spricht ganz einfach eine menschliche 
Person von ihren Ansichten^ Empfipdungen^ Bestrebun- 
gen, EJrfahrungen u. s. w. Wo die Weisheit Avirklich 
als Person erscheinen soll, z. B. Prov. 8. 9. Sir. 24., 
da ist dies auch allemal bestimmt angedeutet. Eine sol- 
che Hinweisung dürfte und könnte hier unmöglich fehlen. 
Dazu kommt, dass sie sonst, wenn sie als Person ge- 
fas^t wird, niemals als in einer andern Person Qiier Sa- 
lomo3 befindlich, sondern immer als für sich bestehend, 
redend ilmd handelnd dargestellt wird. End^ch aber 
passen auch eine Menge Aeusserungen Koheleth's schlecl^- 
terdings nicht in ihren Mund, z. B. wenn die redende 
Person sagt, sie habe Weisheit betrachtet, zu erlangen 
gesucht und wirkh'ch erlangt (^Kap. 1, 16. 17. 2, 13.}, 
die Weisheit sei ihr verblieben (Kap. ^^^O? die Weis- 
heit sei fern von ihr geblieben (Kap. 7, 23.}, (Hie Weis- 
heit erzeuge Unmuth (^K^ip« 1, 18.}, man soUe ni(:ht gar 
zu weise, sondern auch etwas thöric^t i^ein (^Kap. 7, 
16. 18.), sie habe Thorheit ergrilFen (Xap. 8, 3.) ^. 
a. m. Man halte einmal die Reden der wirklich personi- 
ficii-tep Weisheit mit diesen eben angeführten zusammen, 
und man Avird eine grosse Vei^schiedenbeit bemerkten. 
KTur das ist richtig, dass, ein Mensch rede^ der durcl^ 
Erfahrung sich Weisheit eingesammelt hat. 

2. Keine Widerlegung verdient die Annahme Zir- 
kel's, dass der Verf. mit der weiblichei;! Endung seinen 
sanften und liebenswürdigep Vortrag, die Anmuth seiner 
Sprache habe bezeichnen wollen^ so wie die Meinung 
von Kimchi, Mercerus, Simonis, Moldenhaner 
u. A.) dass die FemininiUendunf; i(tt( die Schwäche des 
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Salomo gefae^ welcher hier als abgelebter Greis erscheine, 
lieber die Erklärung Augusti's (EM. in d. A. T. ^. 
242 f.), welcher unter Koheleth Salomo's Schatte^ ver- 
steht und die Femininalform neutrisch fasst^ weil die Ab- 
geschiedenen (^nach Matth. SS; 30.} geschlechtslos seien/ 
6. unten $• 8. 

3. Aus dem Arabischen erklärt die Form Jahn 
(;Einl. in d. A. T. 11. S. 828 f. nach Bochart pierqz. 
I. p. 23. ed. Rosenm.^; indem er behauptet ^ die Endung 
sei eigentlich gar nicht weiblich, sondern zeige bloss 
eine Yergrösserung, Auxesis an. Dies belegt er mit 
Beispielen aus der arab. Sprache. Demnach bedeute 
das Wort s. v. a. vorzüglicher Lehrer. Dazu möchte 
sich aber iin Hebr. keine Parallele finden, was immer 
verdächtig ist. Auch sieht man nicht ein, wie eine blosse 
Auxesis die Bedeutung : vorzüglicher Lehrer geben kann, 
indem man doch bloss die Bedeutung: viellehrend, viel- 
predigend erwartet. 

4. Am meisten empfiehlt sich die Erklärung von 
L D. Michaelis (^Suplemm. ad lexica hebr. p. 2168.^, 
Eichhorn (Einl. in d. Ä. T. HL S. 638.3, Gese- 
nius (Lehrgeb. S. 468 f. 878 f.), Desvpeux u. A., 
dass die Femininalform gewählt sei, weil das Wort ein 
Amtsnaifue ist. Nur darf man bei dieser Behauptung, 
welche ganz einfach gethan und bloss an sich betrachtet 
immer befremdlich ist, nicht stehen bleiben. Es ist be- 
kannt, dass im Hebr. concreta durch Anhängung der 
weiblichen Endung in abstracta verwandelt werden, wel- 
che dann die Eigenschaft oder das Geschäft der con- 
creta bezeichnen; z. B. n^J«, nn?3/ nnjj; Thorheit, 
Kahlköpfigkeit, Blindheit von ^.1«^ n^:, ^.W Thor, Kahl- 
kopf, blind; oder n«^n Sünde von «ISH Sünder, nnsn 
Verbindung von ^?n ein Verbinden^Ier u. a. m. Die 
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Namen der Aemter drücken nun auch die Eigenschad 
oder das Geschäft der Beamten aus^ sind daher abstra- 
cta and also auch in Ermangelung des neutr. i;^iblichen 
Geschlechts. Wiefern aber das Amt dem^ welchem es 
übertragen ist^ eine besondere Eigenschaft^ einen gewis- 
sen Charakter verleiht und ein besonderes Lebensgeschäft 
anwdset^ Sndert es auch seinen Namen ^ gibt ihm einen 
Titel. Dieser kann der Name des Amtes selbst sein^ 
wonach dann ein abstractum auf das coneretum übergeht^ 
jenes für dieseis gesetzt wird. Ueberhaupt werden ab- 
stracta häufig zur Verstärkung des Sinnes für concreto 
gesetzt Wenn z. B. Gott als rrjTt^], n)l)^^, rrnTj;; ni^j« 
Bettung, Hilfe^ Stärke (Ps. 22^80. 28^9. 35^3. 38^ 
83. 46^ 2.} bezeichnet Avird^ so will das mehr sagen^ 
als das concr. r^"«ö, nTj;/ ^>« Better , Helfer, Starker. 
Andre Beisp. s. Anm. m Koh* 9y 83. Ebenso im Griech. 
aXi^fiu Verschmitztheit (^SpphocL AI. 381. 389*3, ^^^ 
^Ar;^c? Durchtriebenheit, rgipim Gdnebenheit; im Latein, 
decns, dedecus, infSeunia, scelus etc. Diese abstract» 
werden als Titel auf conereta übergetragen und steigern 
den Begriff zu einer höheren Potenz. So verhält es sieb 
auch mit den Amtsnamen. Der Beapite ist totus in dem an? 
gewiesenen Lebensgeschäfte und erhält den Namen de#^ 
selben zum Titel. Folgende Induetion von Beispiel» 
kann zum Belege und zur Bestätigung des Gesagten die<« 
nen. Aus dem Hebräischen: nriD Statthalter, r)^3 Mit«- 
burger, niD^D s. v. a. "^^D Midr. Kbhä. 7, 1*. Tahn. 
Tr. i^evach. fql. 108. (bei Buxtorf florQeg. hebr. p. 293.}, 
Tract Chagig. 6, *. wo Q^.DlJ^ hlD^D s. v. a. G^Dl^^ "^j^D 
Gott bezeichnet. Vergl. auch ^(^''^^f ^ne gewöhnliche 
Bezeichnung Gottes im Babbin. (bei Buxtorf lex. chald. 
p. 8394 sqq.}, und iTlÜSJ Abgott, eigentlich Abgötterei 
Tfact Sanhedr. fol, 107, 1. 114; *• ^ Aus dem Sy- 
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Mit Recht unstreitig denken die meisten Kritiker 
nnd Ausleger an Salomo^ weldher anter dem Namen 
Koheleth redend eingeführt sei; nur sind sie darüber 
nicht einige wanmi er gerade Koheleth genannt werde? 
Einige nehmen an^ er habe diesen Namen noch neben 
0dnem gewöhnlichen Namen gehabt; nur sei dieser so 
wenig historisch geworden als noch ein dritter Name 
Jedidjä^ welchen Salomo nach 9 Sam. 90^ S5. auch 
hatte 9 in Gebrauch gekommen sei« Andre dagegen hal-^ 
ten dafür^ Salomo sei Versammler; Redner genannt, weil 
er nach 1 Reg. 8. eine grosse Volksversammlung ange- 
stellt und vor ihr gesprochen habe. Wirklich wird auch 
a. a. 0. gerade das Wor^ h?\^ gebraucht^ indem es V* 1. 
heisst: *^y\ T\üh\^ ^Pipi T^ und V. «: h^^^] K^^N-^J I^Flj?!! 
a* s« w. 

Indess bleibt es immer am gerathensten, den Namen 
als rein symbolisch zu betrachten* Ein späterer Schrift- 
steller wollte Weisheit lehren und benutzt^ um ihr Ge- 
wicht zu verschaffen, die Auctorität des weisesten He- 
, bräers, Satonip« Dieser muss das Amt eines Weisheit»- 
lehrers fibemehmen C^ergl. Kap. IS, 9.} und daher mit 
Auij^ung seines gewöhntichen königUcheq Namens, der 
hier in den Hintergrund tritt, einen andern Namen oder 
Titel annehmen, welcher dem ihm äberwiesenen Ge- 
schäfte spedell entspricht. Das ist der Name Koheleth, 
welcher dem ßalomo in Rficfcsidit auf die ihm übertra- 
gene Function beigel^ ist. Diese Annahme wird durch 
-den Umstand befl(t£tigt, ^si die s^mfiolisctien Name^, 
die wur sonst im A. T. finden, nie rein willkührlich, son- 
dern immer mit Beziehung auf die jedesmal vorhandene 
Situation gewählt sind. So wird Babylon Jes. 91, 1. 
mit dem symbolischen Namen: „fFMfe des JWeeres^^ 
(pi'^'S^'O) bezeichnet, weil sie, die am grossen meer-' 
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ähnlichen Euphrate liegende Stadt soll verwüitet werden. 
Jerusalem heisst Jes. 92, i. Offenbarungülud (]rtn M>0/ 
weil sie^ die Bergstadt und der Ort^ wo sich Jehova be-* 
sonders offenbarte^ soll erniedrigt werden* Dagegen 
heisst es Jes. 99, t. 2. Löwe^ Held Gottes (^Nn^)/ 
weil die Croffe^stadt unbesiegt wie ein Held bleiben 
solL Ebenso belegt Ezechiel Kap. 93. das Reich Israel 
mit dem symbolischen Namen: ^r Zett^ C^^^^ß wefl 
es kein Versammlungszelt CStiftshütte^; sondern einen 
eigenmächtig selbstgeschaffenen ^ nicht von Jehova an- 
geordneten Cultus hatte; Jnda dagegen mit dem Namen: 
y^meinZelt in ihr^^ (riD'^^nx)/ weil es das heilige Ver- 
sammlungszelt^ Jehovas Wohnung^ besass. Einem sol- 
dien Verfahren ähnlich ist nun auch das unseres Ver- 
fassers^ welcher einen significanten Namen for den re- 
dend einzuführenden Salomo suchte. Immer aber ist es 
auch möglich^ dass er auf jene Versammlung^ welche 
Salomo nach 1 Reg. 8. veranstaltete^ zugleich mit Räck- 
sicht nahm und derentwegen den Namen um so lieber 
gebrauchte. An diese Versammlung erinnert auch der 
spätere Chronist (9 Chron. 30^ 86.3 als an eine berühmte. 
Vielleicht Avar er auch selbst ein Volkslehrer ^ Redner 
in*der ^HjJ oder ^Hj^n l^fc<*i/ in welchem Falle er dann 
den Namen nicht ohne einige Rücksicht auf sich selbst 
80 gewählt hatte. 

Resultat: Koheleth d. i. Sprecher^ Redner ist ein 
symbolischer Name Salomo's^ welcher hier als Volksleh- 
rer vorgefahrt wird. Die Femininalendung erklärt sich 
aus der sprachlichen Erscheinung^ dass häufig abstraota 
für concreta gesetzt werden und dass namentlich die ob- 
stracten Amtsnamen als Titel auf die Subjecte überge- 
tragen werden, welche die Aemter verwalten. 
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und ihren Genoss verstattet (KsLfi .5^ ISO? ^^ ^^ ^^ 
denselben auch unmöglich macht und sonach auch als 
Urheber menschlichen Unglücks ersetzt (Kap. 6, 8^. 
Doch nicht nur die menschlichen Schicksale werden von 
Gott angeordnet, sondern auch ihre Bestrebungen hängen 
von ihm ab (Kap. 9^ 1.3) fiir sie*Alle nämlich gibt es 
eine von der hohem Fügung bestimmte Zeit^ deren je- 

■ 

desmaligen Eintritt der Mensch m^ht selbstthätig herbei- 
führen kann^ sondern ruhig abwarten mnss (Kap. 3^ 1 — 8* 
8^ 6.3. Darum ist Jeder in seinem Treiben der Ze^t 
und dem Zufall unterworfen^ welche Beginn und Erfo{g 
seiner Thätigkeit bestimmen (Eap. 9^ 11 .3* So ist das 
gewaltige und wunderbare Wirken Gottes, welches nie- 
mand^ selbst der Weise nichl^ zu begreifen vermag (Kap. 
3, 11. 8, 17. 11, 6. vgL 9, 1«.). 

8. Die Vorstellung von der Allgewalt der hohem 
Fugung in den Angelegenheiten des Menschen macht dem 
Weisheitslehrer die Erfolge menschlicher Bestrebungen 
und Unternehmungen problematisch und fuhrt ihn zu ei- 
nem moralischen Sceptidsmug hin. Er gewinnt auf einer 
solchen dogmatischen Basis die Ueberzeugung^ dass der 
Mensch mit allen Anstrengungen das Bezweckte nicht 
erlange^ sondern die Erreichung desselben von oben her 
erwarten müsse. Diesen Glauben bestätigt und befestig\ 
ihm seine Erfahrung. Alles mühevolle Streben, so lehrt 
er wiederholt, ist erfolglos^ und fuhrt einen wahren Ge- 
winn^ wie ihn der Strebende wünscht und beabsichtigt, 
nicht herbei (Kap. 1^ 3. 13. S,S8. 3, 9. 4, 4. 6, 11.), 
und zwar um so weniger, als der Mensch nicht einmal 
weiss, was ihm wirklich Glück bringt (Kap. 6^ IS.)- 

Diese Behauptung sucht Koheleth mit Beispielen aus 
seiner Lebenserfahrung zu begründen und fuhrt zuvörderst 
an, dass das Streben nach IVeidieii keinen wahren und 
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bleibenden Gewinn bringe (Kaj}. 1^ 17.3. Zwar ge- 
währt die Weisheit einige Vortheile für die Einrichtung 
und Führung des Lebens^ während die Thorheit schadet 
(Kap. », 13. 14. 6, 8. 9. 7, 6. 11. 1«. 19. 8^ 1. 
9^ 15. 16. 18. 10^ S. 130^ aber sie verschafft kein 
bleibendes Gut und ändert die allgemein menschlichen 
Schicksale nicht: denn der Weise stirbt und wird ver- 
gessen so gut wie der Thor (Kap. 2^ 14—16*). Dazu 
kommt, dass die Weisheit im Leben entweder gar keine 
Anerkennung iiiflet, oder doch nur für einige Zeit ge- 
schätzt wird (Kap. 4, 16. 9, 13—16. Itt, J.> End- 
lich aber erzeugt sie auch Unmuth, indem sie in den 
Stand setzt, sowohl das viele Mangelhafte und Unvoll- 
kommene im Leben zu erkennen, als auch davon sich 
zu überzeugen, dass sie vollständig nie vom Menschen 
erreicht werde (Kap. 1, 13—18. 7, 33. 24.)5 über- 
haupt ist das Geschäft der Lebensbeobachtung um Weis- 
heit einzusammeln, ein schlimmes (Kap. 1, 17.}. — 
Eben so wenig gewähren Vergnügungen und Lebensge^ 
nu99 bezweckende Unternehmungen einen wahren und 
bleibenden Gewinn. Koheleth überliess sich der Freude 
and verschaffte sich Alles, was irgend Genuss bereitet 5 
allein der ganze Gewinn, den er machte, bestand in eig- 
nem vorübergehenden Sinnenrausche, keinesweges in ei- 
nem dauernden Gute (Kap. 8, 1—11.). Darum bereute 
er seine mühevollen Unternehmungen, und zwar um so 
mehr, als er einsah, dass er die Früchte seiner Anstren« 
gungen seinem vielleicht unwürdigen Nachfolger überlas-« 
sen müsste (Kap. 3, 13. 18 — 30.}; er musste es als ein 
grosses Uebel betrachten, dass Andere die Früchte frem- 
der Bemühungen geniessen (Kap. 3,81 — 33.). — Glei- 
cherweise ist das Streben nach Schätzen weit entfernt, 
ein bleibendes Gut zu gewähren; denn schon ihre Er- 

3 
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Werbung, so wie auch ihr Besitz verursachen mancher- 
lei Unbequemlichkeit ([Kap. 5, 9. 11. 16.}. Dazu kommt; 
dass Gott auch nicht .immer verstattet, die erworbenen 
Güter zu gemessen und ihrer froh zu werden; denn häufig 
haben ihre Besitzer' nur das Anschauen, Andere aber 
den wirklichen Genuss derselben (Kap. 5, 10. 6, 1—8.}. 
Endlich sind sie auch leicht verlierbare Gäter, welche 
wenigstens mit dem Tode sicher müssen aufgegeben wer- 
den. Wie nichtig ist eine Bemühung um sie, die keinen 
dauernden Gewinn verschaffen ([Kap. 5^S— 15}! Dar- 
um erscheint der Habsüchtige, welcher Smsig sammelt, 
ohne zu wissen jfiir wen? als Thor und sein Geschäft 
als eine von Gott angeordnete Plage ([Kap. 4, 8. S, 96.y 
Dasselbe gilt von der Verfolgung religiöser und marali-' 
teher Zwecke. Grosser Eifer in dieser Rücksicht ist 
nicht geeignet, einen wahren Lebensgewinn, den doch 
jeder wünscht, zu verschaffen (^Kap. 7, lö— 18.); denp 
die Erfahrung lehrt, dass der Gute nicht immer belohnt, 
der Böse nicht immer bestraft wird (]Kap. 7, 15. 8, 10. 
14.). Ein Gleiches muss endlich auch] von den politi^ 
sehen Bestrebungen gesagt werden; auch sie, welche 
vielleicht eine Aendening der bestehenden Verhältnisse 
bewirken sollen, stellen sich als erfolglos dar, sofern der 
Mensch immer von Zeit und Umständen abhängt, welche 
er nicht selbstständig beherrschen kann (^Kap.8,3 — 8.}. — 
Mit diesen und ähnlichen Beispielen belegt Koheleth seine 
sceptische Behauptung, dass das menschliche Streben 
nichtig sei, indem seine Erfolge immer von einer höhern 
Fügung abhängig sind. Daher ruft er häufig aus: Eitel- 
keit und nichtiges d. h. in nichts auslaufendes, erfolglo- 
ses Streben (Kap. 8, 1. 11.17. 33. 26. — 4, 4. 16. 5, 9. 
6^ 9. u. a. m.}! 

3. Diese Ansicht von der Fruchtlosigkeit mensch- 
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lieber Thätigkeit musste den Forseber folgerecbt zu ei- 
nem moraliseben Epilmreismus binleiten^ dessen Cbarak- 
ter seine Etbik zum Tbeil trägt. Denn wenn der Menseb 
durcb aUe seine Bemäbnngen niebts ausrichtet^ so darf 
er sieb aucb eben niebt bemäben^ sondern tbut am Be- 
sten^ seinem Triebe zum Angenebmen zu folgen und das 
Leben zru gemessen^ so weit es ibm von oben ber ver- 
stattet wird. Alle etbiscben Belebrungen und Ermah- 
nungen laufen daher bei Kobeleth auf Lebensbequemlieh- 
keit und Lebensgenuss hinaus. Man muss nicht weit- 
aussehende Pläne machen und m\t Aemsigkeit verfolgen 
(Kap. 6,9.}; denn Ruhe ist besser als mäbvolles Stre- 
ben (]Kap. 4^ 6.3« Bloss das muss man ergreifen und 
betreiben^ was gerade vor die Hand kommt ^ um doch 
auch seinem Triebe zur Thätigkeit zu genügen (Kap. 9^ 
10.3* Kobeleth Hess von seinem Eifer ab^ als er ihn 
als erfolglos und tböricht erkannt hatte (Kap. 9^ ^^O) 
was konunen sall^ kommt auch von selbst^ ohne die tbö- 
richt -eifrige Bemühung des Menschen (Kap. 8, 5 — 8.}. 
Daher ist froher Lebensgenuss zu empfehlen ^ denn da- 
bei denkt man nicht an die Leiden des Lebens (^Kap. 5^ 
19-3; und der ist doch zu beklagen^ welcher bei aller 
Müh' im Leben keinen Genuss davon hat (Kap. 6^ S.^; 
der ist doch tböricht^ welcher sich durch Unmuth das 
Leben verbittert C^ap. 7^ 9. 10.}; darum soll man das 
Schöne, was Gott gibt, heiter gebrauchen und sein froh 
werden (Kap. 3, 1«. ««. 5, 17. 8, 16. 9, 7-9. 7, 14.}, 
und zwar um so mehr, je unsicherer die Zukunft ist 
(Kap. 3, 88.3 und je weniger sie verspricht (Kap. 1 1, 
8.*). Tor Allen soll der Jüngling in der Blütbe seiner 
Jahre des Lebens sich freuen, ehe die Jugendzeit vor- 
über ist und das freudenleere , fär Genuss nicht mehr 
empfängliche Alter eintritt (Kap. 11, 9. 10. 12, 1 — 7.}. 
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Bei allem dem aber hat man den Lebensgenuss als freie 
Gabe Gottes, keinesweges als ein zu erstrebendes Gut 
zu betrachten (Kap. 9^ 26. 3, 13. 5, 18 u. a» m.^. 

Nach dieser Ansichtsweise sind auch die äbrigen 
Erinnerungen Koheleth's, welche nicht unmittelbar zum 
Lebensgenuss auffordern, aufzufassen^ sie laufen fast ohne 
Ausnahme auf Lebensbequemlichkeit hinaus; so z.B. die 
Ermahnungen, dass man sich im Leben mit Jemand ver- 
binden müsse, um Yortheile zu haben, die der Einzelne 

nicht hat (Kap. 4, 9— 18.3; ^^^^ ™^^ ^^^ ^^^ Ablegung 
von Gelübden vorsichtig sein müsse, um sich nicht zu 
schaden (Kap. 5, 3 — 6.3 ; dass man nicht zu faul sein 
solle, denn Faulheit habe nachtheilige Folgen (Kap. 4, 5. 
10, 18.}, dass man sich nicht dem Unmuthe überlassen 
(Kap. 7, 9.} und nicht fragen solle, wanim die Gegen- 
wart schlechter sei, als die Vergangenheit (Kap. 7, 1 0.} 5 
dass man nicht auf alle Reden der Leute horchen müsse, 
um nicht unangenehme Erfahrungen zu machen (Kap. 7, 
Si. 83,3; dass man dem Könige gehorsam sein und sich 
auf keinerlei Weise gegen ihn vergehen solle, weil der 
Mächtige viel schaden könne (Kap. 8, 8 — 4. 10, 4. 80.); 
dass man unablässig Wohlthätigkeit üben müsse, um in 
der Notji, die unvermuthet hereinbrechen könne. Freunde 
zu haben (Kap. 11, 1 — 6.} u. a. m. 

4. Ausser diesen Gedanken führt Koheleth eine 
Menge Missverhältnisse im menschUchen Leben an, wel- 
che er theils aus einer verkehrten Bestrebung des Men- 
schen ableitet, theils aber auch in Gott ihren unerforsch- 
lichen und unerklärlichen Grund haben lässt Sie machen 
den grössten Theil dessen aus, was er als nichtig (^^k)) 
bezeichnet. So klagt er z. B. darüber, dass Manchen 
das Unglück treffe, sein Vermögen zu verlieren (Kap. 
6j 18. 13.3, dass der Genuss desselben Fremden zu 
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Theil werde (Kap. 6; 1—3.}^ dass der Mensch^ wel- 
cher wirklich sich mühe^ die Früchte seiner Anstren- 
gungen Andern überlassen müsse (Kap. 9^ 18. 19. 81. 
86*3; odei^ darüber^ dass die Weisheit nicht inuner^ oder 
doch nur eine momentane Anerkennung finde (Kap. 4^ 16. 
9^ 15. 16.^^ dass die Thorheit sich oft erfolgreicher 
zeige, denn jene (Kap. 9^ 18. 10, 1.}, dass unwürdige 
Thoren zu hohen Ehren gelangten, während Würdige 
ungeachtet blieben {^Kap. 10, 5—7.3; ^^^^ darüber, dass 
Alle ein Schicksal haben, wodurch die Unsittlichkeit ge- 
fordert werde (Kap. 3, 18—21.3, dass der Mensch ein 
Schicksal mit dem Vieh habe (Kap. 3, Iß— SI.3 und 
dass mit dem Tode der hoffnungsloseste und elendeste 
Zustand für ihn beginne (Kap. 9, 4—6.3; oder darüber, 
dass es so viel Unsittlichkeit, Ungerechtigkeiten und Be- 
drückungen im Leben gebe (^Kap. 3, 16. 4, 1. 5, 7. 
7, Ä5 — 29.3, dass schlechte Volksvorsteher übel regie- 
ren (Kap. 10, 16. 19.3, dass es dem Frommen übel, 
dem Gottlosen wohl gehe (^Kap. 7, 15. 8, 9. 10. 14.3, 
oder dass wenigstens das Urtheii über den Letztem oft 
lange ausbleibe, wodurch die Schlechtigkeit vermehrt 
werde (Kap. 8, 11. 3 u. s. f. Zu diesen und ähnlichen 
Klagen &nd sich Koheleth durch seine Erfahrung veran- 
lasstt; es leidet aber keinen Zweifel, dass ein grosser 
Theil derselben Ergebnisse seiner unter No. 1. S. ange- 
führten Lebensansichten sind; ihre Zahl >vürde gewiss 
weit geringer gewesen sein, hätte er nicht jene Ansicht 
von der Weltregierung und den Erfolgen des menschli- 
chen Strebens gehabt. 

Fassen wir nun das Entwickelte zusammen, so er- 
gibt sich folgendes Resultat: Koheleth die 3Iängel und 
Unvollkommenbeiten, d« h. das Nichtige des Lebens un- 
ter der SoQne betrachtei^d, sucht sich die Ursache davon 
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2a erklftren. Er findet sie theils in der Art des göttli- 
chen Waltens^ theils in der Verkehrtheit des menschli- 
chen Strebens gegeben« Ausgehend nämlich von der 
durch seine Erfahrung bestätigten Ansicht^ dass der Ein- 
tritt aller Erscheinungen in der Welt von einer hohem 
Fügung abhänge^ welche unwiderstehlich und unabänder- 
bar über dem Menschen wallte^ wird er zweifelhaft an 
den berechneten und bezweckten Erfolgen des mensch- 
lichen Strebens und mahnt daher von eifriger Anstren- 
gung ab^ indem er vielmehr heiteren Genüss des Schö- 
nen anempfiehlt^ so viel sich dessen nach Gottes An- 
ordnung Jedem auf seinem Lebenswege darbietet; Das 
ist unstreitig der Grundgedanke des ganzen Buches, an 
welchen sich alles Einzelne, wie an einen Faden an- 
reiht; je fester man denselben bei der Erklärung hält, 
desto leichter, tiefer und vollständiger erfasst man Ko- 
heleth's Lebensphilosophie. 

Zur richtigen Auffassung der hier angewendeten Aus- 
drücke „Fatalismus, Scepticismus , Epikureismus^^, von 
denen auch de Wette (^Einl. S. 351 f.} die beiden 
letzten*} und Augusti (^inl* S. 247.} so wie Um- 
breit (^Coheleth Scepticus etc.} den zweiten gebrauchen, 
muss noch Folgendes hinzu gefügt werden. Keiner der- 

O Dagegen erhebt sich KOster (das Buch Hieb und der Pred. 
Salomo's übersetzt S. 104. Anm. 8O9 indem er de Wetters Behaup- 
tung^ dass das Buch ein System des mit Epikureismus verbundenen 
Scepticismus sei, verwirft und die Stellen entgegensetzt, in denen Ko- 
heleth religiöse Ermahnungen gibt. Allein diese enthalten keines- 
weges die Haupttendenz des ganzen Buches, nach welcher doch der 
Charakter desselben bestimmt werden muss. Die Tendenz geht 
vielmehr oiTenbar dahin , zu zeigen, das menschliche Leben und 
Streben sei nichtig^ es gebe kein bleibendes Gut für den Menschen, 
welcher daher am besten thue, sich nicht für nichts anzustrengen, 
sondern fröhlich das Leben zu geniessen. Demnach aber kann man 
nun nicht Iftugnen, dass Koheleih sich wenigstens zum Scepticismus 
und Rpikurefsmus hinneige. 
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selben, wie hier ausdrücklich bemerkt wird, kann eine 
uneingeschi'änkte Anwendung auf Koheleth's Lehren er- 
leiden. Koheleth zeigt sich nur insofern als Bekennar 
des Fatalismus, als er die Bestrebungen und Schicksäle 
des Menschen im Allgemeinen bloss von Gott abhängig 
sein lasst uiid dadurch der Freiheit des Menschen eini- 
germassen entgegentritt; aber er mildert ihn wiederum 
bedeutend/ wenn er lehrt, dass der Weise und Fromme 
durch Rechthandeln sich nütze, der Thor nnd Gottlose 
aber durch Verkehrtheit sich schade, so wie überhaupt 
dadurch, dass er gewisse Ermahnungeh gibt, welche doch 
Glauben an menschliche Freiheit bei ihm voraussetzen 
lassen. Er stellt sich ferner nur insofern als Sceptiker 
dar, als er die Zuverlässigkeit des Glaubens an Unsterb- 
Uchkeit (Kap. 3, 18-- 81. vergl. die Einl. z. Kap. 3, 
16 ff.3 und sichere Erfolge des menschlichen Strebens 
bezweifelt; aber er wendet sich auch ab vom Seepticis- 
mus ond erhebt sich zum Glauben, wenn er eine ge- 
rechte Vergeltung der menschlichen Thaten hofft (^vergl. 
$. 3, 1,} oder z* B. lehrt, dass Alles von Gott schön 
eingerichtet werde (Kaji, 3, 1 1 .}, Er erscheint endlich 
nur insofern als Epikureer, als seine Moral auf Empfeh- 
lung der Lebensbequemlichkeit und des Lebensgenusses 
hinausläuft; aber unterscheidet sich dadurch wesentlich 
von den Epikureern, dass er nicht Streben nach Lebens« 
genuss empfiehlt, sondern bloss dankbares Annehmefk 
und Gebrauchen des Schönen, was Gott nach seiner 
Güte von selbst gewährt (Kap* 3, 26. 3, 13. 5, 18.> 
Auch muss man hierbei berücksichtigen, dass er unter 
Lebensgenuss nicht thörichte Sinnenberauscbung, eitles 
Jubeln und zügelloses Schwelgen versteht, was er ent- 
schieden verwirft (Kap. «, «< 7, 1—7. 10, 16. 19.), 
sondern ziufriedene und heitere Benutz^ung der irdischen 
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Lebensgfiter; imd dass er neben der Empfehlung des 
Genusses auch zur Gottesfurcht ermahnt (Kap. 13^ 1 — 
13.3 und den Geniessenden auf das Gericht hinwei- 
set^ in welches er werde gebracht werden (Kap. 11, 
9.3 #}• Ueberhaupt zeigt siph Koheleth als den ent- 
schiedensten Gegner der Thorbeit, d. b. Unsittlicbkeit. 
Demnach darf man wohl nicht mehr annehmen, als dass 
Koheleth sich stark zum Fatalismus, Scepticismus , Epi- 
kureismus, und zwar zu den beiden letzten vorzugsweise 
hinneige, ohne darum einem derselben ausschliesslich zu 
huldigen und ihn mit logischer Schärfe und Consequenz 
durch das Ganze festzuhalten. Er kann sich als Hebräer 
nicht von allem Glauben, nicht von aller Strenge der Moral 
losreissen, so oft er auch zweifelhaft und wankend wird. 
Auf dieselbe Weise muss die Frage, ob der Verfasser 
Sadducäismus predige , wie Schmidt (^Salomo's Prediger 
n. s. w. S.306. if.) und Augusti (^Einl. S. 349.) be- 
haiipten, erledigt werden» Allerdings klingt die Läug^ 
nung der Unsterblichkeit (^Kap. 3, 18 — 21.} ganz sad- 
ducäisch, so wie die Ansicht von der Gottesverehrung 
(Kap. 4, 16. 5, 1—6. vergL 8, 16—18.} ziemlich an- 
tipharisäisch; gleichwohl sieht man wegen dieser Ein- 
zelheiten sich noch nicht genöthigt^ den Verfasser für 
einen Sadducäer zu erklären. Dagegen würde entschie- 
den der Fatalismus in unserm Buche sprechen, welchen 
doch die Sadducäer nach Josephus's Zeugniss mit Be- 
stimmtheit verwarfen. Man vergl. Joseph, de bell. iud. 
IJ, 8, 14: 2cc8Sovxatoi -1 rriv fiiv elfjiaQfi^vrjv 'sccvra^ 

<0 Wenn daher Augusti (Einl. in d. A. T. S. 247.) sagt, Ko- 
heleth empfehle „einen unbedingten und nicksichtslosen Genuss der 
gegenwärtigen Erdengüter ^S 'bo scheint das zu viel behauptet zu 
sein. Der Mepsch soll ja nach Kap. 11, 9. 12, 1. bei allem Lebens- 
genuss an Gott und das Gericht, welches seiner warte, denken, 
Also nicht v51Ug rücksichtslos dorn Sinnengenusse sich hingeben. 
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fUtGi» ttVUiQOWl 9Ud TOP S'Soif ^a> TOV SqCS» Ti XCMOP fi flil 

SqSbp Tiß'evTeci xzL Antiqq. XIII, 5^ 9: 2aS8(wxatot> Si 
Tf]v fiiv BifjL€CQ(Uvfjv ÄvaeQOVtTiv, oiSiv ß!v(u ravtfjv cciiovv' 
reg, ovre tuxv ccvrijv rä äv&Qcintvcc rälog hcfißdreev, &nav' 
TU Si iq) fiiuv avrotg ri&evrcu, cog, xcci rc5p ccya&äp al- 
Tiovg ^[Aog cevTOvg yivo/iävovg tccci zä /eigta nccQC6 fjimiQOP 
ußovUav Xcc(ißuvovT(icg. An diesen Stellen, zu denen noch 
Antiqq. XVIII, 1, 8— 5. gehört, lehrt uns Josephus die 
Sadducfier als die entschiedensten Gegner des Fatalis- 
mus kennen, wahrend er die Essener als die eifrigsten 
Verfechter desselben und die Pharisäer als die Mittel- 
strasse zwischen beiden haltend darstellt Darum darf 
man auch hier bloss sagen, dass Koheleth einige Ansich- 
ten vortrage, welche später bei den Sadducäern ein 
vorzügliches Ansehn hatten, dass er aber keinesweges 
das System des Sadducäismus vertheidige. Vergl, auch 
Zirkel's Meinung unten, §< 4. Anm. 

S-3. 

Lösung der Widersprüche. 

Dass Koheleth hier und da in Widersprüche gera- 
the, haben besonders die Ausleger behauptet, welche 
eine dialogische Form des Buches annehmeü, oder doch 
wepigstens einen Wechsel zweier Stimmen wahrzuneh- 
men glaubten; Andere auch ohne diese Annahmen. Man 
8. Abenesra z. Kap. 7, 3. Friedländer Uebers. S. 
84. Eichhorn EinLUI, S. 656. Umbreit Coheleth 
Scepticus etc. p. 46. 48. $0. Koheleth's Seelenkampf 
0. s. w. S. 13. Rosenmüller Scholl, p. 10. u. A. nu 
Bleibt man bei den einfachen Worten stehen: so mnss 
man es zugeben, stellt man abefr eine genauere Prüfung 
und Vergleichung an, so kann man die Widersprüche 
recht wohl lösen. Man darf nur festhalten, dass Kohe- 
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leth seine verschiedenen, oft sich entgegengesetzten Er- 
*fahrangen anfuhrt, dass er Vieles von verschiedenen 
Seiten betrachtet, und dass er manche Ausdrücke in ei- 
nem etwas verschiedenen Sinne auffasst. 

1. Vor allen Dingen gehört hierher die VergeUungi" 
2^Are^ rncksichtlich welcher Koheleth in einen scheinba- 
ren Widerspruch geräth. Man muss jedoch, um ihn zu: 
heben, die' physische von der moralischen Weltordnung 
unterscheiden. Nach jener erfahren alle Menschen ein 
und dasselbe Schicksal ; sie geniessen Alle die Güter des 
Lebens, erfahren alle seme Uebel, sterben Alle und 
werden vergessen. Nach dieser dagegen treffen jeden 
Menschen nach Massgabe seiner Sittlichkeit oderUnsitt- 
lichkeit gewisse angenehme oder unangenehme Schick- 
sale, wie sie Gott nach seiner Heiligkeit und Gerechtig- 
keit angemessen findet und zusendet. Beide nun bringt 
der Hebräer in den innigsten Zusammenhang; er betrach- 
tet physische Güter und Uebel als von Gott nach Mass- 
gabe der sittlichen Beschaffenheit angeordnete Belohnun- 
gen und Strafen, und muss auf diesem Standpuncte sich 
in ein unauflösliches Problem verwickeln, da die Erfah- 
rung be weiltet, dass die physische Weltordnung nicht 
immei" und überall in einen unmittelbaren Zusammenhang 
mit der Sittlichkeit oder Unisittlichkeit des Menschen ge- 
bracht werden könne. So ging es auch Koheleth« 

In Betreff der physischen Weltordnung lehrt er, dass 
alle Menschen ohne Ausnahme ein Schicksal treffe. Sitt- 
liche und Unsittliche sterben gleichmässig (^Kap. 9, 2« 3.}, 
Thoren und Weise ebenfalls und werden vergessen (^Kap. 
8, 15* 16.3, so wie überhaupt Alles mit dem Tode der 
Vergessenheit anheim fällt (^Kap. 1, 11. 9, 5.}; darin 
hat der Mensch ein gleiches Schicksal mit dem Yiehe 
(|Kap. 3, 19. SO.}. Bei der Gewohnheit der Hebräer 
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nuii^ die physische WeltordnuDg mit der moralischen in 
Verbindang zu setzen^ musste Koheleth die Einerleiheit 
der Schicksale Aller als einen Uebelstand bezeichnen 
(Kap. 9^ 3.}^ und Gottes Verfahren ganz unerklärlich 
finden (Kap. 8^ 16. 17.}. 

In Betreff der maralischen Weltordnung dagegen 
lehrt Koheleth einen Unterschied der Schicksale des 
Frommen und Gottlosen. Jeder That muss die entspre- 
chende Vergeltung folgen (Kap. 3^ 17. 8, 18. 13. 11^ 9. 
i2y 14.}; denn Gott hat kein Wohlgefallen an Thoren 
und beglückt sie nicht (Kap. 5, 3. o.}; er beachtet bö-^ 
ses Treiben gar wohl (Kap. 5, 7.}^ und Frevel kann 
die nicht retten^ welche ihn üben (Kap. 8^ 8.}. Darum 
muss Rechtschaffenheit und Frömmigkeit empfohlen wer- 
den (Kap. 5^ 6. 12^ 1. 13.}. Wirklich zeigt auch die 
Erfahrung manchmal diese Vergeltung^ welche Koheleth 
in den natürlichen Folgen einer Tugend oder Verkehrt- 
heit erblickt. Der Thor (der thörichte Geizhals} sam- 
melt oft Schätze^ welche er nicht selbst verzehrt^ son- 
dern dem Weisen überlassen muss (Kap. %, ^6.}; der 
Thor (der unbesonnene Wollüstling} fällt in die Hände 
des ränkevollen Weibes, welcher der Weise (klüglich} 
entgeht (Kap. 7, 26.} j der Thor (der ausschweifende 
Schwelger} zieht sich einen firühzeitigen Tod zu (Kap. 
7y 17.}, wogegen der Gottesfärchtige (durch Weisheit 
und Besonnenheit} manches Uebel vermeidet (Kap. 7, 
18.}. Gleichwohl tritt diese Vergeltung nicht immer 
ein; denn der Gute wird nicht inuner so geehrt, wie er 
es verdient (Kap. 4, 16.}; der Böse stirbt wohl auch, 
ohne seine Strafe erhalten zu haben (Kap. 8, 10.}; der 
Gute geht wohl auch bei aller Frönunigkeit unter, wäh- 
rend dem Gottlosen sein Frevel nicht schadet (Kap. 7, 
15. h, 14.> 
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Das sind alle Stellen^ wo Koheleth die Vergeltungs- 
lehre berührt« Von der einen Seite also moss er nach 
seiner Vorstellung von der göttlichen Gerechtigkeit eine 
genaue und strenge Vergeltung für jede That annehmen 
und er behauptet sie als religiöser Hebräer j Von der an- 
dern Seite aber kann er sie doch nicht immer im Leben 
finden und er wird zweifelhaft als lebensbeobachtender 
Philosoph« Daher geräth seine Vorstellung mit seiner 
Erfahrung in einen Widerspruch und er klagt über die 
Unbegreiflichkeit des göttlichen Waltens. Man darf also 
eigentlich nicht behaupten^ dass Koheleth in seinen An- 
sichten sich geradehin widerspreche^ sondern man kann 
bloss sagen ^ dass er seine Ansicht von der göttlichen 
Gerechtigkeit mit seiner Lebenserfahrung nicht in Ein- 
klang bringen kann. Es verhält sich hier wie im Buche 
Hieb. Die di*ei Opponenten vertheidigen die göttliche 
Gerechtigkeit^ welche sie überall und immer sich voll- 
ständig hienieden realisirend wollen wahrgenommen ha- 
ben; Hiob dagegen halt ihnen seine Erfahrung entgegen 
und bekämpft mit derselben ihre Ansicht. Der Grund 
hiervon ist leicht aufzufinden. Koheleth zweifelt an ei- 
nem Jenseits (s. d. Einl. z. Kap. 3^ 16. ff.}; dahin 
kann er die Vergeltung nicht verlegen; mithin muss sie 
hienieden Statt finden, sintemal Gott gerecht ist; sie 
kann aber in nichts Anderem bestehen, als in dem phy- 
sisch Guten (^Angenehmen} und in dem physisch Bösen 
(^Unangenehmen}; die physische Weltordnung muss also 
der moralischen entsprecfien. Da tritt aber offenbar die 
tägliche Erfahrung entgegen und widerlegt jene Theone. 
Unterscheidet man so die Aeusserungen Koheleth's über 
die Vergeltung nach seiner Vorstellung und nach seiner 
Erfahrung; welche sich allerdings widersprechen, so darf 
man ihn nicht beschuldigen, dass er sich in seinem Den- 
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ken widerspreche, sondern kann höchstens behaupten, 
dass er sich in ein für seinen Standpunct unauflösliches 
Problem venvickelt habe, wie er ja auch selbst über die 
Unbegreiflichkeit des göttlichen Waltens klagt* Indess 
mag es^ wie zugegeben werden muss, gerade hier am 
schwierigsten sein, den Vorwurf, als habe der Verfasser 
sich widersprochen, völlig abzuweisen* 

2. Weit leichter ist dies bei seinen Aussprüchen 
über die Weisheit Die Weisheit verschafft im gemeinen 
Leben manchen Vortheil. Der Weise beurtheilt die Ver- 
hältnisse richtig und weiss für seine Thätigkeit die rechte 
Zeit zu treffen (^Kap. 8, 1—5.}; er betreibt Alles zweck- 
mässig und darum auch nicht ohne Erfolg, während der 
Thor verkehrt handelt und Nachtheil davon hat (]Kap. 
«, 3. 1«— 14. 6. 8. 9. 10, 2. 8—10.3. Weisheit zeigt 
sich daher auch oft mächtiger, als grosse äussere Ge- 
walt (Kap. 7, 19. 9, 13 — 16. 18.}, und kann darum an- 
dern Vortheil bringenden Lebensgütern gleich geachtet 
werden (^Kap. 7, 11. IS.^. Dazu gewährt sie auch 
Heiterkeit der Seele und hält Unmuth entfernt (^Kap. 
7, 10. 8, 1.3, und findet auch wohl ihre Anerkennung 
bei den Menschen (Kap. 4, 13—16. 10, I3.3. 

Gleichwohl ist sie nicht im Stande, die allgemein 
menschlichen Schicksale von ihren Besitzern abzuhalten. 
Der Weise stirbt und wird so gut, wie der Thor ver- 
gessen (Kap. 3, 14 — 16.35 was er mit Verstand ge- 
schaffen, das fällt dann vielleicht einem Thoren zu (Kap» 
8, 19. 81.3; seines Verdienstes gedenkt man nicht mehr 
(Kap. 4, I6.3. Auch im Leben selbst verschafft sie 
nicht immer das, was man von ihr erwarten sollte (Kap. 
9, HO? denn der Weise ist ja mit allem seihen Stre- 
ben von Gott abhängig (Kap. 9, 1*3; oft wird sie von 
der Thorheit an Wirksamkeit übertreffen (Kap. 9, 18. 
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10^ i.y Allein nicht nur erfolglos bleibt sie oft; sie 
erzeugt auch wohl Unmuth im Innern, Indem sie das 
Unvollkommene im Leben recht deutlich erkennen lässt 
(Kap. iy 18.}, wie denn Koheleth selbst durch sie vor 
Aerger keinesweges bewahrt blieb (^Kap. 8, 18« SO.}« 
Darum ist das Streben nach Weisheit nichtig (Kap. 1, 
17.}, und zwar um so mehr, als der Mensch sie nie 
vollkommen erreicht (Kap. 7, 23. S4.}, indem sie eine 
iBreie Gabe Gottes ist (Kap. 3, 26.}. 

Nach diesen Stellen rühmt Koheleth bald die Weis- 
heit als nätzlich, bald behauptet er, dass sie ohne Vor- 
theil lasse. Um diese Aeusserungen zu vereinigen, darf 
man nur an die verschiedenen Erfahrungen denken, die 
er gemacht hatte. £r hatte nämlich im Leben wahrge« 
nommen,. dass sie in manchen Fällen nütze, in andern 
dagegen nicht nutze, und er fuhrt diese sich entgegen- 
gesetzten Erfahrungen an, ohne dass er mit sich selbst 
in Widerspruch geriethe. Das Leben selbst bestätigt 
seine Ansicht hinlänglich. Dazu muss man auch theo- 
retische und praktische Weisheit unterscheiden; von je- 
ner sagt er (^Kap. 1, 18.}, dass sie Unmuth erzeuge, 
sofern sie das Mangelhafte des Lebens erkennen lehre, 
von dieser (Kap. 7, 10. 8, 1.) dagegen, dass sie Un- 
muth entfernt halte, sofern sie vor Verkehrtheiten, die 
üble Fbigen habe, bewahre. Jene kann er darum nicht, 
diese muss er sehr empfehlen. Betrachtet man jene Aus- 
sprüche in der bezeichneten Weise, so kann man den 
Vorwurf, als habe Koheleth* sich widersprochen^ recht 
wohl abweisen. 

Dahin gehört auch Koheleth's Urtheil über die Frauen. 
An der einen Stelle klagt er über ihren Hang zur Un- 
sittlichkeit (Kap. 7, 85 — 29.}, an andern dagegen nennt 
er sie die Wonne der Menschenkinder (Kup. 2, 8.), und 
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empfiehlt Genuss des Lebens in Gemeinschaft mit dem 
Weibe (Kap. 9, 9.}. Er leugnet die Liebenswürdigkeit 
der Frauen keinesweges^ muss aber als Orientale ab- 
hängig von seiner Erfahrung doch auch eingestehen^ dass 
bei ihnen die UnsittUchkeit am herrschendsten ist. Er 
fahrt also bloss die entgegengesetzten Erfahrungen an, 
ohne in seinem Denken rieh zu widersprechen. 

3. Andere Widersprüche kann man beseitigen, wenn 
man Koheleth's Aeusserungen verschiedene Beziehungen 
gibt. So behauptet er mehrmals (^Kap. 1, 16. 2, 3. 9. 
15.), er sei sehr weise ' geworden , an einer andern 
Stelle aber (Kap. 7, 23. 84.} leugnet er/ dass er die 
Weisheit erlangt habe. Hier muss man da3 Relative der 
menschlichen Weisheit ins Auge fassen; es kam Jemand 
sehr weise sein, ohne behaupten zu dürfen, er besitze 
die Weisheit, welche im strengsten Sinne kein Sterbli- 
cher erlangt. Ebenso verhält es sich mit der Behaup- 
tung, dass kein Mensch auf Erden fromm (^p^l^) sei (^Kap. 
7, 80.), welcher Koheleth zu widersprechen scheint, 
wenn er von Guten (D^p^'H!^) redet (^Kap. 7, 1 ö. 8, 1 0. 
18. 14. 9, 5.3. Allein dort meint er absolute Gutheit, 
Frömmigkeit im strengsten Sinne, hier Frömmigkeit im 
gewöhnlichen Sinne. ' Ferner preist der Verfasser an der 
einen Stelle (Kxp. 4, 8. 3. vgl. 6, 3 ff.} den Gestor- 
benen und Ungeborenen glücklicher als den Lebenden, 
wogegen er anderswo (^ap. 9, 4 — 6.} den Zustand des 
Lebens dem des Todes weit vorzieht, und über die Hoff- 
nungslosigkeit des letztern wehmuthsvoll klagt, so wie 
^ (Kap. 11, 7.} das Leben süss nennt. Beides ist 
nach verschiedenen Seiten hin betrachtet völlig richtig; 
der Todte ist insofern glücklicher als der Lebende, w^l 
er allem Ungemach des Lebens entiückt ist, aber er ist 
insofern auch beklagenswerth, als ihm Dasein und Ge- 
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nns9 fehlt. Gleicherweise stehen die Aaffordemngen zur 
Frömmigkeit (l^ap. 4^ 17. 5,6. IS, 1. 13.) in keinem 
Gegensatze zu der Ermahnung, dass man nicht allzu- 
weise und allzufromm sein müsse (Kap, 7, 16. IS.)^ 
denn dort ist die wahre Frömmigkeit, wie sie sich in 
Gesinnung, Wort und That des religiösen Menschen aus- 
spricht, gemeint, hier aber religiöser und moralischer Ri- 
gorismus, den Koheleth abräth. Endlich gehört es hier- 
her auch noch, wenn Koheleth dem Weisen einen ge- 
setzten Ernst beilegt (^Kap. 7, S-^6.}, und anderswo 
(]Kap. 8, 1.} doch behauptet, die Weisheit erheitere das 
Antlitz des Weisen. Beides, gesetzte Besonnenheit und 
ruhige Heiterkeit, verträgt sich recht wohl mit einander. 
4. Noch andere Widerspriiche lassen sich dadurch 
auflösen, dass man die an verschiedenen Stellen gebrauch- 
ten Worte in einem verschiedenen Sinne auffasst« So 
z. B. nennt der Verfasser Kap. 7, 9. den Unmuth (py^'y 
thöricht, während er ihn Y. 3. als besser denn Lachen 
bezeichnet. Man verstehe dort Gram und Aerger über 
nicht zu ändernde Dinge, hier aber gesetzten Ernst des 
besonnenen Weisen. Oder wenn Koheleth an manchen 
Stellen (^Kap. 1, 3. S, 11. 3, 9. 5, 15 etc.^ leugnet, dass 
die menschliche Mühe einen Gewinn Qi^ir^?) bringe, an 
andern aber (Kap. 10, 10. 7^ 11.) ihn der Weisheit 
beilegt, so hat man dort unter )iin^ ein bleibendes, dauern- 
des Gut zu verstehen, hier aber ganz einfach Vortheil. — 
Wenn er ferner (Kap- «, 3. 7, «—5. 10, 16. 19.) Sin- 
nengenuss als thöricht verwirft, bald aber ihn als das 
Beste im Leben dringend anempfiehlt (^Kap. 3, 12. 2S. 
6, 17. 8, 15. 9, 7—9. u. s. f.), so meint er in jenen 
Stellen ein unbesonnenes Fröhnen der Sinnenlust und 
üppiges Schwelgen, in diesen aber heitern und frohen 
Gebrauch der irdischen Lebensgüter. Andere Wider- 
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Sprüche iBssm sich noch weit leichter heben and können 
hier übergangen werden. 

Bei allem dem aber mag, man immerhin zugeben^ dass 
Koheleth eine gewisse Ungewissheit^ ein zweifelvolles 
Schwanken in seiner Betrachtungsweise verrathe und 
dass er nicht zu einer vollständigen Klarheit und Be- 
stimmtheit seiner Ansichten über das Menschenleben und 
das Verhfiltniss derselben zur Weltregierung gelangte^ 
worüber er selbst klagt. Unangenehme Erfahrungen hat« 
ten seine Gemäthsruhe gestört^ Vorgänge im Leben^ wie 
er sie nicht erwartete^ hatten gegen seinen Glauben an 
die ewige Weisheit und Güte angekämpft und ihn in eine 
sceptische und mit dem Leben unzufriedene Stimmung 
gebracht. Diese ward noch dadurch geaiteigert^ dass er 
b^erig den Gang der Dinge in seinen Ursachen und 
seinem Zusammenhange zu erforsdien^ das niederschla- 
gende Resultat gewann^ für den beschränkten Menschen 
sei Vieles unerforschlich. In dieser Gemüthsbeschaffen- 
heit muss man sich Koheleth denken^ um die eigenthüm- 
liche Haltung seiner Lebensphilosophie erklärlich zu finden. 

§4. 

Veranlassung und Zweck. 

Eine specielle Veranlassung des Buches lässt sich 
nicht entdecken^ nur im Allgemeinen verrathen sich die 
Zeitverhältnisse^ unter welchen gerade ein Werk dieses 
Inhalts und Charakters entstehen konnte. Denn wenn 
der Chaldäer (z. Kap. 1; 2.} meint ^ Salomo habe^ als 
er eingesehen^ dass nach seinem Tode Rehabeam das 
Reich mit Jerobeam werde theilen müssen^ dass Jerusa- 
lem und das Heiligthum werde zerstört^ Israel aber ins 
Exil geführt werden ^ sich zu dem Ausruf: Alles ist ei- 
tel! veranlasst gesehen; oder wenn Carpzov (introd.II, 

3 
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p. 91Ssq.} annimmt, Salomo habe das von ihm gestiftete 
Unheih bereuend seine Sünden bekennen, die durch ihn 
Verführten bessern und warnend lehren wollen, wie man 
sich durch Siiuiengenuss das Verderben bereite; so ha- 
ben sie sowohl den un^ und nachsalomonischen Ursprung, 
als auch die gatize Tendenz des Buches wider sich. 
Wenn dagegen Ewald (das Hohelied Salomo's über- 
setzt u. s. w. S. 15S ff.} behauptet, der Verf. habe zu 
einer Zeit gelebt, wo Palästina persische Provinz war 
und von den Satrapen hart bedrückt wurde, und das 
Ung!"';k seines Volkes lindem, so wie das letztere an- 
weisen wollen, wie es sich in dieser Lage zu verhalten 
habe, so möchte sich zwar nichts gegen die Angabe der 
Veranlassung einwenden lassen, mehr aber gegen die^ des 
Zweckes ; denn der Nachweis der Xichtigkeit der mensch- 
lichen Dinge war nicht, geeignet, das Unglück zu lindem, 
sondem musste die Trostlosigkeit vermehren. 

Indess ist die Veranlassung jedenfalls in den Ver- 
hältnissen der spätem Zeit zu suchen. So lange das 
Volk glücklich war, fand es die von ihm hartnäckig fest- 
gehaltene Vergeltungslehre realisirt; es betrachtete sein 
Glück als etwas dem frommen, auserkorenen GottesVolke 
Zukomimendes. Da ward nicht daran gezweifelt, dass 
Gott Frömmigkeit mit irdischem Glücke belohne, Gott- 
losigkeit mit irdischem Unglücke bestrafe. Aber diesen 
Glauben erschütterten die spätem unglücklichen Verhält- 
msse, wo Jehovas Volk sich nicht mehr von seinem 
Gotte geschützt, sondern der Willkühr der Barbaren 
preis gegeben sah. Da wurden jene Klagen laut, welche 
wir aus den zahlreichen Unglückspsabnen vernehmen. 
Mochten auch Einzelne dieses Unglück als Strafe der 
theokratischen Vergehungen des Volkes an Jehova be- 
trachten, so mussten sie doch zugeben, dasa Mancher 
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unschuldig leide* Man begann zu zweifeln^ dass Fröm- 
nugkeit ihren Lohn immer im irdischen Glücke finde* 
Solche Zweifel verrathen sich Ps. 37, 39. 44, 10— «7. 
49. 73. 74. 88. 89, 39—5«. Jer. 18, 20. «0, 14-18., 
wiewohl die Verfasser dieser Stücke den alten Glauben 
noch nicht aufgaben. Völlig bestimmt dagegen sprechen 
sie sich aus in den Redea Hiob's, welche mit unserm 
Buche da parallel laufen, wo dieses die Vergeltungslehre 
berührt. Nur unterscheidet sich Koheleth dadurch, dass 
er nicht allein die Erfolglosigkeit stttlicher Bestrebungen, 
wie Hieb, ins Auge fasst^ sondern die Nichtigkeit der 
menschlichen Dinge überhaupt nachweiset und dass er 
im Allgemeinen dem Scepticismus sich weit mehr hin- 
gibt, als Hiob. Bei ihm sind jene Zweifel in eine Art 
von System vereinigt und die praktische Anwendung ist 
nicht weggelassen {%. $. S.}. Es lässt sich also wohl 
nicht in Abrede stellen, dass die traurigen Zeitverhält- 
nisse, unter welchen Koheleth lebte, seine düstre Welt- 
ansucht, seine Klagen über die grosse Nichtigkeit im 
Menschenleben, seine trostlosen Zweifel u. s. w. erzeugt 
haben. Die Veranlassung aber, darüber ein Werk ab- 
zufassen, kann bloss in der freien Selbstbestimmung des 
Verf. gefanden werden ^5^). 

Was nun den Zweck des Buches anbelangt, so ist 
er auf eilie unerklärliche Weise höchst verschieden von 
den Auslegern bestinmit worden nndtheils einseitig, theils 
ganz falsdi angegeben worden. ' 

1. Einige haben einen religiösen Zweck in dem 

*) Die Meinung Zirkel's (Üntersachmigea über den Prediger 
6« 1S4 C)j)^ dass Koheleth den Grundsätzen der Pharisäer und Sad- 
dncfier entgegenarbeite und den Mittelweg zwischen beiden em-* 
pfehle, ISsst sich aus dem Buche selbst so wenig begriindeir, als 
nachgewiesen werden kann, dass gewisse SteUen z.B. Kap. 4,7— 11« 
9, 2. gegen den Essftismua gerichtet sind. 

8* 
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Buche gefunden. So soll z. B« nach Desvoeux Kohe- 
leth bezweckt haben^ die Menschen zu bessern und zur 
Gottesfurcht und Frömmigkeit zu bringen; nach Stäud- 
lin (Moral für Theologen S. 41.) w«illte er zeigen^ wie 
man bei aller Unbegreiflichkeit der menschlichen Schick- 
sale Gott verehren und seine Gebote halten mässe; nach 
Rohde (de vett. poett. sapientia gnomica p. SS3 sq.^ 
wollte er die Vorsehung gegen die Klagen und Einwürfe 
dünkelhafter^ ungenügsamer und unzufriedener Menschen 
vertheidigen. Allein mag auch Koheleth zur Gottesfurcht 
und Frömmigkeit ermahnen^ so thut er es doch nur sel^ 
ten und mehr beiläufig; keinesweges aber concentrirt sich 
sein Vortrag so in der Anweisung zur Frömmigkeit^ dass 
man diese als Zweck des Ganzen bezeichnen dürfte* 

S. Andere haben den Zweck als einen rein präkti" 
selten, auf das gemeine Leben sich beziehenden ange- 
sehen, z. B. Luther (praef. in Eccles.}: Est Status et 
consilium huius libelli, erudire nos, ut cum gratiarum 
actione utamur rebus praesentibus et creaturis ddi, quae 
nobis dei benedictione largiter dantur et donatae sunt, 
sine sollicitudine futurorum, tantum ut tranquillum et 
quietum cor habeamus et animum gandii plenum, content! 
scilicet verbo et opera dei. Nach Gaab (^Beiträge zur 
Erklärung des sogen, hohen Liedes u. s. w. S. 48.} und 
Bauer (Einl. in das A. T. S. 411.) wollte der Verf. 
lehren, wie man bei aller UnvoUkommenheit seiner Schick- 
sale dennoch froh und zufrieden leben könne ; nach Zir- 
kel (^Untersuchungen u. s. w. S* 76 ff.}, wie man sein 
Leben fröhlich hinbringen und Leiden von sich abwenden 
könne; nach Bertholdt (Einl. V. S. SS48.), wie man 
Glück und Unglück, Freud und Leid aufnehmen solle; 
nach Hänlein (krit. Journal IV. 4. S. S78 f.) wollte 
er Regeln in Beziehung auf die Erdenleiden und den 
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Gennss der Lebensgüter einschfirfen; nach Jahn (^inl. 
in d. A. T. II. S. 844 f.^ wollte er die unzufriedenen 
Menschen beruhigen^ sie von ihrer Unzufriedenheit heilen 
und: ein weises^ gleichmüthiges Leben lehren; nach 
Schmidt (^Koheleth's Lehren u. s. w. 8. 83.} bezweckte 
BTy allem Streben Gesetze vorzuschreiben^ um es in den 
gehörigen Schranken zu erhalten; er wollte das ne quid 
nimisl einschärfen. Alle diese und ihnen ähnliche An- 
nchten sind insofern einseitig^ als nach ihnen Koheleth 
bloss eine praktische Tendenz verfolgt haben soll. 

3. Von der andern Seite haben andere Gelehrte 
den Zweck des Buches als einen mehr theoretischen be« 
trachtet Nach Herder^} (^Sämmtliche Werke z. Re- 
lig. und Theol. Th. 13. S. 146 f. Ausg. v. 1829.), 
Eichhorn C^inL in d. A. T. in. S; 650.) und de 
Wette (Einl. S. 354.) wollte der Verfasser die Nich- 
tigkeit der menschlichen Dinge nachweisen ; nach Fried* 
länder (der Prediger u. s. w.'S. 8Ä f.) das eitle Stre- 
ben nach Glückseligkeit und die Nichtigkeit der mensch- 
Uchen Dinge darstellen; nach Dathe die Nichtigkeit des 
menschlichen Strebens und die Thorheit, welche sich bei 
dem Streben nach einem dauernden Lebensgute zu Tag^ 
legt. Diese Ausleger haben den Zweck nach Kap. iy 3. 
bestinunt; dagegen bestimmen ihn Andere nach Kap. 1^ 3. 
z. B. Paulus (Neues Repertorium u. s. w. I. 809 f.): 
der Verfasser habe die Frage beantworten wollen^ was 
unter den UnvoUkommenheiten Menschengluck sei. Ziem- 
lich ebenso Umbreit ([Kobeleth's Seelenkampf. S. 10. 

4^) Er äussert sieh so: ,,Kein Buch ist mir aas dem Altertliaiuo 
j^bekannt, was die Summe des menschlichen Lebens, seinen Ab- 
„wechselangen und Nichtigkeiten in Geschäften, EnUviirfen, Specu« 
j^lation und Yergnügeu, zugleich mit dem, was einzig in ihm wahr, 
i,dauemd, fortgehend, wechselnd ^ lohnend ist, reicher , eindringli- 
yythetj kiarzer beschriebe , alis dieses.^^ 
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Coheleth Scepticus etc. p. 35 sqq.} und Köster (^Ueber- 
Setzung des B. Hiob undKoheleth 8. 105 ff.}: der Ver- 
fasser wollte, da Alles wechselvoll, veränderlich, ver- 
gänglich ist, das Bleibende in dem Nichtigen, das Dauernde 
in der irdischen Nichtigkeit aufsuchen, vom höchsten 
Gute des Mensehen handeln. Auch diese Zweckbestim- 
mungen scheinen noch zu wenig zu enthalten. 

4, Noch Andere haben Beides zusammen, die theo- 
retiscbe und praktische Tendenz als Zweck des Ganzen 
angenommen; z. B. Döderlein (^Uebers. S. VIII. f.}: 
der Verf. weise die Nichtigkeit des Erdenlebens und der 
menschlichen Dinge nach, knüpfe daran aber Baisonne- 
mens, Schlüsse, Folgerungen, Regeln der Weisheit, wel- 
che für die ReUgion wichtig sind n. s. w. Nach v. d. 
Palm (Ecclesiastes etc. p.S6 sq.} wollte der Verf. die 
Eitelkeit der menschlichen Bestrebungen nachweisen und 
zeigen, wie man sich bei einem solchen Sachverhältniss 
KU verhalten habe; nach Rosenmüller (^Scholiap. 18.} 
wollte er lehren, dass das höchste Glück nicht in dem 
bestehe, was die Menschen für Glück halten und erstre- 
ben, sondern darin, dass man zufrieden die g^enwärti- 
gen Güter geniesse, und tugendhaft und fromm sei, wo- 
durch man Gott wohlgefällig werde; dazu gebe Koheleth 
die Anweisung. 

5. Allerdings muss der Zweck des Buches nach 
einem zwiefachen Gesichtspuncte bestimmt werden. Denn 
Koheleth wollte weder bloss hehenuamichten^ noch bloss 
hebmsre^eln aufstellen, sondern beides zugleich und 
zwar in gegenseitiger Beziehung und organischer Ver- 
bindung, Die Haupttendenz geht unstreitig dahin, nach- 
zuweisen, dass das menschliche Leben und Streben nich- 
tig sei; , darauf fährt schon die stete Wiederkehr der 
Formel: auch das ist nichtig I Aber wie die Gnomen weis«^ 
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heit der Hebräer nicht rein theoretisch ist, sondern we- 
sentlich praktisch^ so bleibt auch Koheleth nicht bei je- 
ner Theorie vom Erdenleben stehen^ sondern wendet sie 
auf das menschliche Treiben an und weiset nach, wie 
man sich bei dieser Beschaffenheit des Lebens zu ver- 
halten habe, um wenigstens so viel Gutes, als möglich 
ist, davon zu tragen; ja er wendet sick sogar warnend, 
^rmontemd, ermahnend u. s* w. an seine Leser, woraus 
sich die praktische Tendenz deutlich ergibt. Diese letz- 
tere aber ist in ihrer Beschaffenheit jener erstereh durch- 
weg angemessen und nach ihr gestellt. Demnach wollte 
Koheleth ^ Nichtigkeit des menschlichen Lebens und 
Strebens nachweisen und eine darauf bezügliche Lebens^ 
(OUDeisung ertheüen und einschärfen. 

6. Von diesen bisher angeführten Ansichten weicht 
ganz ab die von Kaiser (^Koheleth, das CoUectivum etc. 
S. y. XIII.3, welcher einen historischen Zweck von 
Kohdeth verfolgt findet. Er eridärt das Buch für ein 
allegorisch- historisches Lehrgedicht, in dem das Leben 
der Davidischen Könige von Salomo bis Zeddkia in stren- 
ger Ordnui^ sehr klar und bestimmt bezeichnet sei und 
welches hie und da wichtige Aufschlüsse über die ge- 
heime Geschichte der jüdischen Könige ertheile. Dem- 
nach enthält ihm^ z. B. Kap. 1, IS — 8, 11. die Ge- 
schichte Salomo's, Kap. 8, 18 — 86. die Geschichte 
Rehabeam's, Jerobeam's und Abia's, Kap. 3, 1 — 1$. die 
Geschichte Assa's, Kap. 3, 16 — 88. die Geschichte Jo- 
saphat's u. s. f. bis auf Zedekia herunter. Mit wie gros- 
sem Scharfsinne, mit wie geschickter Combination, mit 
wie vieler Belesenheit und Gelehrsamkeit diese Ansicht 
auch durchgeführt ist, so bleibt sie doch die unwahr- 
scheinlichste von allen, indem sie durchweg die einfachen 
Textesworte gegen sich bat. 
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Anlage. 

Der Umstand^ dass Koheleth häufig von seinem 
Thema abschweift^ dass er kürzere oder längere Bemer- 
kungen einflicht ^ welche genau genommen nicht zor Sa* 
che gehören^ dass er das verlassene Thema wieder auf- 
nimmt und Vieles wiederholt^ dass er bald Erfahrungen^ 
bald Ansichten mittheilt ^ bald Grundsätze aufstellt^ bald 
Klagen ausspricht^ bald Ermahnungen gibt u. s. w. macht 
für die Bestimmung des Planes und der Anlage des Bu- 
ches grosse Schwierigkeiten und hat auch die verschie- 
densten Meinungen erzeugt^ indem er theils auf die An- 
sichten hingeführt hat^ dass gar keine Ordnimg vorhan- 
den sei^ theils auf die, dass eine angemessene Ordnung 
sich nur durch Textumstellungen gewinnen lasse, theils 
endlich auf die, dass bloss im AUgemeinen ein Plan sich 
angeben lasse, welcher jedoch nicht ins Einzelne ver- 
folgt und als logische Disposition angesehen werden dürfe. 
Ohne hier alle Eintheilungen (^mehrere findet man bei 
Nachtigal Koheleth u.s. w. S. 11 IT. mitgetheilt} auf- 
zuführen, sollen doch wenigstens die wichtigsten kurz 
angegeben werden. 

1. Gar keinen Plan haben die meisten der Ausle- 
ger gefunden, welche das Buch für eine blosse Sammlung 
verschiedener Aufsätze oder verschiedener Lebensansich- 
ten, Aussprüche, Sentenzen u. s. w. hielten; Andere 
auch ohne diese Annahme, z. B. Spohn (^der Prediger 
Salomo's u. s. w. S. XXXVI f.}. Am weitesten ist darin 
Nachtigal (Koheleth u. s. w. S. 10 ff.} gegangen. 
Nach ihm ist Koheleth eine Zusammenstellung von Wett- 
/Gi^gengeaängen ans verschiedenen Prophetenscliulen ; diese 
seien planlos an einander gereibt und mit Bemerkungen 
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des spätem Sammlers, mit Rathiselsprflcheii , verhallten 
Fragen^ Gnomen o. s. w. versehen worden. Er bestrei- 
tet daher aach Diejenigen^ welche einen bestimmten Phin 
im Buche annehmen. Wie unhaltbar diese 'Meinung sei, 
lehrt sofort der Augenschem. Schon von vom herein 
lassen Einheit des Thema's und Zweckes einen Plan 
vermuthen. Dazu kommt^ dass Kohelethi so oft er auch 
abschweift, doch immer wieder zum Hauptgedimken zu- 
rückkehrt und ihn weiter verfolgt; eine Einheit, wie 
sie Eichhorn, de Wette, Köster u. A. annehmen, 
waltet bestimmt über dem Ganzen: Dass die Ausspru- 
che in verschiedener Manier, bald als Deductionen, bald 
als Fragen, bald als Gnomen, bald als Klagen u. s. w« 
vorgetragen werden, hat dagegen gar kein Gewicht. 

8. Andere halten dafür, ein zusammenhangender 
Plan ergebe sich nur dann, wenn mbn die Verse uum- 
stelie und eine ganz andere Ordnung des Einzelnen schaffe. 
So besonders Umbreit (Koheleth's Seelenkampf o. s. w. 
vei^l. Coheleth Scepticus etc. p. 66. sqq.J, welcher dne 
Textumstellung vornimmt, indem er bloss Kap. 1, 5~8 
und Kap. 11. IS. in der alten Ordnung stehen lässt, 
das Dazwischenliegende aber ziemlich bunt unter einander 
stellt. In Betreff einiger Stellen war ihm schon v. d. 
Palm (^Ecclesiastes etc. p. 76. sqq. 86.3 vorangegan- 
gen. Indess nimmt dieser bloss einige Dislocutionen und 
spätere Einschiebungen an, welche er theils an eine an- 
geblich richtige Stelle bringt, theils aus dem Texte weist 
Einigemal haben auch Spohn und Paulus, jedodi ohne 
Noth, Versetzungen vorgenonunen. Gegen ein solches 
Verfahren spricht nun im Allgemeinen der Text, welcher 
Konftchst darauf Anspruch macht, in dem Zusammenbange 
erklärt zu werden, in welchem er vorliegt, und zwar 
mn so mehr, als er nicht eine blosse Gnomensammluog 
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ist, bei welcher es dier erlaubt sein möchte, eine andere 
Ordnung zu treffen. Dazu kommt, dass auch wirklich 
ein Zusammenhang des Einzdnen, so locker er auch oft- 
mals sein mag, sidi nadiweisen lässt; nur wenn dies 
schlechterdings nicht möglich wäre, wäre eine Beredi- 
tignng zu Aenderungai vorhanden. Eb muss hier auf 
die nachfolgende Erklärung Berufung genonunen werden. 
8. Dagegen haben Andere wenigstens im Allgemei- 
nen eine Einlheilung gefun^den. So z. B. nimmt I. D. 
Michaelis zwei Haupttheiie anj im ersten (K&f. 1 — 4, 
16.} stelle K9heleth die grossen Mängel der Glückselig- 
keit eines sic^ selbstgelassenen und von Gott abgeson- 
deiien Mensehen dar, und im zweiten (Kap. 4, 1 7— 1 S, 8.) 
weise er die Mittd zu einer wahren und dauerhaften 
Gläckseligkdt dieses Lebens an. Diese Eintheilung hat 
auch Bosenmäller (^Scholl. p. 9. 10.} angenommen, 
indem er im erstai Theile den Verf. die Nichtigkeit der 
menschliehen Dinge nachweisen und im zweiten lehren 
lässt, was die Mensehen bei dieser Nichtigkeit zu thun 
•haben. Etwas anders v. d. Palm (Ecclesiastes etc. p. 
86. sq.}. Nach ihm handelt Koheleth Kap. 1 — 6f von 
der Eitelkeit der menschlichen Bestrebungen und zeigt 
Kap. 7 — 18. was bei einem solchen Sachverhältnisse zu 
thun sei. Eigenthämlich ist die Meinung von Paulus 
(^neues Repertorium I. S. 814 f. 837. 855 ff.}, dass 
von Kap. 1-— 7. David, welcher hier, nicht Salomo, re- 
dend eingeiuhrt sei, spreche; worauf dann Kap. 8—18. 
eine zweite Person antworte. Eine genauere Disposition 
hat.Köster (das Buch Hiob u. s. w. übersetzt S. 105 ff.} 
nachzuweisen versucht. Er betrachtet die Schilderung 
der Nichtigkeit Kap. 1,8—11. als Eingang; darauf bilde 
Kap. 1, 11—3, 88. den ersten Abschnitt, in welchem 
das Dauernde in dem Nichtigen (^das absolut Gute} auf- 
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gesacht und als das beste Tbeil des Menschen gepriesen 
werde ^ un zweiten Abjschnitte (Kap. 4 — 6*3 werde so- 
dann das relativ Gate behandelt, woraaf das oft wieder- 
kehrende ^ besser ^^ führe; im dritten Abschnitte (%ap. 
7-^9^ I6.3 seien die Haoptbegriffe der Weise und der 
Thor^ es werde von der wahren Weisheit gehandelt; 
der vierte Abschnitt endlidi (Kap. 9, 17-^18^ 8.3 handle 
ebenfalls nodi von der wahren Weisheit^ aber in ihrer 
Anwendung auf besonder^e Lagen des Lebens. 

4. Davon unterscheidet sich die Ansicht von Her- 
der (^sämmtl. Werke z. Relig, und Theol. Th. 13« S. 
148. Ausg. V. 1889.), Eichhorn (Einl. in d. A. T. 
m. S. 647 f.), Friedländer (der Prediger u. s. w. 
8. 84.3 ; ' vergl. auch D ö d e r 1 e i n (dmtsche Uebersetzung 
S. ym. f.3 u. A. Sie erkennen zwar im Allgemeinen 
einen, stetigen Fortschritt der Gedanken, eine Einheit 
und einen Zusammenhang des Einzelnvn an, können aber 
dne bestimmte Disposition des Stoffes nicht findeiL 
Herder spricht sidi daräber a. a. O. so aus: „Man hit 
,,8ieb viel aber den Plan dieses Buches bekümmert; am 
,,besten ist wohl, dass man ihn so frei annehme, als man 
,^ann und dafür das Einzelne nutze. Dass Einheit im 
„Ganzen sei, zeigt Anfang und Ende; da aber den Mor- 
,^enl&adem eigentliche Deductionen einer philosophischen 
j„llf aterie fremd sind und weder dem Könige Salomo, noch 
„seiner Akademie an einer Disputation de fanitate re* 
„mia gelegen sein konnte; so besteht das Meiste aus 
„einzelnen Bemerkungen des Weltlanfs und der Eriah"^ 
„rangen seines Lebens. Diese sind zusammengeschoben 
„and mit den Allgemeinsätzen, was endlich das simpelste 
,^sultat von allem sei, leicht umfasst und gebunden. 
„Mich diinkt, ein künstlichefls Gewebe darf man nicht 
^dien^. Aebnlich äussert sich a. a. 0. Eichhorn: 
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Nirgends ist Einzelnheit der Aufsätze^ von der man 
nicht im Plane des Buches die Ursache fönde, sichtbar; 
Alles ist nach Massgabe des zum Grunde gelegten Ent- 
wurfs genau gebunden; Alles wie in eine Kette zusam- 
mengeschlungen: nur dass sich die an einander gereihten 
Gedanken nicht nach einer känstlichen Disposition ske- 
letiren lassen. Alles haucht vom Anfang bis zu Ende 

einerlei Geist; Alles ist in eine gewisse Rundung 

und Einheit gebracht^ wie Anfang und Ende zeigt ^ — 
eine Einheit^ die kaum tn erreichen gewesen wäre, wenn 
der Verfasser bloss Bruchstücke fremder Werke zusam- 
mengestellt hätte. Nichtigkeit ist das Band, das alles 
bindet u. s. w.^^ 

5« Vielleicht lassen sich die beiden zuletzt anger 
führten Meinungen richtig gefasst und gehörig modificirt 
vereinigen. Dass.zuvörderst eine Einheit des Stoffes 
vorhanden sei, ^welche die meisten Ausleger annehmen, 
lässt sich nicht in «Abrede stellen« Van vergl. oben §. 
ft. 3. den Versuch, sowohl die Lebensansichten als auch 
Lebensregeln Koheleth's im Zusammenhange darzustellen 
und die etwaigen Widerspräche mit dem Ganzen in Ein- 
klang zu bringen. Was aber die Einheit in der Form 
betrifft, so darf man es damit nicht so genau nehmen. 
Eine genaue, streng logische Disposition, nach welcher 
alles Einzelne in der absolut richtigett Aufeinanderfolge 
stünde, findet man nicht. Solche Dispositionen kennt 
überhaupt der Hebräer nicht. So einig er auch in sei- 
nen Ansichten mit sich selbst sein, so consequent er auch 
denken mag, so bewegt er sich docjb frei und ungebun- 
den, wenn er zur Darstellung bringt, was er denkt oder 
durch Denken gefunden hat« Dies bestätigen namentlich 
bei Kobeleth die häufigen^Unterbrechungen, Digressionen, 
Fortfuhrungen des Wiederaufgenommenen, Wiederholun- 
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gen IL 6. w. Bei allem dem aber Ifisst sich doch andi 
can stetiger Gedankenfortschritt durch das ganze Buch 
hindurch nicht verkennen. Schon wenn man nur Anfang 
und Ende vergleicht, findet man dies bestätigt Koheleth 
b^innt nämlich (Kap. 1^ 4-*11.3 mit der Grundlage 
seiner ganzen Ansichtsweise ^ mit dem ewigen Kreis- 
läufe der Dinge; sodann weist er die Nichtigkeit des 
menschlichen Sjbrebens^ welche sich aus jenem ergibt^ 
nach ; darauf gibt er dem Gefundenen angemessene Le* 
bensanweisungen, unter welchen der Hauptsatz ist, man 
lansse, da alles Streben erfolglos sei, fröhlich das Leben 
gemessen; mit der Einschärfung dieses Satzes schliesst 
er (Kap. 11^ 7 — IS, 7.}. Gerade jener Anfang des Bu- 
ches wurde oben $. 9, 1. als Fundament der Ansichts- 
weise Koheleth's, gerade dieser Schhiss $. S, 3. als letz- 
tes Ergebniss seiner Philosophie bezeichnet. Schon dieser 
Umstand, dass die Fundamentalansicht zuerst behandelt, 
die letzte praktische Anwendung derselben aber zuletzt 
voi^tragen wird^ verräth deutlich eine gewisse Plan* 
massigkeit in der Anlage des Buches. Dazu kommt, dass 
der Verfasser anfanglich ruhig philosophirend meistens 
nur Ansichten vorträgt, seltener Grundsätze aufstellt, Er- 
mahnungen gar nicht gibt Allgemach aber wendet er 
sich vom Theoretischen zum Praktischen, allgemach be- 
ginnt er die aufgestellte Lebenstheorie auf die praktische 
Lebensführung anzuwenden ; dann werden die Grundsätze 
und Regeln häufiger^ und vom reinen Lehrtone geht er 
zum paränetischen (^zuerst Kap. 4, 17 ff.} aber, den er 
dann stetiger beibehält; er spricht nämlich ermahnend 
Kap. 6, 1—7. 7, 9—8». 8, «. 3. 9, 7—10. 10,4. 80. 
Kap. 11. 18. Dieser paränetische Ton steigert sich im 
letzten Abschnitte zur höchsten Eindringlichkeit (Kap. 
11^ 7. 18, 7.}. Auch darin muss maui so hoch oder 
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niedrig man es auch anschlagen mag^ ein planmfissiges 
Verfahren anerkennen* Halt man das zuletzt Bemerkte 
fest und nimmt man es nicht allzu genau, so kann man 
das Buch in zwei Theile zerlegen, einen theoretischen 
(^Kap. 1 — 4, I6.3 und einen praktischen (^Kap. 4, 17 — 
12, 7.}, welche jedoch ihre Beziehungen natürlich nur 
a potiori haben. Demnach wird sich der Gedankengang 
fblgendermassen bestimmen lassen. 

Koheleth beginnt ([Kap. 1, S.} mit dem Thema des 
Ganzen, dass Alles nichtig sei und wirft sodann (y«30 
die Frage auf, wie es sich mit den menschlichen Bestrer 
bungen verhalte? Statt eine bestimmte Antwort zu er- 
theilen, schildert er (V. 4—11.) den ewigen, festen, un- 
abänderlichen, immer wiederkehrenden Gang der Dinge, V 
um darauf hinzuführen, dass das Streben des Menschen, ^ 
der gegen jenen von oben her angeordneten und regier- 
ten Kreislauf nichts vermöge, nichtig sei. Diese Ansicht 
spricht er auch (V. 14.} allgemein und bestimmt aus 
und belegt sie mit zwei Beispielen aus seiner eigenen 
Erfahrung^ nämlich mit dem Streben nach Weisheit (V. 
IS— ^18.) und init der Bemühung um Lebensgenuss ([Kap. 
S.}. Beide Arten menschlichen Strebens bezeichnet er 
darum als nichtig, weil sie kein bleibendes Gut verschaf- 
fen. Darauf erklärt er sich weiter ([Kap. 3, 1 — 15.) 
aber die Ursache dieses Umstandes ; darum ist alles Stre- 
ben nichtig, weil der Mensch abhängt von Zeit und Um- 
standen, welche Gott mächtig und unabänderlich zu ei- 
nem festen Gange bestimmt. Doch vielleicht haben sitt- 
liche und unsittliche Bestrebungen einen bestimmten Erfolg 
und sind also doch nicht ganz nichtig? vielleicht, wo 
nicht in dieser, doch nickt in jener Welt? Das ist zwei- 
felhaft ([Kap. 3, 16—4, 3.}. Aus der nachgewiesenen 
und nach ihrer Ursache bezeichneten Erfolglosigkeit des 
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menschlichen Strebens aber ergibt sich als Grundsatz, 
dass man in seinem Streben nicht zu eifrig sein, wiewohl 
andi nicht auf das Gegentheil gerathen idässe (Kap. 4, 
4— IS.}; denn selbst die besten Bestrebungen haben 
nur för eine Zeitlang ihren guten Erfolg, bald werden 
ae vergessen, wodurch sich ihre Nichtigkeit beweist (K&p. 
4,13 — 16.3« Das ist der erste Theil, der vorzugsweise 
von der Nichtigkeit des menschlichen Strebens handelt 
Der zweite Theil beschäftigt sich dagegen vorzugs- 
weise mit dem Verhalten des Menschen, wie es sich 
nach Blassgabe jener Lebenstfaeorie gestalten muss. Ihn 
eröffiiet eine Anweisung über die Ausübung dd^ Religion, 
über Tempelbesuch, Opfer, Gebet, Gelübde (^Kap.4,17 — 
5, 6.3* Daran scbliesst sich eine Anweisung über Er- 
werb^ Gebrauch, Grenuss irdischer Güter; es wird ge- 
handelt von Habsucht und Geiz, von Yortheil und Nach- 
theil irdischer Güter, von dem Uebelstande, dass Man- 
cher um seine Güter kommt, ohne ihrer froh geworden 
M sein, oder dass der Mensch beim Tode nichts davon 
mit hinwegnehmen kann u. s. w. Kurz, irdische Güter 
sind das Thema (Kaf. 5, 7—6.3. Darauf falgt eine An- 
weisung über wahre Weisheit und Sittlichkeit, welchen 
ihre G^ensätze entgegengehalten werden; es werden 
empfohlen gesetzter Ernst, Geduld, Zufriedenheit und 
Oberhaupt eine Führung, mit welcher keine Unbequem- 
lidikeiten verbunden sind; dagegen werden verworfen, 
sinnliche Lust und Schwelgerei, Ungeduld, Unzufrieden- 
hdt. und überhaupt eine unbequeme Weise« Zuletzt wird, 
ttigegeben, wo die Unsittlichkeit am meisten herrsche 
(Kap. 7.3« Daran knüpft sich weiter eine Anweisung 
ober das politische Verhalten^ jegliche Unternehmung ge- 
gen den Regenten wird abgerathen, weil ihb, wenn er 
sddecht sei, schon von oben her die Vergeltung, treffea 
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werde (Esp. 8^ 1—15.}. Diesen letzten Gedanken hiUt 
Koheleth einstweilen fest und handelt in einer Digression 
von dem unbegreiflichen und unabänderlichen Walten 
Gottes^ welcher es Allen gleich ergehen lasse ^ so dass 
kein menschliches Streben die berechneten und erwarte- 
ten Erfolge habe (Kap. 8^ 16—10^ 3.> Darauf kehrt 
er wieder zu den Bleuten zurück^ theilt seine Ansich- 
ten aber sie und ihre Yerfahrungsarten mit und stellt 
Grandsatze des Verhaltens gegen sie auf (Kap* 10^4— 
SO.}. Die letzte praktische Anweisung betrifft die Wohl- 
tiiätigkeit^ welche empfohlen wird (Kap. 11, 1 — 6.}. 
Nachdem Koheleth in dieser Weise Leb^isanweisungen 
nach allen Richtungen hin ertheilt hat^ schärft er noch 
einmal und zwar diesmal besonders eindringlich^ den 
Hauptsatz ein^ dass man das Leben fröhlich^ jedoch nicht 
ohne Gottesfurcht^ gemessen solle (^Kap. 11^7 — 18^ 7.}, 
und wiederholt das durchgeführte Thema (V. 8.3« — 

Mass nun auch die versuchte Eintheilung des Gan- 
zen im Allgemeinen als richtig gelten , so darf man es 
doch damit^ wie schon erinnert^ nicht allzagenau nehmen. 
Denn auch im ersten Theile, obschon er mehr theoreti- 
scher Art ist^ werden auch einige Lebensgrandsätze auf- 
gestellt ^ Zk B. Kap. 3^ IS. 82. 4^ 6. 9.y wiewohl noch 
keine einzige Ermahnung vorkommt. Aber schon in dem 
Abschnitte Kap. 4^ 4— IS. verräth sich deutlich der Ue- 
bergang zum rein Praktischen^ welches dann durch den 
zweiten Theil hindurch vorzugsweise im Auge behalten 
wird. In diesem folgen meistens Grundsätze und Regeln 
für das praktische Leben ^ welche häufigst durch War- 
nungen^ Ermunterungen und Ermahnungen eingeschärft 
werden. Das ist das Vorherrschende. Gleichwohl findet 
man hier auch häufig genug blosse Lebensansichten^ wel- 
che theils zur Begründung, theils zur weitem Erörterung 
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einer gegebenen Lebensregel eingeflochten sind; z. B. 
Kap. 8^ 11 — 10^ d. die lange Erßirterang aber dasVer- 
h&ltoiss der menschlichen Bestrebungen und Schicksale 
zur Weltregierung) Koheleth verfolgt zwar im Ganzen 
einen ziemlich regelmässigen Gang^ aber er hält ihn im 
Einzelnen nicht fest^ sondern lässt sich im Verfolg des 
Vortrages ziemlich frei gehen. . Darum wird man auch 
kaum annehmen dürfen, dass er vor Abfassung seines 
Werkes iDodt aller Genauigkeit einen Plan entworfen habe, 
am ihn eben so genau durchzufuhren, sondern vielmehr, 
dass derselbe von selbst so geworden sei. Der Yerfas^ 
ser ist vom Allgemeinen ausgegangen und allmählich im- 
mer mehr ins Besondere gerathen; er ist fast nnwill- 
knhrlich von den allgemeinsten Lebensansicbten auf die 
spedellisten Lebensregeln gekommen. Nach diesem Gange 
machen dann wir, gewöhnt an streng logische Disposi- 
tionen, eine Eintheilung, ohne darum die Meinung hegen 
zu dorfen, als habe der Verfasser vor der Abfassung 
ebenso disponirt. 

$. 6. 

Charakter« 

An die Erörtemu^en über den Inhalt und Gedanken'» 
gang schliesst sich die Bestimmung der Form des Buches, 
so wie der schriftstellerischen Manier des Verfassers, 
der Art nnd Weise, in der er seine Gedanken zur Dar« 
Stellung bringt, worauf dann einige Bemerkungen über 
die Diction folgen sollen. Auch hierüber, wie dupchgän^ 
gig bei den schweren Bnche, sind die Meinungen der 
Gelehrten sehr getheilt. 

1« Eine dialogische Form haben angenommen hol- 
läHdüiehe GoUesgelehrte (bei Ciericns: Sentimens des 
qiiel<iae8 Tb«QlogteD»de~ Bidknde p. 97S<}, Härder 

4 
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(sSmmtl Werke z. Relig. und Theol. Th. 13. S. 14Sfr. 
Ansg. V. 1889.39 Eichhorn C^inl. in d. A. T. IIl. 
8. 650 ir.)^ Bergt (in Eichhom's allgem. Biblioth. X. 
S. 970 ff.} ^ Roh de (de vetemm poett sapientia gnom. 
p. S13. sqq. 229. sqq.}^ Kelle (die heiligen Schriften 
in ihrer Urgestalt I. S. S79.> Da soll batd ein From- 
mer mit einem Saddacäer^ bald ein suchender Grübler 
mit einem gesetzten Lehrer^ bald ein hitziger Forscher 
mit einem bedächtigen Lehrer^ bald eiii durch den Ein- 
fhjiss griechischer Philosophie gebildeter Sophist ^ dessen 
Rolle Salomo habe^ mit einem ächten morgenländischen 
Weisen^ bald Salomo mit einem Propheten oder mit ei- 
nem alten Weisheitslehrer disputiren. Wie unsicher diese 
Annahme sei, erhellt schon daraus, dass die angeführten 
Gelehrten in der Bestimmung der einzelnen Theile des 
angeblichen Dialogs gänzlich von einander abweichen; 
dass sie aber auch völlig unhaltbar sei, lehrt eine i»be- 
fangene Betrachtung. Zuvörderst enthält der Text aücli 
nicht die leiseste Andeutung, dass Mehrere disputirend 
mit einander verhandeln, geschweige, dass er die ein- 
zelnen dialogischen Abtheilungen irgend bezeichnete, oder 
mit bestimmten Worten angäbe, wo ein Disputant auf- 
höre , delr andere beginne, wie dies z. B. im Buche Hiob 
der Fall ist. Dazu lässt sich auch nicht die Spur von 
.Anläufen und Entgegnungen, von Bestreitungen und Wi- 
derlegungen, von (dialogischen} Fragen und Antworten 
u. s. w« entdecken, was man doch in einem IHaloge er- 
wartet Viehnehr läuft die Rede durch das g«nze Budi 
ziemlich zusammenhängend fort, wie in -der Erkläniiig 
unten nachgewiesen werden soll. Wo die genannten 
Ausleger eine Antwortenden^ da passt sie oft gar nicht 
zum Vorhergebenden und ist am wenigsten eine Wider- 
legung desselben. Endlich darf man auch nicht übersehen, 
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dass eine und dieselbe Grandansicht dorch das ganze 
Werk herrscht^ and dass die vorgetragenen Ansichten 
m der rechten Ordnang zusammengestellt ein zusammen- 
hangendes System bilden, wie §. Ä. der Versuch gemacht 
ist. Dies spricht entschieden gegen eine Mehrheit wider 
einander disputirender Philosophen. Die Widerspräche, 
welche man entdeckt zu haben glaubt^ sind in der That 
nur scheinbar^ und lassen sich mit Koheleth's Grundan- 
sicht in Einklang bringen. Weder also durch diese^ noch 
durch den Umstand^ dass Koheleth bald seine Erfahrun- 
gen referirt^ bald seine Ansichten aber die Dinge mit- 
iheilt, bald endlich warnend^ ermahnend^ lehrend sich an 
eine zweite Person wendet, hätte man sich bewegen las- 
sen sollen, eine dialogische Form im Buche anzunehmen. 
9. Diese Ansicht von der Form des Buches modi- 
ficiren andere Interpreten, wie z. B, Schmidt (^Kohe- 
leth's Lehren u. s. w. S. «16 ff.), Friedländer (der 
Prediger u. s. w. S. 85.), Umbreit (^oheleth's See- 
lenkampf S. 11 ff. Coheleth Scepticus p. 48. sqq.), Men- 
delssohn u. A. dahin, dass sie annehmen, es wtirden 
gleichsam zwei Stimmen im Buche gehört, welche aus 
der innem Bewegung Koheleth's erklärt werden mässten; 
der Verfasser forsche, denke, empfinde, folgere u. s. w. 
vor den Augen seiner Leser und äussere sich nach Mass- 
gabe seiner innem Bewegung verschieden. Dagegen gilt 
zum Tbeil, was gegen den Dialog eingewendet wurde. 
Auch die wechselnden Stimmen möchten sich bei der 
Gleichheit der Grundansicht und bei dem fortlaufenden 
Zusammenhange kaum nachweisen lassen. Nur so viel 
ist zugegeben, dass Koheleth häafig schwanke, dass er 
die Dinge nicht immer aulä einem und demselben * Ge- 
siditspuncte, sondern von verschiedenen Seiten betrachte, 
dass er mit dem Tone wechsele, und dass er die vep- 

4* 
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scbiedensten^ oft entgegengesetaten Erfahrungen^ die er 
gemacht hat^ zosammenstelle. Will man dieses Alles 
mit der Bezeichnung ^^verschiedene Stimmen^ belegen^ 
so ist nichts dagegen zu erinnern) als dass der Ausdruck 
nicht wohl passe. 

3. Noch andere eridären das Buch für eine Samm^ 
lung von Produkten verschiedener Verfasser. Schon 
Grotius (annotatt ad Koh. 1^ l.^ sagt^ es seien im 
Koheleth die verschiedenen Meinungen der Menschen 
negl r^g evSceifiofiag zusammengestellt^ weshalb man sich 
nicht wundem dürfe ^ wenn man etwas finde^ was weni- 
ger zu billigen sei. Aehnlich nimmt Paulus ([neues Re^- 
.pertor. I. S. SOI ff.} an, es habe seit David eine Ge- 
lehrtensammlung bestanden, welche philosophische Dis- 
curse gehalten habe; aus ihnen sei das Buch Koheleth 
entstanden. Ziemlich ebenso Nachtigal (Koheleth u. 
s. w.'S. 23 ff. 36 ff.}, wenn er behauptet, die Haupt- 
substanz des Buches seien Mittheilungeü über das Thema: 
Alles ist nichtig! vorgetragen in verschiedenen Sänger- 
versammlungen der Prophetenschulen nnd später gesam- 
melt; eingeflochten seien Gnomen, verhüllte Fragen und 
Räthselsprüche. Yergl. auch Herder (^a. a. 0. S. 150.}. 
Diese Annahme einer fragmentarischen Beschaffenheit des 
Buches lässt sich mit nichts rechtfertigen; es spricht em 
Verfasser von Anfang bis Ende, welcher überall dieselbe 
Grundansicht, wenn auch in verschiedener Manier vor- 
ti*ägt, und nur seine Lebenserfahrungen mittheilt. Was 
nun. gar die angeblichen Wettgesäuge betrifft, so ist da- 
von nicht die Spur bei Koheleth zu entdecken ^3. 

*y Es. ist auch kein Grund Torhanden, das Buch mit I. D. Mi- 
chaelis (Uebers. mit Anm. f. Ungelehrte. Th. 7. S. 104.) 9 Ber- ^ 
thöldt (Riul. V. S. 224^ f.) u. A. für die Rede eines Philosophen 3 
fii einer Versammlung von Philosophen, oder mit Döderlein (deut* ^ 
.Mh^ U«t>ers. S. XV.)^ lUr eine Abhandliuigj welche Salomo aelner 
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4. In gewisser Beziehung ähnlich ist die Behaup- 
tung von Schmidt (Koheleth's Lehren S. Si ff.}^ dass 
ias Buch aus Aufsätzen^ die in verschiedenen Zeiten 
und Stimmungen geschrieben wären^ bestehe^ und ein hin- 
geworfener^ doch nicht völlig ausgearbeiteter BrouUlon 
sd^ wie der Unzosammenhang und die Aufeinanderfbige 
ungleichartiger Materien beweise ; dodi sei Alles das Werk 
dnes Verfassers. Allein so wahr es auch ist^ dass man- 
cher Ausspruch als eine zu weiterer Ausföhrüng bloss 
hingeworfene Bemerkung erscheine und dass Ungleich- 
artiges beisammenstehe^ so Avird doch damit die Rich- 
tigkeit jener Annahme noch nicht verbärgt. Denn be- 
trachtet man solche Bemerkungen genauer^ so wird man 
sie fiist durchgängig mit dem Vorhergehenden und Nach- 
folgenden in Verbindung bringen können ^ womach denn 
die fragmentarische Beschaffenheit eines blossen Brouil- 
lons schwindet. Dasselbe gilt von dem zusammengestell- 
km Ungleichartigen. Bei diesem wird man immer einen 
unterliegenden Hauptgedanken finden^ welcher als das 
, eigentlich Inn^e auch den Zusammenhang gibt^ was wie- 
denuH gegen das Fragmentarische spricht. Verschiedene 
Stimmungen aber^ in welchen Koheleth soll geschrieben 
haben, lassen sich im Buche gar nicht deutlich unter- 
scheiden. Die Haltung des Gemüths ist vielmehr überall 
dieselbe: gesetzt , ernst, düster, wehmuthsvoll, nicht 
vollkommen zufrieden mit dem Laufe der Dinge ^ dabei 
aber doch männlich und stark, keinesweges in Jammer 
und Verzweiflung sich auflösend« Es ist keine Stelle 
vorhanden^ in der eine andere. Stimmung Koheleth's sich 
zu erkennen gäbe. 

gelehrten Akademie vorlegte, zu erklären. Gegen jene AnuaUme 
spricht, dass der Verf. wie ein Lehrer zu seinem Schüler redet, 
gegen diese, dass Salomo (Kap. 1, 12.) seiner Akademie sagt^ wer 
er sei, oder, was noch sonderbarer ist^ M^er er gewesen aet 
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5. Noch weniger Wahrscheinlicbkeit hat die Mei- 
nung Stäudlin's (^Moral für Theologen S. 41. Gesch. 
der Sittenlehre Jesu I. S. S60 ff.}^ welcher^ um doch 
etwas von der salomonischen Autorschaft zu retten , be- 
hauptete, es lägen dem Buche salomonische Aufsätze zu 
Grunde; Salomo habe alt und lebenssatt seine Erfahrun- 
gen und Gedanken in einzelnen Aufsätzen niedergeschrie- 
ben ; diese habe ein späterer, doch vorexilischer Hebräer 
gefunden und das Buch Koheleth daraus gemacht, indem 
er den Salomo redend einführte und ihm noch Andres 
z. B. Sittenspräche in den Mund legte ; man könne je- 
doch die Rede Salomo's von der Stimme des Jüngern 
Ueberarbeiters unterscheiden. Dies hat Bertholdt 
(Einl. y. S. S837 f.) widerlegt, welcher auch die Mei- 
nung Wachter's (^Uebers. des Predigers. Memmingen 
1783.3, dass das Buch ein unordentlicher Extract aus 
Salomo's Schriften sei, anfuhrt. 

6. Die richtige Ansicht ist unstreitig die der Alten, 
denen auch die meisten neuem Kritiker und Exegeten 
beigetreten sind, dass das Buch ein ohne Unterbrechunff 
geschriebener Aufsatz eines Verfassers sei, welcher das 
Thema von der Nichtigkeit der menschlichen Dinge be- 
ban<Ue, dabei aber sich ziemlich frei und ungebunden 
bewege, bald mehr, bald weniger vollständig sei und 
auch wohl manchmal Bemerkungen einflechte, welche mit 
dem gewählten Thema nicht gerade in einem genauen 
Zusammenhange stehen. Diese Annahme wird besonders 
durch den Umstand empfohlen, dass man bei ihr mit der 
Interpretation ganz leicht und ungezwungen durchkommt. 
Eine weitere Rechtfertigung derselben erscheint unnö- 
thig; nur einige Bemerkungen über des VerfEnssers schrift- 
stellerische Manier mögen hier ihren Platz erhalten. 

Wie alle Weisheit der Hebräer eine erfahrungsmässige 
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war^ so hat auch Koheleth die seinige durch Lebensbeob- 
adhtung gewonnen. Er geht daher ^ wenn er eine ge^ 
wonnene Ansicht vortragep will^ gewöhnlich auch von 
der Erfahrung oder Beobachtung aus, durch \yelche er 
zu jener gelangte; er referirt seine Erfahrungen, und. be- 
ginnt seine Relation meistens mit den Formeln : ich sah, 
ich betrachtete (Kap. 1,14. 3,10. 4,4. 7, ISj. 8,9.10, 
9, 13*3^ wiederum, weiter betrachtete, sah ich, wenn er 
fortsetzt (KBfi 3, 16. 4, 17. 9, 11.}, ich wan4te mich 
zu betrachten (Kap« 3, 12. 7,85.}, oder kurzweg: es 
gibt u. s. w, (Kap. 5, 13. 6, 1. 8, 14. u. a. m.}. JSTach 
diesen Formeln gibt er denn kurz an, was er wahrge- 
nommen. Bestätigen nun die angeführten Erfahrungen 
augenfällig sein Thema, so fügt er ohne Weiteres bloss 
den Ausspruch hinzu: Das ist nichtig! (^Kap. 1,14. S, 11. 
4,4. 8. 16. 6, a. 8, 10. 14.) Allein dies ist nicht im- 
mer der Fall; häufig veranlassen sie zu weiterem Nach- 
denken, zu Folgerungen u. s. w. Wo dies geschieht, 
kiindigt er es mit der Formel an: ich sprach, d^qhte in 
meinem Slinn (^üap. 8, 15. 3, 17. 18. 9, 160« Gewöhn- 
licher a(>ej; abstrabirt er von seinen LebensbeobacAtungen 
eme bestinynte, feste Ansicht, welche für ihn, G^wissheit 
hat; dann braucht er die Formeln: ich erkannte, sah ein^ 
fand (Kap. 1,17. 3,1?. 14,««. 6,17. 7,27.89. 8, 
17.3« Diese Ansichten werden in ihrer Beziehung auf 
das praktische Leben als Grundsätze ausgesprochen (Kap« 
3, 12. SS. 5, 17.}. Ist nun in der bezeichneten oder in 
einer andern Weise eine Ansicht mitgetheilt, so steht 
nicht selten eine Paränese z. B. Kap. 9, 7—10. vergU 
mit V. 1—6. Man vergl. auch Kap. 5, 6. Kap. 7, V. 9. 
mit V. 8., V. 16-18 mit V. 15., V- 81. mit V. SO. 
Kap. 10, SO. mit V. 16 — 19. u. A., so wie ja auch 
der Schluss des ganzen Buches, nachdem Koheleth seine 
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t 1 

Ansichten vorgetragen hat^ eine Paränese ist (^Kap. 11^ 
7 — lÄ, 7.). Diese Art^ seine Meinungen vorzutragen^ fin- 
det sich fast durchgängig und muss als charakteristisches 
Merkmal der schriftstellerischen Manier Koheleth's gelten. 

So wie der Verfasser seine Ansichten aus der Er- 
&hmng dedudrt^ ebenso veranschaulicht er sie auch mit 
Dingen der Erfahrung d. h. mit concreten Beispielen^ 
welche abstrakte Gedanken versinnlichen sollen. So fuhrt 
er C^ap. 1, 5 — 7.)^ um den ewigen Kreislauf der Dinge 
zu veranschaulichen^ den Lauf der Sonne ^ der Flüsse, 
des Windes an; so sucht er (^Kap. 3, 1—8.) die Ab- 
hängigkeit des Menschen von Zeit und Umständen durch 
eine Menge Beispiele deutlich zu machen. Um ferner 
die Behauptung^ dass ihrer Zwei in Verbindung mit ein- 
ander besser daran sind^ als ein Einzelner^ zu bestäti- 
gen^ weist er (^Kap. 4^ 10 — IS.) darauf hin^ dass wenn 
Zwei zusammengingen, und der Eine falle, der Andere 
ihm aufhelfen könne, oder dass- wenn Zwei beisammen 
schliefen, sie sieh gegenseitig erwärmen, was dem Ein-^ 
zelnen nicht so leicht glücke u. s. w. Man vergl. auch' 
Kap. 10, 8 — 11., wo der Gedanke, dass Thorheit die 
Ursache von Misgriffen und darauf folgenden Uebeln sei, 
mit einigen Beispielen sehr anschaulich durchgeführt ist. 
Demselben Zwecke dienen auch Vergleichungen^ welche 
bei Koheleth nicht selten sind; man vergl. z. B. Kap. 
3, 18. 19. 4, 1«, 6, 3-5. 9, 4. 1«. 1 1, 6. u. A., welche 
bei den Gnomen noch selten angeführt werden. Hierher 
könnte man auch die beiden Erzählungen (^Kap. 4, 1 3 — 
16. 9, 13—18.} rechnen, welche die Ansicht anschau- 
lich machen^ dass die Weisheit nicht immer und überall 
und nicht dauernd ihre nach menschlicher Denkweise an- 
gemessenen Erfolge habe. 

Eigenthümlich ist es Koheleth, Digressionen zu ma- 
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chen^ dabei aber doch die begonnene Erörterung im Sinne 
zu behalten^ nnd nacb der Abschweifung wieder auizu- 
Ddunen. Ein auffallendes Beispiel ist folgendes. Itohe- 
leth handelt (^ap. 8, 1— 8.} von dem Verhalten gegen 
R^^nten and warnt vor Unternehmungen gegen sie , weil^ 
wenn sie schlecht seien ^ sie die Strafe schon treffen 
werde. Nun hält er den Gedanken von der Vergeltung 
einstweilen fest; er klagt ^ dass doch oft diese Vergel^ 
ton^ nicht eintrete^ was die Unsittlichkeit vermehre (V. 
9 — 15.3; und findet es unbegreiflich, dass Gott es ^en 
Guten und Bösen gleich ergehen lasse, indem doch nie- 
mand vom Sterben, auf welches der elende Zustand des 
Nichtseins folge, ausgenommen sei (V. 16. 17. 9,1— 6.) j 
deshalb sei es am besten, es sich bequem zu machen 
and froh das Leben zu gemessen (T. 7 — 10.) 5 der 
Mensch könne niemals auf bestimmte Erfolge seiner Thä- 
tigkeit rechnen, denn wie oft werde z. B. gegen alle 
Erwartung die Weisheit von der Thorheit an Wirksam- 
keit fibertroffen (V. 11 — 18. 10, 1— 3.). Erst nach 
dieser ziemlich langen Zwischenerörterung kommt er Avie- 
der auf das Verhalten gegen die Regenten zurück (T. 
4— ÄO.). Aber auch in diesem kleinen Abschnitte schweift 
er vom Thema ab. Nachdem er nämlich (T. 4.3 eine 
Regel für das Verhalten gegen Könige gegeben, äussert 
er sich {V. 5 — 7.) über ihre Misgriffe; dies führt ihn 
(V. 8—15.) auf verkehrtes und darum nachtheiliges 
Verfahren überhaupt Darauf aber kehrt er (T. 16—1 9.) 
wieder zu den Regenten zurück und gibt auch (Y. SO.3 
noch eine Regel, wie man sich gegen sie verhalten müsse. 
Dieses einzige Beispiel charakterisirt Koheleth's Manier 
hinlänglich; von der einen Seite lässt ein fortlaufender 
Zusammenhang, von der andern aber auch die sehr freie 
Bewegung sich nicht verkennen. Andere Beispiele sind 
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Kap. 3^ 16. 17. 4y 1—3. vergl. mit Kap. 3^ 18-83.^ so 
wie Kap. 3, 9— 11. 14. 15. vergl. mit V. 18. 13., 
auch Kap. 5, 17—19. vergl. mit V. 7 — 16. und mit 
Kap. 6, 1 ff. n. a. m. Im AUgemeineu aber zeigt sich 
im ersten Theil des Buches ein grösserer Zusammenhang, 
als im zweiten* 

Was zuletzt noch den Vortrag betrifft, so herrscht j 
' fast durchgängig eine einfache, schlichte, unrhythmische ; 
Prosa. Besonders muss dies vom ersten Theile des Bu-* . 
ehes gelten, wo Koheleth seine Beobachtungen und Er- 
fahrungen referirend und die daraus hervorgegangenen 
Gedanken mittheilend, sich in einem ruhigen Gange fort- 
bewegt #3* Dagegen wird im zweiten Theile, sofern 
Koheleth hier mehr in den paränetischen Ton geräth, die 
Darstellung gehobener, gedrungener und kräftiger; die 
aillängliche Weitschweifigkeit und prosaische Breite ver- 
liert sich allgemach ; nftr wo er auf Deductionen kommt, 
da fällt er auch wieder in die Prosa zurück. Am meisten 
hebt sich der Vortrag gegen das Ende des Buches (^Kap. 
11, 7—18, 7.), wo der Verfasser die letzte Haupter- 
mahnung gibt und recht lebhaft einschärfen will ; sie sollte 
ihre Wirkung nicht verfehlen, sondern so eindringlich als 
möglich werden, und ist daher in ein poetisches, höchst 
ansprechendes Gewand gekleidet. Demnach verräth sich 
sogar im Vortrage, wenn man bloss das Allgemeine ins 
Auge fasst, ein gewisses Fortschreiten von der rein « 

^) Sonderbar ist die Annabme Nachtigal's, dass das Back 
aus WettgesängeD bestehe. Kr bestreitet (Koheleth u. s. w. S. 9. 10. 
vergl. auch Carpzov introd. n. p. 219 sq.) diejenigen, welche den 
Vortrag prosaisch finden, behauptet, das Buch athme fast durch- 
gehends Dichtergeist und beruft sich auf seine Uebersetzung, welche 
aber freilich in Darstellung und Vortrag, so wie im Inhalte bedeu*» 
tend vom Originale abweicht. Das ist sicher, eigen thümllch genug 
erscheinen die ruhigen, phUosophischen Erörterungen, wenn man 
•ie als Gesänge und noch obendrein als Wettgesänge betrachtet. 
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prosaischen zur rednerischen und dichterischen Darstel- 
lung^ wie im Gedankengange. 

So sehr auch nach diesen Bemerkungen die Darstel- 
long Koheleth's durch ihre Eigenthiimlichkeit weit von 
der der übrigen didaktischen Bücher^ Sprichwörter und 
Hiob^ abweicht, so trifft sie doch darin mit diesen zu- 
sammen^ dass sie nicht selten gnomisch ist. Das ist un- 
streitig der Punct^ wo der Vortrag Koheleth's sich an 
die gnomologische Poesie der Hebräer anschliesst. Der 
Verfasser flicht häufig gedrungene^ kernige Sentenzen 
ein^ z. B. besonders wenn er den paränetischen Ton an- 
nimmt z. B. Kap. 7. 1 0.^ welche Abschnitte sich in die- 
ser Beziehung vorzügUch auszeichnen. Die Gnomen ent- 
halten theils Ansichten über gewisse Lebensverhältnisse^ 
welche kurz und bündig gegeben werden (z. B. Kap. 
l,a. 16. 18. 4, 13. 5,8—11. 6, 7. 7, 1. 7. 8. 11. 1«. 
19. «0. 8, 1. 4. 9, 16. 18. 10, 1. «. 3. 6. 18. 13. 14. 

15. 16. 17. 11, 7. 12, 8.), theils trefiende, witzige Ver- 
gleichungen, welche einen Gedanken veranschaulichen 
soUen (z. B. Kap. 8, 14. 5, 9. 6. 7, 6. 10, 1. 2. 8. 9. 
10. 11. 11, 3. 4. u. a. m.3, theils auch Grundsätze, wel- 
che in dieser Form aufgestellt besonders eindringlich und 
wirksam sind (z. B. Kap. 4, 6. 9. 6, 9. 7, 9. 3. 4. 5. 
8, 5. 6. 9, 17. 10, 18.}, wozu endlich noch die Ermah- 
nungen in gnomischer Form gehören (z. B. Kap, 7, 9. 

16. 17, 18. 21. 99. 10, 4. 11, 1. 9. 6. u. a.m.}. Diese 
Sentenzen bestehen meistens aus zwei Gliedern und ver- 
rathen einen gewissen Rhythmus, allein keinesweges 
durchgängig; denn wie Koheleth überhaupt eine gewisse 
I9^egligenz in der Darstellung zeigt, so auch häufig in 
dieser Beziehung; man weiss bei manchem Ausspruche 
nicht, ob man ihn für eine Gnome erklären soll oder nicht. 
Manche von ihnen mögen d^m Volke angehört haben. 
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und von Koheleth in sein Werk angenommen worden 
sein; die meisten jedoch scheinen von ihm selbst^ der 
sich durchgängig als einen höchst selbststfindigen Denker 
und Schriftsteller uns zu erkennen gibt^^ herzurähren« 

D i c t i o n. 

Die Diction Koheleth's ist sowohl was die Auswahl 
der Worte, als ihre Bedeutungen so wie die Construc-^ 
tionen betrifft^^durcbgängig höchst eigenthümlich, und ver- 
mehrt die Schwierigkeiten bedeutend, welche das Buch 
nach seiner anderweitigen Beschaffenheit für die Ausle* 
gung hat #3* ^^ ^^^^^ ^^^ meistens an Parallelen, wel- 
che erklärende Analogien darböten, wie sie für die Er- 
klärung anderer Bücher des A. T. zu Gebote stehen« 
EUniges findet man allerdings in den jungem Schriften 
des A. T. z. B, Dan. Esn Nelun. Esth. u. a. , allein hier 
wird ein ganz anderes Thema als bei Koheleth behan- 
delt, weshalb sie gerade da, wo man es am meisten 
wünscht, nämlich für die Wörter philosophischer Begriffe 
nur eine geringe oder gar keine Ausbeute gewähren. 
Viele Ausdrücke bei Koheleth kommen in keinem andern 
Buche des A. T. weiter vor, viele nicht in derselben 
Bedeutung. Gleichwohl ist nichts für das Yerständniss 
von grösserer Wichtigkeit, ^Is eine sorgfältige Beobach- 
tung des Sprachgebrauchs und eine genaue Feststellung 
der Bedeutung jedes Wortes und jeder Phrase. Denn 

^ Sehr Fichtig urtheilt liUther so: Fuit autem duplex oausa, 
quapropter hlc Uher obscarior aliis fuerit: uoa^ quia non vidernnt 
consilium et scopum auctoris, quem ut in omni genere scripti, ita 
hie vel maximi referebat ubique teuere et sequi, altera propter 
Ebraeae linguae ignorantiam et ipsius auctoris singularem quandam 
phrasin f quae a communis linguae usu saepe recedit et a nostra 
oonsnetudine yalde alieila est. 



$. 7. D i c t i n. 61 

nnr auf diesem Wege kann man mit Sicherheit Kohe- 
leth's Vorstellungen ermitteln und somit auch sein gan- 
zes Lehrgebäude^ so weit es andere Umstände zulassen^ 
ergründen. Folgende Darstellung des linguistischen Cha- 
rakters unsers Buches dürfte vielleicht etwas dazu bei^ 
tragen. 

1. Vor allen wichtig sind die Ausdrucke and For- 
meln^ welche die dem Verfasser eigenthümlichen Vor- 
stellungen und Begriffe bezeichnen. Koheleth philosophirt 
in einer eigenthümlichen Weise über die Dinge und hand- 
habt daher zu diesem Behufe auch die Sprache auf eine 
eigentbümliche Art. Am vollständigsten und deutlichsten 
kann man das hierher gehörige linguistische Element 
übersehen^ wenn man dem Ideengange des Verfassers 
folgt und an denselben die ihm eigenthümlichen Aus- 
drucksweisen gleichsam anreiht^ wie hier der Versuch 
gemacht werden soll. Koheleth basirt seine Ansichten 
auf die Erfahrung und braucht nun in Beziehung auf die 
Lebensbetrachtung folgende Formeln: ty\iC\h ^H^^D^ ^niZD 
nn^ ich wandte mich zu betrachten^ zu erkennen (Kap. 
S,l"l. 7,«o. vgl.a;«0.), oder: ^n^«*l ich sah, betrach- 
tete CKap. 1, 14. 3, 10. 4^4. 5, 18. 6, 1. T, 16. 8, 9. 
10. 18. 9, 13. 10, 7.3 oder, wenn er von fortgesetzten 
Lebensbetracitungen redet: H^t^l^l ^n^l^f/ ^nw niy wie* 
derum, weiter sah, betrachtete ich (^Kap. 3, 16. 4, 1^ 
7. 9, 11.), oder: ^?^"riy ^J?nj ich richtete meinen Sinn^ 
ging zur Betrachtung (Kajfi 1, 13. 17. 8, 9. 16«} so 
wie ^B*? ^^ ^^nj ich nahm mir zu Sinn, vergegenwär- 
tigte meinem Sinne u. s. W4 ^Kap« 9, 1.}. — Um nun 
anzugeben, welche Gedanken seine Er&hrungen in ihm 
erzeugten, bedient er sich der Formeln: ^3^2 ^^^^^ ich 
sprach in meinem Sinn, dachte (^Kap. 3, 17. 18.^ vergl. 
S, I4 8, 14. 9, I6.3, oder in derselben Bedeutung ^n'l?'^ 
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i^b üTJ ^3^5, (Kap. 1, 16. 2, 15.). Hat er aber ans der 
Erfahrung sich eine bestimmte Ansicht abstrahirt^ die er : 
mittheilen will^ so kündigt er sie mit den Formehi an: : 
^n''«^ ich sah ein (Kap. % 13. «4. 3, 8«. 5, 17. 8, 17.}, i 
oder ^nj;T ich erkannte (Kap. 1, 17. «^ 14. 3, 1«. 14.), 
oder ^nx^D ich fand, erkannte (Kap. 7, «7. 99. vgl. i 
3,11. 7,14.8,17.). 

Das Object seiner Betrachtungen sind nun die Dinge • 
C^Dlfifn nnn unter der Sonne (Kap. 1, 14. 3, 16. 4, 1. 
6, 18. 6, 1. 8,9. U.S. f.), wofür auch D]ü\^r\ nnn unter 
dem Himmel (Kap. 1, 3. 3, 1.) oder |^njsin ^j; auf der 
Erde (Kap. 8, 14. 16.) steht. Das ist die allgemeinste 
Bezeichnung der sublunarischen, irdisch -menschlichen 
Dihge. Für den Begriff Dinge braucht er das Wort 
121, Dnni (Kap. 1, 8. 10. 6, 11. 7, 8. 8, 1. 3. 6.), 
welches sowohl Ereignisse als Handlungen bezeichnen 
kann. Die beiden letzten Begriffe unterscheidet er aber 
durch die Wörter TilT] und nfc'g^j jenes braucht er, wo 
er von Ereignissen redet z. B. njnt^f; ^i^« was jsich er- | 
eignet hat, vorgegangen ist (Kap. 1,9. 3,15. 6,10.) 
oder nji^^Kf/ *1tt^ was sich zutragen, ereignen wird (Kap. * 
1, 9. 3,88. 6, 18. 8,7. 10, 14. 11,8.); dieses aber 
braucht er meistens zur Bezeichnung des menschlichen 
Treibens (Kap. 1, 9. 13. 14. 8, 17. 4,3. 8, 16. vergl. 
jedoch 8, 14. 9, 3. 6.), so wie das Activum nfc^J? in Ver- « 
bindung mit einem handelnden Subjecte (Kap. 8, 8. 3, 9. « 
8,10.1. Daher ist n^V.^, D^i^VD herrschender AnsdmdL . 
Tttr das menschliche Treiben und wird oft mit Dtrgj con- ■ 
kruirt (Kap. 1,14. 8, 17. 88. 3, 17. 4, 8. 4. 8, 9. 14- . 
^, 7. 10.). Das Wort hat jedoch eben so wenig einen i 
besonderen Nebenbe^riff, als |^Bn Geschäft (Kap. 8, 1. . 
■17. 6, 7. 8, 6.). Dagegen schliessen die Wörter 
ha% Mühe (Kap. 1, 3. 8, 10, 11. 18. 80, 81,89,84 
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3, 13. 4, 4. 6. 8. 5, 14. 17. la 6, 7. 8, 15. 9, 9.), 
^j; sich mühen (Kap. 1, 3. % 11. 20. «1. 6^ 15. 17.), 
büii ^^^^ mühend (Ttap. «, 18. 8«. 3, 9. 4, 8. 9, 9.) den 
IfebenbegriflF des Lästigen^ Beschwerlichen ein^ so wie 
lH^ri Geschäft (Kap. 1, 13. 9^83.26. 3^10. 4,8. 5,9. 
13. 8, 16.) und n^^ sich beschSftigen ^ap. 1,13. 3, 
10.) den Nebenbegriff des Plagenden, palenden. In- 
dess kann hinsichtlich des letzten Wortes gezweifelt 
werden; vergl. Kap. 5, 19. — In Betreff des Erfolges 
der menschlichen Bestrebungen bedient Koheleth sich der 
Ausdrücke: )hK^3 Gedeihen, glücklicher Fortgang, Glück 
(Kap. «, «1. 4,4. 6, 10. vergl. 10, 10. 11,6.), ^Dfe^ 
Lohn d. h. Yortheil, den man als Lohn für seine Mühe 
betrachten kann (Kap. 4, 9. 9,5.), phn Theil, Antheil, 
d. L das, was jemand von den irdischen Gütern durch 
seine Bemühung als Gewinn davon trägt (Kap. 2, 10. 91. 
8,»«. 5, 17. 18. 9,9.), |nr;)> Vortheil, Nutzen (Kap. 
5,8. 10,10. 11. vgl. 2, 13.) aber auch: bleibender, 
dauernder Gewinn (Kap. 1,3. 9, 11. 3, 9. 5, 15.). Die- 
sen nun kann Koheleth keiner menschlichen Bestrebung 
bellten und er nennt daher jede HH Hljn, ])'f}n windi- 
ges d. h. nichtiges . Streben (Kap. 1,14. 17. 3,11.17. 
86. 4, 4. 6. 16. 6, 9. vergl. «, 2«.). 

Was die menschlichen Schicksale und die Znst&ide 
im menschlichen Leben anlangt, so sind ihm folgende 
Ausdrücke eigenthümlich : n*lbD Schicksal in ganz allge- 
meinem Sinne von jt)p begegnen (Kap. 8,14.15. 3,19. 
9,«. 8. 11.), y:B ZufaH, Begegniss (Kap. 9, 11.), j;W 
begegnen, tröffen (Kap. 8, 14.). Diese Wörter haben 
keineti1)esonderen Nebenbegriff. Will Koheleth die schlim- 
men ä<^hicksale und Uebelstände im Leben bezeichnen, 
80 bedient er sich anderer Ausdrücke, als: y'^^ njn et- 
was Schlimmes, ein Uebelstand, Unglück (Kap. 9, 8. 






64 $. 7. D ic t i n. 

10, 5* 11^ S. 10. 81^ 1.)^ nai ny'5 ^ grosser Uebel- 
stand (Kap. «, «1. vgL ö/l. s/ö.), n^iW nj;*l ein 
schmerKlicbes Uebel (Kap. 5, 19. 15.} s. v. a. y^ ^<n 
ein schlimmes Leiden (Kap. 6, 8.3 vergl. plDH Mangel 
haftes^ n^VD Unangemessenes (Kap. 1, 15. vergl. 7, 13.}. > 
Alle diese Bestrebungen und Schicksale des Men- ^ 
sehen nennt 9r nun ^^n Nichtigkeit (Kap. 4, 7. s. d. i 
Anm. z. Kap. 1, 2.} und empfiehlt fröhlichen Lebensge- 3 
nuss als den einzigen Gewinn, den der Mensch bei die- ! 
ser Beschaffenheit des J^ebens machen kann. In dieser 
Beziehung braucht er dann die Ausdrücke: nilDii^ Fröh- 
lichkeit, froher Lebensgenuss (Kap. 9, 1. 9. 10. 7, 4w 
8, 15.}, npb^ fröhlich sein, froh gemessen (Kap^ 8, 10. 
8, 18. 33.' 11, 8. 9.}, 3i&3, nn^to Gutes, Glück, Glficks- 
güter (Kap. «, 1. «4. 4, 8. 5, 10. 17. 6, 3. 6. 7^ 14.}. 
Fast nojch häufiger aber bezeichnet er den Lebensgenuss 
4urch die Formeln: 3to n^^il nntj'l b^^ essen und trin*- 

TT. T'« ^T 

ken und Gutes gemessen (Kap. 3,844 3, 13. 5, 17.} 

nöt^l nnt^l ^d« (Kap. 8, 15.}, nnit'] b« (Kap. 9, 7.}, 
niDtfi^] ^?^ (Kap. 5, 18.}, b« (Kap. 3, 35.}, 3^D Di^, 
gutlich thun (Kap. 3, 13.}, n^to, alö? HNI Glück er- 
fahren, gemessen (Kap. 3, 1. 6, 6.}, D^^n n^'n das Le- 
ben gemessen (Kap. 9, 9. s. d. Anm. z. Kap. 3, 1.}« « 
Wichtig sind auch die Ausdrücke, welche Weisheit i 
und Thorheit bezeichnen. Die nip::n drückt 'manchnud ^ 

• • T 

die Einsicht aus, welche man in die Dinge erlangt bat ^ 
(Kap. 1, 18. 7, 33. 34. 8, 17.} und trifft dann^ ziemlich ^ 
mit nyi Erkenntniss, Einsicht zusammen (Kap. 1, 18« ^ 
3, 31. 36» u. a.}; allein vorherrschend bezeichnet es die « 
praktische Lebensweisdieit, wie sie sich in einer ange- ^ 
messenen Führung im Leben offenbart^ (7097/c^ (Kap. 3,31. ^ 
36. 4, 13. 7, 19. 9, 15; 16. 18. 10, 1. 10.}; denn die g 
JUeriuivale des Drn sind nach Koheleth folgende: de« ^ 
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Weise versteht das Leben richtig zu beortheilen (Kap. 
8^ 1.3? daher sich zwedunässig zu verhalten (^Kap.6;8/ 
8^ 5.}, und Alles richtig anzufangen (^Kap. 3^ 13. 14. 
10^9*3; er richtet darum durch seinen Verstand oft viel 
aua (JSMp.9yi&.')) ist besonnen^ ernst und gesetzt ([Kap. 
Xy 4« 6.3^ und seine Reden sind anmuthig und hörens-^ 
werth (Kap* 9, 17. 10, 8.3.— Dagegen iät ni^?p/ bü2 
praktische Unverständigkeit, wie sie sich in einer ver- 
kehrten Führung im Leben kund gibt (Kap. 4, 13. 10, 
1. 6. 13. u. a.3; denn die Merkmale des b^ü, ^>pD sind 
folgende: der Thor zeigt überall Mangel an Verstand 
(Kap. 10, 3»3 versteht nicht angemessen im Leben sich 
zu verhalten (Kap* 6^ 8.3 ^ und f&ngt Alles verkehrt an, 
wodurch er sich viele Mühe macht (Kap. %, 13. 14. 10, 
8. 130) ^^ ^^^ ^^^^ ^^^ Unmuthe beherrschen (Kap« 
7, 9*3 j poltert unverständig (Kap. 9, I7.3, schwatzt 
viel (Kap. 10^ 14*3 und fuhrt verderbliche Reden (Kap« 
I 10, 1S«3^ überlässt sich zngellbsem Sinnengenuss (Kap. 
1 S, 3. 7, 4. 5. 6.3? verursacht sich durch Faulheit Noth 
~ (Kap. 4, .6.3^ denkt sich durch Opfer und durch das 
f Herplappem von Gebeten viel zu nützen (Kap« 4, 17« 
f 5, 9*3 > hält seine Gelübde nicht (Kap« 5, 3.3 u. s. w. 
Sofern aber nach der Vergeltongslehre cfor weise han- 
delt, welcher sittlich handelt, weil er sich dadurch Vor- 
theile .verschafft, schliesst nD;prL auch den Begriff der 
Sittlichkeit em (Kap. 7, 16. 9, 1. u. a.3; und sofern der 
tUricht^ handelt )',ivelcher uhsittBch handelt, wefl er i^ich 
dadurch Xachtheüe zuzieht^ schUesst trhzü auch den 
B^riff der Unaitlücbkeit ein (Kap.: 7, 17. S5. vgl. y.7. 
u« ft. 91.3^ . DüiseOi, verwandte Wörter sind: ji:^? Klug- 
heit (Kap. 7,95. %7. 9, 10«3, irovon ni32t2^n kluge Pläne, 
BAike j^p. 7, S9.>) ryhbji, ni^^h Unsinn, Verrückt- 
heii (Kai^ tj 17; )S, 19. 7, 15« 9^ 3« 10, 13«3. Dem- 

6 
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nach müssen also die Phrasen nii?5p1 nöpH Dtri ; JHJ 
n^^^hl s. V. a. die Weisheit, Thorheit u. s^ w. in ihi'en 
Aeusserungen^ Wirkungen und Erfolgen betrachten und 
erkennen^ bedeuten ([Kap. 1,17. S^IS.}; indess heisst 
(Kap- 1, 16.) naij nD?Pi rm a^. s. v. a. das Innere^ 
der Geidt hat Weisheit und Erkenntniss gewonnen; vergli>' 
(^ebendas.) nD?n ^^piri) ^^'nan die Erkenntnis^ vermeh-* 
ren und erweitern^ nämlich , durch die Betrachtung und 
Erforschung der Dinge. 

Zuletzt mögen noch, die Ausdrttcke erwähnt -werden^ 
mit welchen Koheleth Gof tes Wirken bezeichnet. Das all-^ 
mächtige, unabänderliche Walteil Gottes heisrstD^n'^^r) nt^jjfD 
(Kap. 7, 13. 8, 17. 11, 5.); für die Bestimmung und 
Anordnung der menschlichen Bestrebungen nnd Schick- 
sale wird die Formel C>n*tJNn )ro gebraucht (Kap. 1,1 3. 
S, 36. 3, 10. 5, 17. 18. % %. 8, 1&. 9, 9.); e|ne Gabe 
der göttlichen Güte z. B. froher Lebensgenuss ist TAD 
D'»ri^« (Kap. 3, 13. ö, 18.) x&[^'X^1^\^ njö (Kap. «, «4.> 
Mag nun Vieles von. dem Angeführten auch anderwärts 
vorkommen, wie dies iii d^r That der Fall ist, so hat 
doch das Meiste bei : Koheleth eine etgenthümliche Be« 
Ziehung^ welche sich in andern Büchern nicht zeigt, weil 
in ihnen andere Gegenstände behandelt werden und an- 
dere An^ichteweisen herrschen. So eigenthümlich als 
Koheleth's Ansichten» sind,. ebenso eigenthümlich ist auch 
seine Sprache. ..... ' 

2. Andre linguistLiidie Eigenthümlichkeiten - hängen 
nicht gerade von der eigenthümlichen Ansichtsweise dea 
Yerfassers ab, scl]tidecn.qind (als die chärakterischen Merlo^s 
male seines Styls übeEhaupit zu betrachten und bilden mit 
andern Erscheinungen. «sane stylistische Manier* Vor-' 
zäglich charakteriscfa Ist £e Bteiie mid* Weitselme^keU, 
welche besonders da» sich 2seigt, wo -Koheleth ^siiie^Bb« 



t . 
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fabrungen referirt and Erörterungen anstellt. Man veirgl; 
z. B. Kap. 1, 16. 8, «1. «6. 3, 17. 19. 4, 9. 6, 14. 17. 
18. 6,3.1«. 7,«d— «9. 8,8. 9,». 11. 11,9. u.a.m. 
Die Wiederholungen schon dagewesener Formeln in aller 
YoUstfindigkeit sind unendlich häufig, ohne dass es ge- 
rade nötbig gewesen wäre; indess hat man solche Fälle 
nicht hierher zu rechnen, wo die Worte del^ Nachdrucks 
wegen wiederholt werden z.B. Kap; 1,9. 6; 3, 16. 4, 1. 
9, 9. u. a. Wohl aber gehören hierher eine Anzahl 
Pleonasmen, welche sich nicht bestreiten oder wegleug- 
nen lassen ; so steht das pron. ^^^t bei der ersteh Pcftrson 
deä Yerbi im Koheleth immer überflüssig, weil k%i]i be- 
sonderer Nachdruck darin liegt z. B. '»^N ^nict<, ^:it^^nnSi^ 
u. s. w., wo ^^X* auch fehlen könnte, ohne dass irgetid 
etwas vermisst Avürde; vergl. Kap. 1, 16. 3^ 1. 11. 19. 
13. 14: lÄ. 18. »0. «4; 3, 17. 18. 4, 1. 4. 7. 5, 17. 7, 
S5. 8, 1&. 9, 16. u. a. w Pleonastisch sind Redewei- 
sen wie: «^Di3^.>fc< Cjn 'das MeCT i^i wird nicht voll (Kap. 
1, 7.), ]m -Cn^' 1^11] «^ C''Jf'1^(^?^ den Nachkommai 
Men XU s; w. (Kap. i,*'*fi^,- "inNri 'it'W web ihm dem 
Einen (TCap. 4, 10;),' nriiffl ^Bpn^ man greift ihn den 
ESnen an (Kap. '4[ 19;}; vergl. Kap. 3, 18. 5, 11. u. f. 
Auch' emige Indorrectheit^ti des Styls kommen vor z. B. 
Eapr9, 7. 10, i&. ' Difese'^Breite der Diction fehlt jedodi 
in den Stücken, wo Koheleth gnomisch order paräitetisch 
spricht; da ist der Styl so ^oncis wie in den übrigen 
didaktischen Büchern, Hiob und Sprichwörter ; man Vergl. 
Z.-B. Kajp. 7. und 10. * ^ 

^ Aitsser deV Wfeitscliweifigkeit, einem Hauptmerkmale 
der Aifsdrucksw^i^e Koheleth's, lassen sich noch folgende 
Wörter, Phrasen und Wendungen als seinen Styl cha*- 
rakterisirend anführen. Häufig sind Constructionen eined 
Nomens iait seiner Verbalradix, wie ^lo^ hü^l eine Mühe 
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^;näben £Kap. 1^ 3. 3^ 11. 18. 19.20. %2. 5^ 17. 
%y9Q^ nfc'jjC) niyj; ein Werk wirken {Kap. 1, 14. 2, 17. 
3^11. 4^3. 8^9.), T\'^pü nnj5 ein Begegniss begegnet 
ÜKap,.;«^ 14.), ^"3^. Tu ein Gelübde geloben (Kap. 5, 
.3»},; .|^j^? noi| mit einem Geschäfte sich beschäftigen 
(l£ap..l, 13.,3, 10.). — Ebenso häufig kommt das Par- 
tie, zup Ausdruck des Praes. vor, wiewohl dazu, aber 
seltener, auch das Fut gebraucht ist, z.B. 2T\i<, r^b)!, Dt^*y 
er liebt^ gebt, thut (Kap. ,1, 4. 6. 7. 3, 14. 19. 21. 
3, ,20. 4,5. ö, 7. 9. 6, 12. 8,12. 14. 16. 9,5. 10, 
j3f^l9v .12, 5.}^ picht selten steht für diesen Zweck das 
Prpn..;.]Pers. separat, bei dem Partie, und bildet mit die«- 
ßfm eiii' Yerbum finit. z. B. m i<)(M2 ich finde, "^^.n nn^ 
4u gehst, ^in nnn sie geht auf u. s. f. (Kap. 1, 6. 7. 
3, 21. 4, 8. 7, 26. 8, 12. 9, 10.). Dasselbe Tempus 
bild^ auch das Adject« verbale mit dem Prqn. separat« 
verbunden, z. B.^D]§ |t<in, nr)^,..^:^ ich mühe mich, da 
jpühest u. s. w. (Kap, 2, 18. 22. 3, 9< 4^ 2. 8. 6, 2. 
^, p.}. Kommt eine- Negation zu einem solchen durch 
das. Partie« oder Adj. verb. gebildeten Praesens, so ist es 
allemal piHt; an welches sich das Vfm. separat* als Suf^ 
fix anhängt z. B. «nv 13^;«, 'f]}^». du weisst nich^, er 
weiss nicht, O^^nv Q^^^ sie wissen nicht u. s« f. (Kap. 
i, 7. 4, 17. 5, 11. 6, 2. 8, 7. 13. 16. 9, 1. 2. 5. 
16« 11, 5. 6.> 

Dazu kommen endlich eine Menge Partikeln ^ wel- 
che bei Koheleth sehr häufig sind z. B. tc^l es .gibt^ ganz 
das fritaz. il y a (Kap. 1, 10. 9, 13. 21. 4, 8. d, 1^ 
.6, 1. 11. 7, 15. S, 6. 14. 9,. 4. 10^ d.};. ferner das 
Personalpron. i<in;^,.iS^n.; n^ri». wdcit^ gewöhnlich t» 
gebraucht ist. dass.es den Yerbalbegriff ,ysein'^ mit dn» 
^hliesst und für r\^ steht ^ a. B. Min K'nn n^ das itt 
nea (;Kap, 1, 10.}, K]^ Bp^ ririQ Wi das i»t eige Gabe 
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Gottes (Kap. 5^ 18.), ^öil nions DHCf dass sie Vieh 
nnd (Kap. 3^ 1^0 7 ebenso Kap. 1^ 5. 7. 9^ 1. 23; 
84. 3, 13. 15. «2. 4, «. 4. 8. ö, 5. 8. 17. 6, 1. ^. 
10. 7^ 2. 9; 4. 13. 10^ 3. u. a. m. Häufig ist auch 
»^?*in eigenttich Infin. Hiph. multiplicando ^ dann: viel^ 
sehr (Kap. 1^ 16. 2, 7. 6, 6. 11. 16. 19. 6^ 11. 7^ 
16. 17. 9, 18. 11, 8.), ini^ überaus, sehr (Kap. 2, 
15. 7, 16.), n^')«» pist nihil quidquam (Kap. 5, 13. 

9, 5.). Eine grosse Gewandtheit verräth Koheleth im 
Gebrauch des Pron. relat. ^l^'^t/ abgekürzt It/ mit folg. 
Dag. f. Dieses kommt als Conjunction in sehr verschie-» 
denen Bedeutungen vor; z. B. heisst es dass^ dmnit 
(Kap. 3, 14. 5, 17. 6, 10. 7, 14. 8, 12. 14. 9, 1. 5.), 
weil (Kap. 4, 3. 9. 6,12. 8,11. 12. 13. 15. 10,15.), 
wenn (Kap. 8, 12.), da^ als (Kap* 8, 16.). Ebenso 
in der Zusammensetzung mit Präpositionen z. B. *lt^'N2^ 
&^ dadurch dass, weil (Kap. 2, 16. 3,9. 7, 2. 8,4.), 
^Wi<3, l^'^ wenn, da, als (Kap. 4, 17. 6, 3. 9, 12: 

10, 3.), nK:'«p, ^ quam ut (Kap. 3, 22. 5, 4.), Ig 
1^« bis dass (Kap. 2, 3.), «^ nt^'x ng eAe (Kap. 12, 11 
8. 6.), iih 11^^* *h^ü ausser dass, ohne dass (Kap. 3, 
1 1 .)• Diese verscliiedenen Bedeutungen eines und des- 
selben Wortes lassen sich recht wohl erklären: ll^fr^/ ttf 

/ • 9 • 

ist allgemeine nota relationis und kann als Conjunction 
vor solchen Sätzen stehen, die mit einem andern Satze 
in Relation stehn. Man vergl. die Pronn. ort, quod, in 
denselben Bedeutungen. Andre Lieblingspartikeln Kohe- 
heleth's sollen weiter unten noch angefahrt werden. 

3. Ein anderes charakteristisches Hauptmerkmal der 
Diction Koheleth's bilden die zahlreichen Aramaismen. 
Der Aramaismus hatte seit den Invasionen der Chaldäer 
einen bedeutenden Einfluss auf die hebr. Sprache geübt 
und einc^ Anzahl chaldäischer Wörter, Formen und Phra- 
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sen in- die letztere hinäbergepflanzt und zwar um so 
leichter 9 als beide Sprachen^ Dialecte einer und dersel- 
ben Mutter ; des semitischen Sprachstammes ^ innig mit 
einander verwandt waren. Dieser Eünfluss musste sich 
natürlich in uncf^nach dem Exil noch steigern. Was nun 
aus der chaldäischen Sprache in die hebräische gedrun- 
gen ist^ das umfassen wir mit dem Namen C/uüdaümen* 
Man hat darunter die sprachlichen Erscheinungen zu ver- 
stehen, welche dem Chaldaismus eigenthümlich und in 
ihm herrschend sind^ doch aber auch im Hebraismus ne- 
ben dem rein hebräischen Elemente vorkommen. Von den 
Chaldaismen muss man aber die jungem Hebraismen 
unterscheiden« Jede Sprache bildet sich im Laufe der 
Zeit eigenthümlich aus und gewinnt nach Jahrhunderten 
eine andere Gestalt, als sie vorher hatte« So auch die 
hebräische« Die Diction der jungem Schriftsteller der 
Hebr« unterscheidet sich^ besonders in Betreff der Wort- 
bedeutungen und gewisser Redewendungen, augenfällig 
von der der altem. Man hat sich jedoch sehr zu hüten^ 
dieses Unterscheidende in den Jüngern Büchern des A. T. 
Alles für Chaldaismus zu erklären; es gehört vielmehr 
dem Jüngern Hebraismus an^ wenn es sich in demselben 
herrschend zeigt, zugleich aber weder im Chaldaismus 
noch altern Hebraismus angetroffen vnrd. Uebrigens aber 
ist es aus leicht erklärlichen Ursachen höchst schwierig, 
überall das Element des Jüngern Hebraismus von dem 
des Chaldaismus mit Sicherheit zu scheiden; denn beide 
kommen beisammen gerade immer in einen und denselben 
Büchem, nämlich den Jüngern des A. T. vor. Gleich- 
wohl lässt sich wenigstens im Allgemeinen die Unter- 
scheidung durchführen. Folgende Darstellung ist nach 
dieser Bestimmung gemacht. 

a) Als chaldaisirenden Element muss bei Koheleth 
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Folgendes betrachtet werden*). Verba: ^ü3 ablassen, 
feiern (Kap. 18, 3.), glT zittern (Kap. 18, 3.), K^in 
gemessen (Kap. 8, 85.)^ D^D sammeln (Kap. 8, 8. 86. 
3,5.)^ ^^? gedeihen, ghicklich sein (Kap. 10, 10. 11^ 
6.), D^K^ Herr sein, herrschen (Kap. 8, 19. 6, 18. 6, 
8. 8, 9.), ip.n recht sein (Kap. 1, lö. 7, 13. 18, 9.), 
^jn angreifen^ bewältigen (Kap. 4, 18.}« Das^u kom- 
men folgende Nomina: ^DIA Grube (Kap. 10, 8.}, |^7 
Zeit (Kap. 3, 1.), j'nn^ Gewinn, Nutzen (Kap. 1, 3. 
8, 11. 13. 3, 9. 5, 8. 15. 7, 18. 10, 10.), Ih:^'^ 
Gedeihen, Glück (Kap. 8, 81. 4, 4. 5, 10.), njnp 
Provinz (Kap. 8, 8. 6, 7.), ppD arm (Kap. 4, 13. 9, 
16. 16.), U^Dd: Schätze (Kap. 6, 18. 6, 8.), ^^JD Ende 
(Kap. 3, 11. 7, 8.), -iDj; That (Kap. 9, 1.), D?.10 
Park (Kap. 8, 5«), nt^D Auslegui}g, Deutung (Kap. 8, 1 .), 
C|9ö Ausspruch (Kap, 8, 11.), r\))r) Streben (Kap. 1^ 

14. 8, 11. 17. 86. 4,4.6. 6,9.), jrjfl Streben (Kap. 
1, 17. 8, 88. 4, 160 1^^^^ Gewalt (Kap. 8, 4. 8.), 
Ü>Vt?^ gewaltig, mächtig (Kap. 7, 19. 8^ 8. 10, 5.), 
^^j^n mächtig (Kap« 6^ 10«). Hierher gehören auch die 
Partikeln: ^hi< wenn (Kap. 6, 5.), p!p sodann^ alsdann 
(Ki^. 8, 10.), nD3 schon (Kap. 1, 10. 8, 18. 16. 3, 

15. 4, 8. 6, 10. 9, 6. 7.), ßfT.D das, was (Kap. 1, 9. 
3, 15. 6, 10. 7, 84. 8, 7.?10, 14.). Viele dieser 
Wörter kommen bloss bei Koheleth. und im Aramäischen 
vor und müssen darum als unzweifelhafte Chaldaismen 
gelten. 

Ferner sind zu erwähnen die hebräischen Wörter, 
welche die im Hebräischen übliche Bedeutung mit der 
im Chaldäischen gewöhnlichen oder doch wenigstens nicht 

« 

^) Die begründenden Belege seilen ia den Anmerkungen su den 
angefOhrten Stellen gegeben werden, and zwar wo mehrere Stellen 
juigezogen sind, gewöludich bei der ersten denelben. 
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ungewöhnlichen vertauscht haben z* B. yp erklären 
(Kap. 3^ 18.)^ n^D aufstellen CKap. 1, 160 TpP Niph. 
sich gefährden (Kap. 10, 9.), ü^i» Welt (Kap- 3, 11.), 
^pj) ausrotten (Kap. 3, 9.)« Endlich gehören daziu auch 
noch aramäische Formen und eine annäische Orthogra^ 
phiey z. B. «in fiir n>n (Kap. 11, 3, vergL «, ««.), 

^sn f, bn (Kap'. 1, %. li, 8.), on^DH f. oniD^n (Kap. 

4, 14,}, Nign t mn (Kap. 8, l«. 9, 18.), \^:^ f. I^N« 
(Kap. 1^,5.), N|t?'] f. ni.lt') (Kap. 8, 1,), «91» f- nön? 
(Kap. 10, 4.), nnjj/ n» f- ^^,ri ^S (Kap, 4, «• 3.). 

b) Davon muss nun Folgendes als sprachliches Ele^ 
ment des spätem Hebraismus gelten. Zuvörderst gehö^ 
ren hierher dis Wörter, welche zwar auch in dem äl- 
teren Hebraismus vorkommen, aber bei Koheleth eine 
andere und zwar dem, Jüngern Hebraismus eigenthämli- 
ehe Bedeutung haben, z. B. ^^n Geschäft, Ding (Kap. 
3,1.17.6, 17. 8,6.), ^^^ Priester (Kap. 6, 5.) rr\pp 
Schicksal (Kap. 8, 14. 15. 3, 19. 9, 2. 8.), HD]; auf- 
treten (Kap. 8, 3.). Dazu kommen gewisse Wörter und 
Formeln, welche sich ebenfalls nur in den jungem Bä* 
chem vorfinden-, z, B, )btl^ Klugheit (Kap. 7, 85. V7. 
9, 10.), nübl£^n kluge Piäne, Bänke (Kap. 7, «9.), 
V.i^ übrigens, überaus, sehr (Kap. 2, 15. 7, IC. 2," 9. 
12.), infr{t3 zusammen (Kap. 11, 6.), n^V*^3 omnino 
ita (Kap. 5, 15.), so wie die Formeln tS^^tsfri nnn unter 
der Sonne (s. z. Kap. 1,3.), ntfifyn-DO 'i^ ^"0^^ ^0 wer 
sagt zu ihm, was thust du (Kap. 8, 4.)? Endlich ge*- 
hören dazu auch spätere Wortformen, z. B. Vl^o Ge- 
danken (Kap. 10, SO.), '^^D zusammenfallen, sinken, für 
das ältere 'qiD (Kap. 10, 18.), rtnst^ f. C^HDt^ Lippen 
(Kap. 10, 12.) u.a. Erwähnung verdient es auch^ dass 
Koheleth, wenn er erzählt, durchgängig das Praet. braucht^ 
während die älteren Bücher das Fut. mit dem Vav con- 
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^rs. haben. Die Nomina in n^ ferner sind^ wo sie hän- 
; vorkoiounen^ Zeichen des jiingem Hebraismus und 
iorkunden zugleich eine starke Hinneigung zum Ära* 
Bismus ; doch darf man sie nicht Chaldaismen nennen^ 
eil sie auch dem altem Hebraismus nicht ganz fremd 
od; man vergl, r\)bhy\ Unsinn (Kap. 10, 18.), rin^! 
igend (Kap. 11, 9. 10.), V\)2hj^ Königreich (Kap. 4, 
4.), nibp Thorheit (Kap. «, 3. 1«. 13. 7, «ö. 10, 
. 13.) wofär auch ni^pil? (Kap. 1, 17.), mi Streben 
Kap. 1, 14. 2, 11. 17. «6. 4, 4. 6. 6, 9,), rvnniÄf 
agend (Kap. 11, 10.), n\bQ\tf Niedrigkeit (Kap. 10, 
SL). Dasselbe gilt von den Nominibus in |; und )i z. B* 
)]; Geschäft, Sache (Kap. 1, 18. 8, S3. S6. 8, 10. 
,8. 6,8. 13. 8,16.), |in^? Vertrauen, Hoffinung (Kap^ 
, «.), |i^3T Erinnerung (Kap. 1, 11. 2, 16.), )hpn 
bmgel (Kap. 1, 15.), rq\'2i< Begierde (Kap. 18, ö.) 
ad den schon angeführten pnn?^ ]hl^?, jtot^D; p'^Ü) P»^ 
lühW. Yergl. Hartmann's Unguist. Einl. n. s. w. S. 351 f. 
Einiges findet man sogar nur im Talmudischen und 
^abbinischen wieder z. B. ]iysf s. vorher, ^ij^ wehe (Kap. 
> 10. 10, 16.)^ )tN prüfen (Kap. 1«, 9.), ^ttf3 wegen, 
^eU (Kap. 8, 17.), ]üym ausser (Kap. », »5.), D^ri^ 
er Höchste von Gott (Kap. 5, 7.) nnni2f Jugend (Kap» 
1, 10.). Darf man nun auch nicht behaupten, Rabbi-* 
isnen bei Koheleth gefunden zu haben, so kann man 
och wenigstens annehmen, dass in der Dietion Kohe- 
^th's sich schon Uebergänge des Hebräischen in das 
'almudische verrathen, und zwiur auf eine Weise, wie 
{ keinem andern Buche des A. T. Dies bestätigt auch 
er sehr häufige Gebrauch des sogenannten Schin praes. 
\ mit f(dg. Dag« f., abgekürzt aus ^t^N. Dieses kommt 
lehr als sechzigmal bei Koheleth vor, also weit öfter 
Is in den übrigen Büchern des A. T. zusammengenommen. 
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Nor in einem entschieden alten Buche Jud. 5^ 7. in den ih 
iSesange der Debora nnd Jud. 6^ 17. 7^ 18* 8^ S6. der % 
Geschichte Gideon's findet es sich^ und nmn möchte e$ ■ 
hier fast für einen Archaismas halten; sonst ist es nur i 
in entschieden jungen Büchern oder doch nur in solchea t 
anzutreffen^ deren Abfassungszeit nicht mit Sicherheit - 
ermittelt werden kann; nämlich Cant. 1^ 6. 7. 3, !• S. ] 

3. 4. 7. 4, 1. 2. 6^ 8. 9. 6^ 6. 8^ 8. 1%. Ps. ISS^ 3. 

4. 184, 1. 3. 6. l%% 6. 7. 133, 8. 135, 2. S. 10. 
136, 83. 137, 8. 9. 144, 15. 146, 3. 5. Es ist be- 
merkenswerth, dass es im Psalter nur in Psalmen des 
fünften Baches vorkommt, welches bekanntlich gerade 
die meisten jungen Gedichte enthält. Ausserdem noch 
% Reg. 6, 11, fim Munde des Königs von Syrien^, 1 
Chron. 6,80. 87,87. Esr. 8, 80. Job. 19, 89. Thren. j 
8, 15. 16. 4, 9. 5, 18. Man braucht nur ein paar Seiten ^ 
im Talmud gelesen zu haben, um sich sogleich za über- | 
zeugen, dass das Schin von Koheleth gerade so gebraucht ^ 
werde ^ wie von den Talmudist en und Rabbinen; man ^ 
vergL z.B. m^,, «'intif, cnifi^, «W, G|l^, -O^W, l?|Bf3, tt^.Bj I 
XL. a. m. (Kap. 1, 17. 8, 13. 14. 15. 16. 18. 81. 81 « 
86. 3, 18. 4, 8. 7, 10. 14. 8, 14.). ^ 

Eigenthämlich ist die Annahme Zirkel's QJntersiH ^ 
chungen S. 46 ff.), dass das Buch auch eine nicht geringe r 
Anzahl Gräcismen enthalte* Allein durch nichts von dem 
Angeführten wird dies bewiesen. Denn die Wörter üTß. 
QtaQodeiaog) j Q^HD Qp^^yficc^y welche noch den meisten 
Schein haben, lassen sich anders erklären. Was ausser- 
dem noch geltend gemacht ist, sind sprachliche Erschei* ; 
nungen, die beiden Sprachen, der hebräischen und gri^ 
chischen, gemeinsam sind. Man vergl. die Widerlegungen 
von Eichhorn CallgemeineBibUoth. IV. S. 904— 910.), 
Schmidt (Koheleth's Lehren u. s. w. S. 878—898.) 
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und Bertholdt (Einl. V. S. liSSl— 3%%4> — Ueber 
das aramäische Element beiKobeleth s. Zirkel (^Unter- 
suchungen u« s. w. S« 41 ff.^^ Gesenius (^Gesch. der 
hebr. Spr. m\d Sehn S. 36 f. 38 ff.}, Hartmann (in 
Winer's Zeitschrift für wissenschaftliche Theologie L S. 
t9— 71.3. Mit Uiirecht haben die Chaldaismen geleug- 
net Paalus (im neuen Reperton L S. 361 ff.}, Schmidt 
(Koheleth's Lehren S. 365 ff.}, van der Palm (Ec- 
deslastes etc. p. 39.}. Dieser nimyit bloss fiinf Chal- 
daismen an: ]ü]y l^p, 'l^D, ym^ ny^?«. Rechnet man . 
davon ^^D ab, so bleiben nur noch vier!! 

Verfasser. 

Die wohlbegründeten Zweifel an der salomonische 
Abfassung des Buches Koheleth gehören der neuem Zeit 
an; das Alterthum hält einstimmig Salomö für den Ver- 
fasser. Dagegen beweisen nichts Stellen wie Talm. Tr. 
Bab.Bathr.fol.l4.1ö.n>j;iS'>)D^D pi^D^ IDHD in^Di n^in 

nbnp) Gn'^B^n n^l^^ "»bwr^ d. h. Hiskia und seine Ver- 

(I 

Sammlung haben geschrieben ptS^D^ d. i. Jesaia, Sprich- 
wörter, Hoheslied und Koheleth. Oder Schalscheleth 
Hakkabala fol. 66. wo Rabbi Gedalja sagt: 2ro n^yt^> 
n^npi Dn^K^n n^l^l ^b^t/O IIDD d. h. Jesaia hat geschrie- 
ben sein Buch und die Sprichwörter und das Hohelied 
und Koheleth» Hier nämlich hat man ^HD nicht sowohl 
von einem eigentlichen Abfassen, als vielmehr bloss von 
iigend einem Au&eichnen einiger Bücher, vielleicht auch 
vom Bearbeiten, Ordnen u. s. w. zu verstehen. Anders 
erklärt Bertholdt (^Daniel I. S. 89. vergl. jedoch dessen 
EinL y. S. 3216 f.) das Wort vom Eintragen in die 
heilige Büchersammlung, den Kanon, welcher Begriff aber 
in dem einfachen 3n3 zunächst wohl nicht liegen möchte. 
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Die ersten Zweifel gegen die salomonische Autor- ■'^ 
Schaft erhob H« Grotias (^annotatt ad Cohel. praef. und * 
zu cap. 7y 86. 13^ 11.} wo er sagt: Ego tarnen Salomo- * 
nis esse non pnto^ sed scriptom serius sab illius regis ^ 
tanquam poenitentia ducti nomine. Argomentnm eins rel ■ 
habeo multa vocabula, quae non alibi^ quam in Daniele^ ' 
Esdra et Chaldaeis interpretibos reperias. An ihn schlosfl ^ 
sich Herm. v. d. Hardt^ welcher in einer Abhandlang 
de libro Coheleth^ 1714. (^bei Carpzov introd. IL p, S05.} 
das Bach wegen seiner Diction in die nachezilische Zeil 
setzte. Diese Behauptung suchten^ freilich mit schwiH 
eben Argumenten^ Haetius(^demonstr.evang. prop^IY.}^ i 
Calov (B'M. illustr. ad Cohel.}; Herm.Witsius (Mish k 
cellan. sacra L p. 927.')^ Carpzov (^introd. U. p. 905 Jk 
sq.}^ V. d. Palm Ecciesiastes etc. p. 34 sq.} o. A. zo it 
widerlegen. Mit ihnen hielten die meisten älteren Ans« : 
leger wie Sebl Schmidt^ Geier^ Clericus, Rambach nnd i 
auch neuere wie I. D. Michaelis^ v. d. Palm^ I. L. EwaM^ e 
Schelling u. A. die Tradition fest. Dagegen nabmra < 
Eichhorn (Einl. in d. A. T. in. S. 638 ff.) und Do- i 
der lein (^Scholl, in libb. V. T. poett. und: dentsdie J 
Uebers. S. XIV f.) Grotius' Meinung wieder auf und t 
führten sie vollständiger durch. Ihnen folgten die meisten ' 
neuem Exegeten nnd Kritiker z. B. Schmidt (IS^ohe- e 
leth's Lehren u. s..w. S. 56 ff.}^ Bauer (Einl. in d. r 
A. T. S.415 ff. Scholl, p. 246 sqq.}, Augusti (Einl. . 
in d. A. T. S. «44fO, Bertholdt (Einl. V. S. ««1« ff.> 
Umbreit (Coheleth Sceptic. p. 104 sqq.}, de Wette» 
(Einl. S. 365.}, Bosenmüller (Scholl, p. 19 sq.}, 
Gesenius, ja selbst Jahn (Einl. in d. A. T. n. S. 851.} 
n. A. In der That lässt sich auch kein Satz der alt- 
testamentlichen Kritik sicherer stellen, als der, dass das 
BucbKoheleth ein un- und nachsalomonisches Werk sei. 
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1 • Schon der hüialt des Buches Koheleth im Ange-« 
meinen spricht gegen Salomo« Der Verfasser verräth 
durchweg eine sehr trübe Weltansicht; mit nichts ist er 
vollkommen zufirieden^ sondern weiss unmuthig an allen 
menschlichen Dingen AusstelluDgen zu machen und klagt 
bitter über den I^auf der Dinge und das menschliche 
Elend ^ welches er in zahllosen Verhältnissen- wahrge- 
nommai. Eine solche Lebensansicht erwartet man aber 
kd jSalomo nicht ; er wurde Ja seine ganze Regierungs- 
zeit hindurch von einem Glücke begünstigt^ wie keiner 
seiner Vorgänger und Nachfolger. Schwerlich konnte 
der Glückliche auf so trübsinnige Klagen kommen^ schwer- 
lich das Thema von der Nichtigkeit und den Mängeln 
des £rdenlebens zur Bearbeitung sich Auswählen. — Da- 
zu kommen nun eine Anzahl einzelner Stellen^ deren 
Inhalt nicht salomonisch sein kann« Nach Kap« 3^ Sl. 
Dämlich verräth der Verf. Bekanntschaft mit dem Dogma 
von der Unsterblichkeit der Seele ^ wiewohl es för ihn 
keine volle Gewissheit hat Dieses ist nun aber dem 
Ütem Hebraismus völlig fremd und hat sich erst nach 
dem Exile bei den Juden ausgebildet VergL Conz: 
War die Unsterblichkeitslehre den Hebräern bekannt und 
wie? in Paulus' Memorabilien. II. S. 167 ff. Schmidt: 
Koheleth's Lehren u. s. w. S« 281— S54. und Bret- 
schneidjer's Handbuch der Dogmatik H. S. 382-^389. 
Aufl. 3. Mag nun Koheleth auch zu diesem Glau«* 
\ ben sich nicht bekennen^ immer doch fährt schon die 
Erwähnung desselben in eine nachsalomonische Zeit« 
Eben so unpassend ist in Salomo's^ des Tempelerbauers 
and Priesterfreundes ^ Munde, die den Opfern nicht sehr 
günstige Aeusserung Kap. 4^ 1 7.^ wenn man sie mit Stel«-* 
len wie 1 Reg. 3, 3. 4, 18. 8, 5. 62—64. 10, 5. 11, 7. 
vergleicht I aus denen erhellet ^ dass Salomo sehr viel. 
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auf Opfer gehalten and sehr häufig geopfert hat. — Be- 
trachtet man femer die Klagen aber ungerechte Richter 
(]Kap. 3, 17.}^ über gewaltthätige Bedrücker (^ap. 4, 
1.}^ über Erpressungen habsüchtiger Beamten in den 
Provinzen (Kap. 5^ 7.}^ über die Erhebung gemeiner 
Menschen zu hohen Ehrenstellen (K&p. 10^5 — 7.}^ und 
muss man* die Veranlassung desselben doch zunächst in 
dem Lande suchen^ wo der Klagende sich aufhält^ so 
sieht man nicht ein, wie der König selbst sie ausspre-> 
chen kann. Offenbar spricht Jemand, welcher unter der 
bezeichneten Ungebühr leidet, nicht aber der, welcher 
ihr steuern sollte #'). Befremdend ist in Salomo's Munde 
auch die. Aedsserung, da^ss die Gegenwart schlechter sei 
als die Vergangenheit (Kwp. 7^ 10.}. Das konnte ge- 
rade Salomo von' seiner Zeit am wenigsten sagen ; man 
vergl. nur Stellen wie 1 Reg- 4, 80. 84. 85. 10, 14- 
89. in denen das Glück der salomonischen Zeit als ganz 
überschwänglich geschildert wird. Gleicherweise passt 
der missmuthige . Ausspruch über die Schlechtigkeit der 
Weiber Kap. 7, 86 — 88. wenig für Salomo, welcher 
dieselben ja bis an seinen Tod liebte und in dieser Rück- 
sicht namhaft geworden ist. Vergl. 1 Reg. 11, 1—8. 
Höchst angemessen aber ist es, dass ein späterer Schrift- 
steller den Salomo, welchem die Weiber verderblich 
wurden, einen solchen Ausspruch thun lässt. — Endlich 
sind auch die Stellen nicht zu übergehen, in denen der 
Verf. von den Regenten handelt, als Kap. 4^ 13—16. 
6^ 7. 8. 8, 8—10. 9, 13—18. 10, 4—7. 16—80. 

^ Sehr treffend bemerkt Jahn (Einl. in d. h. SS. des A. T. U.- 
S. 849.): „Salomd konnte nicht so bitterlich über Unterdrückungen^ 
,^er Ungerechtigkeiten bei Gerichtssteflen, über die Erhebung der 
9/rhoren und Sklaven zu hohen Würdeii und über die Hintansetzung 
;,der Reichen und Vornehmen klagen ^ wenn er nicht eine Satire 
,^auf sich selbst schreiben woUte.^^ ' 
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l^aeh meinem Gefühle erscheint er hier nicht sowohl als 
Selbstregent, denn viehnehr als Beobachter der Regen-^ 
ten. Man darf die angefahrten Stellen nur unbefangen 
lesen ^ um sich aufs Gewisseste davon zu überzeugen. 
Dazu redet er fast durchgängig nur von thörichten^ schwel- 
gerisdien und überhaupt schlechten Regenten und tadelt 
und beklagt allerlei Ungehöriges an ihrem Verfahren. In 
den Vorschriften über das Verhalten gegen Könige ver-^ 
räth sich eine gewisse scheue Furcht vor ihrer ^ Macht 
undWillkühr u.s. w. Dieses und Aehnliches erklärt sich 
als eines Königs Rede nicht leicht. Und wo hätte auch 
Salomo so viel Erfahrungen mit Königen gemacht? 

S. Zu demselben Resultate fuhrt auch der Umstand^ 
dass der Verfasser manchmal aus der Fiction fälU. So 
lässt er Kap. 1^ IS. seinen Salomo sagen: Ich bin König^ 
aber Israel zu Jerusidem gewesen. Ueberflussig ist hier 
der Zusatz: ^,zu Jerusalem^ und auffallend der Gebrauch 
des Praet j^ich bin gewesen^^* "^ Salomo/ der bis an sei- 
nen Tod König war^ konnte immer nur sagen: ' ich bin 
König. Deutlich verräth sich hierin der spätere Veif., 
für welchen der längst verstorbene Salomo allerdings ein 
gewesener König war. Dasselbe gilt von Kap. 1^ 16. 
iy 7. 9. wo der redend eingeführte Salomo sagt^ er sei 
reidier und weiser gewesen^ als Alle vor ihm zu Jeru^ 
salem. Ausser dem Gebrauch des Praet ^ welcher auch 
hier zu- urgiren ist, fällt der Ausdruck ^^Alle^^ auf. Sa- 
lonko konnte bloss von emem Vorgänger zu Jerusalem 
(Bavid}- reden, nicht aber von vielen, an welche man 
doch bd dem ,^e^^ denken muss. Leicht erklärt sich 
diese Aeusserung in dem Munde eines spätem Verf., 
welcher die ganze Reihe der israelitischen Regenten fiber^ 
schaute und für die gemachte Fiction sich nicht vorsieh-- 
tig genug ausdrückte. Wollte man dagegen einwenden, 
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unter den ^Allen^^ seien nicht sowohl die Könige^ als 
vielmehr die Bewohner «Terusalems überhaupt zu verste- 
hen^ ' so müsste erinnert werden^ dass ein König sich 
rücksichtlich seiner Beichthümer anmöglich mit Privat^ 
leutcn vergleichen kann» Femer thut Kap« 7^ 18. der. 
fingirte Salomo auch die Aeusserong: Alles hab' ich her 
trachtet in den Tagen meiner Nichtigkeit d. h. meines 
nichtigen Lebens; was gerade so klingt^ als ob er die« 
sem Leben nicht mehr angehörte. Man muss auch bei 
dieser Stelle^ wenn man sie ungezwungen erklären will^ 
annehmen ) dass der Verf» aus der Fiction gefallen sei- 
EndUch rühmt Kap. i, 16. S^ 9. 15. 19. der Bedende 
auch seine Weisheit^ in der er Alle übertroffen habe. 
So anmassend konnte weder Salomo^ noch der Yert von 
sich sprechen^ wohl aber konnte der Letztere von Je- 
nem prädidren^ was die Geschichte über ihn aussagte« 
Für die Fiction aber bleibt dies immer ein Missgriff. 

3. Entscheidendes Gewicht gegen die salomonische 
Autorschaft hat die Dictum Koheleth's. Vergleicht man 
nämlich unser Buch auch nur oberflächUch mit den alte» 
sten Büchern des A. T. z. B. Genesis^ Exodus^ Bichfer^ 
Samuelis, Joel^ Amos^ Hosea^ Jesaia u. a.^ so findet 
man die grösste Verschiedenheit der Ausdrucksweise; 
dort nämlich Breite ^ Weitschweifigkeit und Häufimg der 
Partikeln 9 hier dagegen meistens Kürze und Gedrungen- 
heit, wenigstens bei den Propheten und Dichtem, Ein« 
fachheit, Frische und weniger Partikeln^ dort auffallepd 
viel Aramaismen, hier dagegen einen reinen Hebraismus, 
auf welchen der Chaidaismus noch keinen Einfluss geübt 
hat ^). , Mu8s man also bekennen,, dass die Sprache Ko- 

(t') D^u die wenigen CliatdaJ«Dieii, welche L. Hiri&e 1 (de Chal- 
(iaismi bibikci origine et auctoritate critica Lips. 1830. p. 5 sqq.) auch 
In den filteren Bilcheni nachgewiesen hat, darf maü nicht von einem 
Uiofluflse des Ciiuidaismus nuf den Hebraismus ableiten^ sondern hat 
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heleth's nicht die der altera Bächer ist^ so muss man 
aach zugeben^ dass Salomo^ bei welchem man doch Ue- 
bereinstimmung mit dem ältesten Hebraismus erwartet^ 
nicht Verfasser unsers Buches sein könne. Zwar haben 
Yertheidiger der Aechtheit die Chaldaismen auch in Sa- 
lomo's Munde erklärlich gefunden, z. B. v. d. Palm 
(Ecclesiastes etc. p. 40 sqq.}, welcher behauptet, Salomo 
sei Philosoph gewesen und habe von den Chaldäern, den 
ersten Philosophen seiner Zeit im Orient, die wenigen 
Chaldaismen (^bloss 5} in seine Sprache herübergenom- 
men 5 die persischen Wörter aber (C|pD, Dl*^©3 rührten 
von seinen zahlreichen ausländischen Weibern her, unter 
welchen sich gerade eine Perserin befunden haben könne. 
Aehnlich ist die Annahme von Schelling (^Salomonis 
^e snpersnnt etc. praef. p. X sq.}, dass Salomo viel 
Umgang mit Fremden gehabt und daher einiges Fremd- 
artige in seinen Ausdruck aufgenommen habe. Dazu 
müsse die Sprache Koheleth's als Philosophensprache der 
Hebräer gelten, welche sich ebenso erklären lasse, wie 
die eigenthümlichen Kunstsprachen der Philosophen bei 
andern Yölkera. Allein wer sieht nicht, dass diese Mei- 
nmigen unstatthafte Xothbehelfe sind? Von einem Zu- 
sammenhange Salomo's mit den Chaldäern weiss die Ge- 
schichte nichts und aus der Connexion Salomo's mit 
Phönicien und Aegypten lassen sich die Chaldaismen nicht 
erklären. Und wer möchte auch glauben , dass ein so 
lodkerer Zusammenhang einen solchen Einfluss auf die 

lie theüfl als Archaismen , theUs als Sol^cismen, theÜB als der he* 
briUschen mit der chaldSischen Sprache gemeinsame Formen u. s. f. 
m betrachten. Und wie viele andre uns unbekannte Umstände kOn- 
Ben nicht die Ursachen solcher einzelnen Chaldaismen sein, z. B. das 
Abschreiben alter Bücher in späterer Zeit! Einen Einfluss des Chal- 
dalsmus auf den Hebraismus kann man bloss da annehmen , wo die 
Diction überhaupt ein chaldaisirendes Colorit trSgt, wie bei Koheleth. 

6 
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Ausdnicksweise Salomo's gehabt habe? Was die letzte 
Behauptung 8chelling's betrifft^ so müss man fragen^ wo- 
her es doch komme, dass jenes aramäische Colorit auch 
in den nichtphilosophischen d. h. historischen Qüngem^ 
Büchern z. B. Dan. Esth. Esr. Nehem. u. s. w. sich 
zeige, während es in den Sprichwörtern, wo doch in 
einer gewissen Weise auch über das Leben philosophirt 
wird, nicht anzutreffen ist? 

4* Die bisherige Beweisführung erhält ihre volle 
Bestätigung durch eine Vergleichung KoheleWs mit den 
Sprichwörtern. Mag sich auch nicht genau ermittebi 
lassen, wie gross Salomo's Antheil an den Proverbien 
ist, so darf man ihn doch *nicht überhaupt in Abrede stel- 
len; denn es ist kein Grund vorhanden, die allgemeine 
Tradition von der salomonischen Gnomenweisheit und dem 
salomonischen Ursprünge der Sprichwörter ganz zu ver- 
werfen 5 vielleicht gehört sogar der grösste Theil unserer 
Proverbien ihm an. Vergleicht man nun nach dieser Vor- 
aussetzung das Proverbienbuch mit Koheleth, so ergibt 
sich nach Inhalt und Sprache augenscheinlich die Ver- 
schiedenheit der Verfasser, • mithin auch die unsalomoni- 
sche Abfassung des Buches Koheleth. In Betreff des 
InhalU möge hier nur bemerkt werden, dass in den 
Sprichwörtern die irdische Vergeltungslehre mit aller 
Consequenz durchgeführt ist und überall festgehalten wird, 
während bei Koheleth häufigst Zweifel dagegen erhoben 
werden. Schon dieses Eine widerlegt schlagend die Iden- 
tität der Verfasser beider Bücher. Wie oft ist femer 
in den Sprichwörtern von Falschheit, Lügen, Betrugen, 
Ehe, Hurerei, Verhältniss der Aeltern und Kinder, Zucht 
u. s. w. die 'Rede, wovon Koheleth ganz schweigt. Und 
von der andern Seite ist es, wenn man die Identität der 
Verfasser behauptet, unerklärlich, dass das Thema Ko* 
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heleth's von der Nichtigkeit des menschlichen Lebens 
nnd Strebens nnd die immer wiederkehrenden Grundan- 
sichten desselben sich in den Proverbien nirgends ver- 
rathen. was man doch um so eher erwarten sollte, 
als die Art beider Bacher^ welche gleichmässig den di- 
daktischen Schriften zugehören ^ nicht verschieden ist. 
Ebenso verhält es sich mit der Darstellung. Diese ist 
in den Proverbien äberall kurz^ präcis^ gedningen, bei 
Koheleth dagegen^ mit Ausnahme der Gnomen^ hi'eit^ 
weitschweifig, ja wohl hier und da schleppend. Dazu 
kommen in den Sprichwörtern verhältnissmassig wenig 
Chaldaismen vor und wo sie vorkommen, da könnte man 
vermnthen, unsalomonisthe Ausspräche vor sich zu ha- 
ben. Wie stimmt aber dazu Koheleth's durchweg und 
stark chaldaisirende Diction? Endlich aber findet mau 
auch die Wörter, Phrasen und Wendungen, welche Ko- 
heleth besonders liebt und durchgängig braucht, in den 
Sprichwörtern gar nicht, was wiederum auf Verschieden- 
heit der Verfasser fahrt. Diese Verschiedenheit des Styls 
erkennt selbst v. d. Palm (^Ecclesiastes etc. p. 44 sq.} 
an^ leitet sie aber aus der Verschiedenheit des Inhalts, 
Zweckes, Alters, der Verhältnisse u. s. w. ab, und be- 
hauptet, wo z. B. der Inhalt beider Bücher gleich sei, 
da lasse sich eine ausgezeichnete Uebereinstimmung der- 
selben in der Sprache bemerken. Diese Behauptung, 
welche übrigens mit keinem einzigen Beispiele belegt ist, 
muss man, wenn man unbefangen beide Schriften ver- 
l^feicht und das Allgemeine im Auge behält, geradehin 
(Br unrichtig erklären. Doch genug davon I der Satz 
steht fest, dass, wenn wir in den Proverbien salomoni- 
sehe Gedanken und Sprache haben, das Budi Koheleth 
nicht von Salomo geschrieben sein kann. 

Demnach wäre wenigstens ein negativ sicheres Re- 

6* 
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sult^t über den Verfasser gewonnen. Positiv aber etwas 
zu bestimmen^ ist wegen Mangels an äusseren Zeugnissen 
imd deutlichen^ iunern Merkmalen ganz unmöglich. Denn 
die Meinungen, welche der gelehrte Sonderling, H. v. 
d. Uardt (]bei Carpzov introd. IL p* 205*3 au&tellt^ 
dass ein gewisser, durch Weisheit berühmter Jesus ^ der 
dritte Sohn des Hohenpriesters Jojada, welcher unter 
Artaxerxes Longimanus, Xerxes, Sogdianus und Darius 
Nothus lebte, das Buch Koheleth verfasst habe, ist rein 
willkührlich und aus der Luft gegriffen« Nicht weniger 
misslich ist die Annahme von Kaiser (^Koheleth das Col-* 
lectivum u. s. w. S. 147 ff.J, dass Serubabel der Ver^ 
fasser sei. Uebrigens vermuthete auch schon Grotius 
(^anuott. ad Cohel. 12, 11*3; dass Zeitgenossen Semba- 
bel's nach einem Auftrage des Letzteren die im Koheleth 
enthaltenen Lebensaasichten gesammelt hätten. Es spricht 
für diese und ähnliche Annahmen durchaus nichts mit 
Bestimmtheit. 

Man muss sich daher mit den meisten Auslegern und 
Kritikern, welche die salomonische Autorschaft in Abrede 
«teilen, begnügen, bloss im Allgemeinen den Charakter 
und die Situation des Verfassers zu bestimmen. Aber 
auch hierüber sind die Meinungen verschieden. Berg st 
(in Eichhom's allgem. Biblioth. X S. 963 ff.) behaup- 
tet, es seien seit Alexanders des Grossen Zeit griech. 
Sophisten nach dem Orient gegangen, nach welchen sich 
eine Art morgenländischer Sophisten gebildet babej «zu 
ihnen habe Koheleth gehört. Allein das Buch lässt sich 
sowohl aus dem Gesichtspuncte des späteren Hebraismus 
erklären, dass diese Annahme, welche mit nichts bewie- 
sen werden kann, und auch mit keinem Beispiele belegt 
ist, eben so unnötbig als willkührlich erscheint. Es gibt 
keine Stelle bei Koheleth^ welche auch nui* entfernt auf 
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einen Einfluss griechischer Philosophie hindentete* Ein 
hebrSisches Schriftwerk ist als solches zu erklären und 
ausländischer Einfluss nicht anzunehmen^ wo nicht die 
bestimmtesten Merkmale desselben vorhanden sind. Be- 
kanntschaft des Verfassers mit griechischer Philosopliie 
nimmt auch Zirkel an^ welchen Jedoch Schmidt (Ko- 
heleth's Lehren u. s. w. S. 896 fl".) genügend widerlegt 
hat. Nach diesem Letzteren (a. a. 0. S. 303 ff.) wäre 
der Verfasser^ wenn sein Buch Avirklich in eine späte 
Zeit nach dem Exile gehöre, ein Sadducäer gewesen, 
bei dem man den alten, reinen Sadducäismus kennen 
lerne und welcher die Pharisäer bestreite. Allein s. da- 
gegen oben %, 3. a. Ende. Seine Schrift enthält keine 
deutlichen Merkmale , welche ihn zu einer bestimmten 
Sekte verwiesen. Derselbe Gelehrte bestimmt (sl. ä. 0. 
S. 67 ff,) die Situation Koheleth's folgendermassen. Er 
sei ein weiser und reicher Mann gewesen, welcher durch 
Gewaltthatigkeit der Tyrannen um einen Theil seines 
Vermögens gekommen sei; da sei denn der Gedanke in 
ihm aufgestiegen, sich als Dämägoge an die Spitze sei- 
ner Mitbürger zu stellen, um sich und die Letzteren za 
befreien, allein dies habe die Weisheit widerrathen; 
nbrigens (a. a. 0. S. 61 ff.) habe er die Freuden, wel- 
die er so dringend empfehle, nie selbst genossen. Von 
dieser Schilderung lässt sich auch kein einziger Zug im 
Buche selbst nachweisen. Berücksichtigt man bloss die 
Aussprüche des Buches, wie es nothwendig ist, so muss 
man sich Koheleth in folgender Lage denken. Er lebt in 
einer Unglückszeit, wo Despoten nach Willkühr herr- 
sehen, wo die Beamten derselben Erpressungen, Be- 
druckungen und Ungerechtigkeiten verüben und wo dem 
Elenden sein Recht nicht wird. Jene treiben ihr Unwe- 
sen, ohne gestraft, diese leiden^ ohne erlöset zu werden. 
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Diese traurigen ErfahruDgen verstimmen Koheleth^ der 
nach menschlichem Ermessen die Schicksale der Men- 
schen immer nur ihren Bestrebungen angen^essen erwar- 
tete und überzeugen ihn davon ^ dass die menschlichen 
Schicksale und Bestrebungen nichtig sind« Denn ob ein 
Jenseits diese Mängel ausgleichen werde ^ ist ihm zwei- 
felhaft. Er forscht nachdenkend über dieses Misverhält- 
niss im («eben und kommt zu dem untröstlichen Resul- 
tate, dass das Walten Gottes^ welcher den Menschen 
nicht frei etwas erstreben und es ihm iiicht angemesson 
ergehen lasse ^ unbegreiflich sei. Da ergreift ihn bald 
Unzufriedenheit und Misiputh, bald düstere Wehmuth^ 
die in Klagen sich ausspricht; unbezwingbare Zweifel 
kämpfen gegen seinen Glauben an die Weisheit des Welt- 
regierers an^ treiben ihn hierhin und dorthin und lassen 
ihm nichts, als die niederscUagende Ueberzeugung, dass 
Alles nichtig sei. Gleichwohl erliegt er ihnen in fiofem 
nicht, als er besonnen und verständig weise Lebensre- 
geln ertheilt, wie sie d^r von ihm geschilderten Beschaf- 
fenheit des Lebens entsprechen, als er trotz der Ueber- 
zeugnng, dass alle Bestrebungen nichtig seien, immer 
noch zum Festhalten an Frömmigkeit und Rechtschaffeu- 
heit ermahnt, und als er von dem Glauben, es müsse 
doch eine Ausgleichung geben, sich laicht ganz loszn- 
reissen vermag. Uebrigens verräth er sich uns überall 
als einen scharfen Denker und feinen und aufmerksamen 
Lebensbeobachter, welcher aber auf seinem Standpuncte 
seine Erfahnmgen mit den Resultaten seines Denkens 
nicht in Harmonie bringen kann. 

Sonach ist also der Verfasser von Salomo zu unter- 
scheiden; offenbar aber ist dieser von jenem redend ein- 
geführt. Es sind daher nur noch die Fragen zu beant- 
worten, ob der Yer&sser dem Salomo ein Werk habo 



$. 8. y e r f a s s e r. 87 

uqterschiebeü wollen^ oder ob er sich bloss einer arglo«- 
sen Fiction bedient habe^ und wie? und warum? er dies 
gethan habe« Was zuvorderst die Weise anlangt^ in 
welcher der Verfasser den Salomo einführt, so behaup- 
ten wohl Umbreit (^Koheleth's Seelenkampf u. s. w. 
S. 10,); de Wette (EM. in d, A- T, S. 35«.) und 
Eöster (^das Buch Hiob u. s, w. S, lOS.)^ vergl. auch 
v.d. Palm (^£cclesiastes etc. p. 88.46 sq.), mit Recht, 
dass er ihn als erfahrenen Greis am Ende seiner Tage, 
Jüngere lehrend, sprachen lasse ; wenigstens stimmt nach 
dieser Annahme bei der Erklärung Alles wohl zusammen. 
Anders dagegen August i (^EinL in d. A. T. S, «40 ff.), 
welcher scharfsinnig zu erweisen sucht, dass Salomo's 
Geist als Schatten im Buche redend eingeführt und die- 
ses selbst das Gespräch eines Todten im Reiche der Le- 
bendigen sei. Er beruft sich auf die Stellen, wo Salomo 
von seiner Zeit als von einer vergangenen redet (9. 
JTo^ «.)• Allein diese lassen sich recht gut erldären, 
weqn man annimmt, dass der Verfasser aus seiner Fiction 
gefallen sei und fuhren nicht mit Nothwendigkeit auf jene 
Meinung. Es wird femer behauptet, dass Nekrophanieen 
bei den ^ebräern nichts Ungewöhnliches gewesen seien, 
was sich doch wohl in Abrede stellen lässt Es ist im 
A. T. nur von einer einzigen, welche die Zauberinn zu 
Endor bewirkt haben soll, die Rede (i Sam. «8.); denn 
die prophetische Hoffnung (Mal. 4, 6. 6. vergl. Matth. 
11, i4. 16, 14. Job. 1, 21. 25.), dass Elias wieder- 
kommen und eine wichtige Revolution vorbereiten werde, 
ist und bleibt doch immer nur prophetische Hoffnung und 
wird auch wohl schwerlich dahin gegangen sein, dass 
er als Geist oder Schatten auftreten werde, sondern ist 
jedenfalls viel allgemeiner aufzufassen, wie Christus es 
tbut Eben so weni^. scheint die Stelle Luc. 16, 19— 31. ,r 
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nach welcher der reiche Mann bittet, den verstorbenen 
Lazarus an seine Brüder abzusenden^ za beweisen; denn 
hier ist die Darstellung parabolisch und die Aeussemng 
des reichen Mannes bloss ein Wunsch^ den er in seiner 
unbeschreiblichen Herzensangst ausspricht. Demnach wird 
bloss eine wirkliche Nekrophanie in der Bibel erwähnt, 
welche obenein das Werk einer Zauberinn ist. An diese 
hätte sichKoheleth gewissermassen angeschlossen, indem 
er auch einen Schatten citirte und reden liess. Schon 
dieser Umstand scheint bedenklich. Dazu waren auch 
die Todtencitationen im Gesetz verboten (^Levit. 19, 31, 
SO, 6. 87. Deut. iS, 11. 3 und wurden von den Pso- 
pheten verworfen (Jes. 8, 19.}. Könnte man nun auch 
sagen, Koheleth habe sich an solche Aussprüche nidit 
gekehrt, so müsste man doch wenigstens fragen, warum 
er,' der sonst eine sehr geläuterte religiöse Erkenntniss 
verräih, gerade eine Art der Einführung Salomo's wählte, 
welche mit Aberglauben zusammenhing, zumal dazu kein 
Grund vorhanden war und angemessenere Fictionen zu 
Gebote standen. Dies macht die scharfsinnig durchge- 
führte Behauptung ' doch ziemlich unwahrscheinlich und 
zwar um so mehr, als im Buche kein sicheres Merkmal 
eines redenden Schatten sich vorfindet. 

Die Frage, warum Koheleth gerade den Salomo und 
keinen andern alten Hebräer redend eingeführt habe, lässt 
sich leicht beantworten. Salomo galt als Repräsentant 
der praktischen Lebensweisheit bei den Hebräern. Ihm 
verhiess Gott ein weises und einsichtsvolles Herz, wie 
es weder jemand vor ihm gehabt habe, noch jemand nadi 
ihm haben werde (i Reg. 3, IS.}; ihn nennt sein Vater 
David einen weisen Mann (i Reg. S, 6. 9.}; sein« 
Weisheit wird häufig als ausgezeichnet gerühmt (i Reg. 
3, 98. 4, S9-34. 11, 41. 10, S3. S4.> Nach der 
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letzten Stelle übertraf er darin alle Könige der Erde. 
Selbst die Königinn von Saba^ welche ihn besuchte^ um 
mit Räthselsprüchen seine Weisheit zu erproben^ fand ' 
sie weit ausgezeichneter^ als der Ruf sie geschildert 
hatte (1 Reg. 10^ 4 — 9.)* Als Weiser galt er auch in 
der spätem .Zeit ; denn Sirach z. B. sagt (Kap. 47, 
14—19.) von ihm: cSg iaocpigd'rjq iy veovfjri aov xal ivc- 
%Xi(rd^Q fog noTccfiog awiaecoq* — ^^ iv (pSatg xal nuQot* 
fiiatg xecl ^aQccßoXcctg ^xccl iv ig/iifjveüctg äns&avfiaadv crs 
X&qat* Ebenso wird im N. T. (Matth. IS^ 48. Luc. 
11, 31.) seiner Weisheit Erwähnung ^ethan* Wollte 
non ein Schriftsteller der späteren Zeit Ansichten, wie 
Koheleth sie vorträgt, leichten Eingang und eine allge- 
meine giltige Auctorität verschaffen, so konnte er dies 
nicht besser, als wenn er dieselben dem gepriesenen 
TTeisheitslehrer der heiligen Vorzeit, Salomo, in den 
Hond legte und von diesem aussprechen und einschärfen 
üess; dann konnte er erwarten, dass sie Gewicht und 
Wirkung haben würden. Demnach darf man das Ver- 
Mren des Verfassers bloss als eine arglose Fiction^ 
als eine didaktische Einkleidnngsform betrachten; er 
wollte, dass seine Lehren eindringlich werden mochten 
und glaubte dies am besten zu erreichen, wenn mcht er 
selbst, sondern der grosse Weise Salomo redete. Scheut 
sich doch ein späterer Weisheitslehrer, der Verfasser 
der Weisheit Salomo's nicht, in seinem griechisch ge- 
schriebenen Buche den Salomo redend einzuführen, wo- 
bei er gewiss dieselbe Absicht hatte, wie Koheleth. 
Hätte aber Koheleth dem Salomo ein Buch wirklich un- 
terschieben wollen, so >värde er vorsichtiger in der Dar- 
stellung gewesen sein und bestimmt die Fiction besser \ 
verdeckt haben, als er es (&. Nö. S.) gethan hat. 
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suchongen vu e. w. $. iiJ) y indem jener den Zeitraum 
von Alexander bis Antiochus Epiphanes^ dieser die ny- 
risctie Periode^ wo die Seelen der Pharisäer und Sad- 
ducäer sich gebUdet hätten^ als Abfassongszeit annimmt 
Damit lässt sich endlich Eichhornes (]EinL in d. A. T. 
in. S. 649.) UrtheU^ dass Koheleth in der Zeit abge- : 
fesst sei^ wo die Bächer Daniel und Esther geschrieben i 
wn]:den, vereinigen. Yergl. auch die oben $. 4. a. Aail i 
angeführte Meinung Ewald's, so wie die von Köster i 
(das Buch Hiob u. s. w. übers. S« 101 f.}^}. i 

Diese Zeitbestimmung wird in der That auch durch ■ 
Inhalt^ Charakter und Diction vollständig gerechtfertigt, s 
Jene tnibe Stimmung^ jene düstre Weltansicht^ jene Uih 
Zufriedenheit mit dem Laufe der Dinge ^ jene Klagen 
über das Nichtige in den menschlichen Verhältnissen hs- . 
sen uns in dem Verfasser einen Mann erblicken^ welcher 
viel Unglück mit angesehen und erfahren hatte; denn in 
der Zeit 'des Glückes kommt nicht leicht jemand in ei« 
nen solchen Seelenzustand und auf das Thema vom 
menschlichen Elende. Führt nun auch dieser Umstand 
noch nicht mit Bestimmtheit in die Zeit nach dem Exile^ 
so verräth sich diese doch in andern Stellen deutlieh ge- 
nug. Betrachtet man nämlich die Stellen^ wo der Ver- 
fasser von der Macht^ dem willkührlichen Verfahren^ dem 
Schwelgen damaliger Regenten und ihre/ Günstlinge han- 

^y Dieser Gelehrte nimmt an, dass Koheleth das Buch Hiob niehl 
Burvor Angen gehabt, sondern stellenweise förmlich nachgeahmt habe. 
Das Letztere möchte sich schwerlich erweisen lassen. Nachahmeret 
bei einem so äusserst eigenthümlichen und selbststftndigen Denker^ 
wie Koheleth ist, anzunehmen, ist immer misslich; wenn Koheleth, 
wie dfes nicht geleugnet werden kann, in der Ansichtsweise z. B. 
über die Vergeltung und in der Sprache nicht selten mit dem Ver- 
fasser des Buches Hiob zusammentriiTt, so hat man die Ursache da- 
von wohl mehr in den Zeitverhältnissen zu suchen, als in der Be- 
nutzung des Kinen durch den Andern. 
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delt (TKap. 8, 8-6. 9, 17. 10, 4-7. 16. 18-ÄOO, 

80 wie die Stellen, wo von dem heillosen Treiben öffent^ 
lieber Beamten die Rede ist (Kap. 3, 17. 4> 1. 5, 7. 
10, 6. 7.3, so wird man onwillkührlich an die persi- 
Khen Despoten, an ihren Hof, an ihre Satrapen o. s. f. 
erinnert; wenigstens lassen sich die angeführten Stellen, 
wenn man an diese Verhältnisse denkt, am angemessen?- 
sten erklären. Dieser Umstand würde in die persische 
Zeit führen. Damit Hessen sich denn die Stellen yerei-* 
pigen, wo Koheleth antipharisäische und sadducäische 
Ansichten vorträgt z. B. Kap. 3, Sl, wo er die Un«- 
sterblichkeit der Seele bezweifelt; Kap. 4,17. 6, 1— 4. 
wo er über die Darbringung von Opfern, das Herplap- 
pem von Gebeten und die Ablegong von Gelübden, nicht 
gerade vortheilhaft urtheilt; Kap. 7, 16 — 16. wo er ei- 
nen religiös- sittlichen Rigorismus verwirft u« a. m. Darf 
man nun auch nicht mit Zirkel behaupten, dass Kohe- 
leth bestimmte Secten im Auge habe, so muss man doch 
auf Grund der angeführten und ahnlichen Stellen anneh- 
men, dass zu seiner Zeit sich jene Ansichten schon zu 
entwickeln begannen, welche wir später bei den jüdi-^ 
sehen Secten ausgebildet und von ihnen eifrig festgehal- 
ten sehen« In diesem Falle aber würde man sich die 
Zeit der Entstehung unsers Buches vielleicht erst nach 
der persischen Periode zu denken haben« 

Die Richtigkeit dieser Annahme setzt der linguisti- 
sche Charakter des Buches ausser Zweifel. Kann näm- 
lidi nicht in Abrede gestellt werden, dass die Anzahl 
der Chaldaismen bei Koheleth bedeutend sei, und dass 
überhaupt das ganze Colorit aramaisire, so ist auch ge- 
wiss, dass zu des Verfassers^ Zeit der Chaldaismus schon 
lange Einfluss auf den Hebraismus geübt hatte. Viel ara- 
naisches Element in einem hebräischen Buche ist alle- 
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mal das sichere Merkmal eines späten Zeitalters^ Mrie- 
wöhl man nicht umgekehrt Reinheit des« Hebraismas als 
Zeichen eines hohen Alters ansehen darf^ sofern man 
auch später^ wenn man es darauf anlegte und die älte- 
ren Schriften zum Muster nahm^ noch i'ein hebräisch 
schreiben konnte. Dies bestätigen auch die persischen 
Wörter D^Plö, D^nD (Kap. «, 6. 8, 11.}. Berücksich- 
tigt man ferner^ dass eine Anzahl Wörter bei Koheleth 
nur noch im Rabbinischen vorkommt und muss man dem- 
nach annehmen^ dass in unserm Buche sich schon lieber^ 
gänge des Hebräischen in das TaUnudisch- Rabbinische 
zeigen^ wiewohl man nicht, wie es geschehen ist, von 
Rabbinismen reden darf, so sieht man sich wiederum in 
eine sehr späte Zeit herabgefahrt. Dazu kommt, dass^ 
wenn man sich nach linguistischen Parallelen zu Kohe- 
leth umsieht, man die philosophischen Ausdrücke abge- 
rechnet die meisten gerade in den jüngsten Büchern des 
A. T. antrifft z. B. Daniel, Esther, Esra, Nehemia, 
Chronik. Dies beweist ebenfalls deutlich die Jugend un- 
sers Buches. Nicht ohne kritische Bedeutung ist endKch 
audi Bestellung desselben im alttestamentischen Canon; 
es hat seinen Platz selbst nach dem Buche Ifiöb und 
den Klageliedern, welche dem Exil angehören. Hinter 
ihm stehen bloss noch die vorhergenannten fünf Jüngsten 
Bücher des A. T., von denetl einige erst in der makka- 
bäischen 2eit geschrieben sind. 

Nimmt man dies Alles zusammen, so wird man von 
der Wahrheit kaum weit entfernt sein, wenn man mit 
de Wette das Ende der persische oder den Anfang 
der macedonischen Periode als Abfassungszeit betrach- 
tet. Gegen die inakkabäische Periode als Entstehung»« 
zeit scheint, der Umstand einiges Gewicht zu haben, dass 
Koheleth, welcher soviel vom menschlichen Elende spricht^ 
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von den grausaiüen Bedrückungen^ welche die syrischen 
Könige übten ^ von ihren Aosrottungskriegen n. s. w. 
gänzlich schweigt; schwerlich würde er das gethan ha- 
ben, wenn er in der syrischen Periode gelebt hätte* 

Ansehn und Schicksale^i 

Es konnte bei der Beschaffenheit unsers Buches nicht 
fehlen, dass viele Ausspräche desselben wegen ihres pa- 
radoxen Klanges misverstanden wurden und dass es 
Manchem scheinen musste, als könnte Koheleth's Lebens- 
phUosophie, vorzüglich wenn sie einseitig und falsch im 
Leben angewendet würde, die wahre Sittlichkeit gefähr- 
den« Daher sehen wir Von den ältesten Zeiten an Geg- 
ner, desselben bei Juden und Christen auftreten. 

1. Schon bei den Jttden nahm man theils an ein- 
zelnen Aeusserungen, theils wohl an dem Geiste des 
Buches überhaupt Anstoss. Die älteste hierher gehörige 
Stelle ist unstreitig im Buche der Weish« Kap. S., wo 
ein späterer Weisheitsliehrer die Reden einer Klasse von 
Menschen anfuhrt, welche einem grobsinnlichen Epiku- 
reismus huldigten* Wie weit dieselben mit Koheleth über- 
einstimmen, kann folgende Yergleichung lehren« 






Bach der Weish. Kap. SL 

V.l. Denn so reden 
mit einander, die nicht 
richtig denken: Kurz 
md schmerzvoll ist un-» 
ser Leben und keine 
Heilung gibt es beim 
Ende des Menschen 
and man kennt Keinen, 



iLoheleifu 

Kap<9, 83.: Alle seine Tage 
sind schmerzvoll und kummer- 
voll sein Geschäft. 5, 16^: alle 
seine Tage isst er in finiäterm 
Sinn und vielem Unmuth, und 
Leiden hat er und Y erdruss. Kurz 
ist das menschliche Leben Kap. 
S> 3. 5, 17. 16, 12. u. a. m. 



96 



$• 10. Ansfehn und Schicksale. 



der aus dem Hades er- 
lösete« 



y. i. Denn znfallig 
sind wir geboren und - 
nach diesem werden 
wir sein^ als ob wir 
nicht gewesen; denn 
Dunst ist der Hauch in 
unsrer Nase und die 
Vernunft ein Funke im 
Leben unsers Innern. 

Y. 3. Ist er erloschen^ 
so geht der Leib in 
Asche über und der 
Geist zerstreut sich^ 
wie lose Luft. 

V. 4. Und unser Na- 
me wird vergessen in 
der Zeit und niemand 
gedenkt unsrer Thaten 
und vorüber geht unser 
Leben wie der Gang 
einer Wolke, und wie 
ein Nebel löst es sich 
auf, der von den Son- 
^enstrahlen fortgetrie- 
ben und von ihrer Hitze 
niedergedrückt wird. 

V. Ö. Denn ein Ver- 
gehen des Schattens ist 



8, 8«: keine Entlassung gi 
im (Todes-} Kampfe. Nie 
befreit von der Unterwelt 3 
8,8. 

Kap. 9, 11.: Zeit und 2 
trifft Alle. Kap. 8, 2. 9 
Wer ist's, der ausgenommen 
(vom Sterben)? Kap. 9, fi 
Die Todten wissen nichts 
keinYortheil ist ihnen meli 
— ihnen ist in Ewigkeit 
Theil mehr an Allem, wai 
schiebt unter der Sonne. 1 
Kap. 3, 18-21. 

Kap. 3, 20.: AUps wiri 
dem Stmibe und kehrt in 
Staub zurück. 12, 7. : der l 
kehrt zurück zur Erde, w 
gewesen. 

Kap. 1, 11«: Nicht ge 
man der Früheren, und auc 
Spätem wird man nicht g< 
ken u. s. w. Kap. 2, 16.: 
gedenkt man des Weisen s 
dem Thoren für immer, w 
den kommenden Tagen 
Alles vergessen ist. Kap..' 
vergessen wird ihr (der 
storbenen} Gedächtniss. ^ 
Kap. 4, 16. 

Kap. 6, 12. : Der Mensch I 
eine kleine Zahl Lebenstaj 
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unser Leben und keine 
Bäckkehr gibt es nach 
unserm Ende; denn sie 
ist verschlossen und 
Keiner kehrt wieder. 



y. 6. Kommt also und 
lasst uns gemessen der 
gegenwärtigen Güter 
and fleissig gebrauchen 
das Erworbene in un«^ 
serer Jugend. 



wie ein Schatten. Kap. 11,8. 
9, 10.: Alles, was kommt, ist 
nichtig und keine Thätigkeit gibt 
ei^ mehr nach dem Tode. Kap. 
18,5.: Das Grab ist eine ewige 
Behausung des Menschen, denn 
wer bringt ihn dahin, dass er 
sehe, was seih wird nach ihm? 
Kap. 3, SS. 

Kap.3,lS.: Nichts ist besser 
als fröhlich zu sein und sich Gu^ 
tes zu thun Im Leben. 6, 9«: 
besser ist, was man vor Augen 
sieht, als das Trachten der Gier. 
1 1, 9. : Sei fröhlich, JüngUng, in 

deiner Jugend -^ und wandle 

die Wege deines Sinnes und nach 
dem Anschaun deiner Augen u. 
s. w. Vgl. 3, 88. 6, 1 7. 9, 7-9. 
11,8. 

y»7k Mit köstlichem Kap. 9, 8«: Allezeit mässen 

Wein und Salben wol- deine Kleider glänzend sein und 

len wir uns anfüllen und Salb'31 müsse auf deinem Haupte 

nicht darf uns entgehn nicht mangehi. 
die Blume des Lenzes. 

V. 8. Wir wollen uns 
bekränzen mit Bosen- 
knospen, ehe sie wel« 
ken. 

Y. 9. Keiner von uns Man vergl. Kap. 3, 88. 6, 17. 
sei ohne Theil an der 18. 8, 15« 9, 9. wo Kuheleth 

7 
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wilden Lust ; äberall fröhlichen Lebensgennss als des 
wollen wir Zeichen un- Menschen Theil bezeichnete 
serer Fröhlichkeit zu- 
rücklassen; denn das 
ist unser Theü und no^ 
ser Loos. 

Wenn man auch solche Gnüidsätze) welche im We- 
sentlichen auch bei Koheleth vorkommen^ von dem jün- 
geren Weisheitslehrer ajs unrichtig (T. 1. Sl ff.} b^~ 
stritten werden ; so darf man doch darum noch nicKt 
annehmen^ dass dieser direct gegen Koheleth polemisire; 
denn einmal (V. 1.) redet er von Mehreren, die er be- 
streitet und sodann^ was wichtiger ist^ führt er (T.lOff.} 
auch noch andere Aeusserungen jener Leichtsinnigen an^ 
zu denen sich bei Koheleth das gerade Gegentheil findet 
Es scheint vielmehr^ dass eine einseitige Auffassung und 
Anwendung von Ansichten und Grundsätzen 4 wie sie 
Kqheleth vortragt^ später überhand genommen habe 
und die Ursache eines zügellosen Epikureismus ge.worden 

• 

sei^ welchem der Weisheitslehrer entgegen arbeiten zu 
müssen Raubte. Um ihn aber wirksam zhi bekämpfen, 
musste er auch das theoretische Fundament desselben, 
die Ansicht vom Leben und den Dingen, bestreiten und 
tritt natürlich auf diesem Puncte Koheleth entgegen. In 
sofern hat man allerdings jene Stelle als ein Gegenstück 
zu Koheleth's Lebensphilösophie zu betrachten^ so wenig 
man auch in* ihm selbst den Bekämpften erblicken darf« 
Anders Augusti (^EinL in d. A. T. S. S49 f. vergL 
praktische EinL in d. A. T. IV. S. 70 ff.), welcher es 
nicht unwahrscheinlich findet, dass der Verfasser des 
Buches der Weisheii sein Werk ziur Widerlegung und 
Berichtigung der wunderlichen Weisheit Koheleth's ge- 
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schrieben habe. Auch Schmidt (^oheleth's Lehren u« 
s. w. S. 71. Anm. 1.) meint ^ dass der jüngere Weis- 
beitslehrer sich durch Koheleth's Bach zur Abfassung 
seines Werkes veranlasst gesehn habe. 

Von eigentlichen Gegnern des Buches Koheleth ist 
erst später im Talmud und bei den Rabbinen die Rede. 
Nach dem Talmud nämlich (Tract. Ed^oth cp. 6. Tract. 
Jadajim cp. 3.3 waren jüdische Lehrer der Meinung^ dass 
das Buch nicht von einer unmittelbaren göttlichen Ein- 
gebung herrühre. Darum suchten sie es aus der heiligen 
Bächersammlung auszuscheiden, vergl. Tract. Schabb. 

foi. 30. coi. 8. : inmifc^ ^JDD ^\br^p "iöd n:3h D>Drn wps 

n? nx HT )>iniD d. i. die Gelehrten suchten das Buch 
Koheleth zu unterdrücken (anojeQwtreiv) ^ weil die Aus- 
sprüche desselben eher dem andern widersprächen *y 
Aehnliches berichten Pesikta Babbati foI. 33. col. 1., 
Medrasch Eohel. fol. 311. col. i.y Yajjikra Rabba fol. 
161. col. 8., wo es heisst: rbnp ISD imh D>»rn lÄ^pD ' 
niJ^D 1)ib n>t2D nn^n 1D IN^OB^ ^JBD d. i. die Gelehrten 
suchten das Buch Koheleth zu unterdrücken, weil sie 
Aussprüche darin fanden, welche sich auf die Seite der 
Ketzer (Epikureer^ hinneigen *#). Noch einen andern 
Grund gibt Medr. Kohel. fol. 114. col. 1. an, indem es 
berichtet, die Gelehrten hätten das Buch darum zu un- 
terdrücken gesucht, weil alle Weisheit Salomo's - nach 
demselben darin bestehe, dass er (^ap. 11, 9.} sage: 
Freue dich, Jüngling u. \s. w., welche Stelle mit Num. 
15, 39. im Widerspruch stehe. Mit diesen Nachrichten 

^ Fälschlich steht bei Carpssov (iatrod. II. p. 222.) j Eich-- 
hom (Einl. in das A. T. III. S. 658.), Bauer (SclioU. etc. p. 258.), 
de Wette (Eiiil. in d. A. T. S. 354.) pnniD f. pniD. Wahr- 
scheinlich ein Erbdruckfehler. 

'i^) Bei de Wette (Ein!. In das A. T. B 854.) fehlt ^JDD. 

7^ 
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stimmt die Angabe des Hieronymus (^Comment. ad Cohcl. 
i2y 18.} überein 9 welche so lautet: Aiunt Hebraei^ cum 
inter cetera scripta Salomonis^ quae antiquata sunt^ nee 
in memoria duraverunt^ et hie liber oblitterandus videre- 
tuT; eo quod vanas assereret dei creaturas et totnm pu- 
taret esse pro nihilo et cibum et potum ei delicias trans- 
euntes praeferret omnibus: ex hoc uno capitulo (^cap. i9y 
13. 14*3 meruisse auctoritatem; ut in divinorum volumi* 
num.numero poneretur^ quod totam disputationem suam 
et omnem catalogum hac quasi avax€(pa?Miciau coarcta- 
verit et dtxerit finem sermonum suorum auditu esse prom- 
tissimum^ nee aliquid in se habere difficile^ ut scilicet 
deum timeamus et eius praecepta faciamus« Darnach 
hätte also bloss die Stelle Kap* 12, 13. 14. das Buch 
von der Ausstossung aus dem Canw gerettet Ebenso 
Medf. KoheL und Tract. Schabb. a. a. 0. wo es unmit- 
telbar hinter den oben angeführten Worten heisst: ^J£)D1 

nun n3i ibidi nmn >n3i in^^nn ^:isid miw: i6 no 

d. i. und weswegen haben sie es nicht unterdrückt? Weil 
sein Anfang (^Kap. 1^ 3.3 Worte des Gesetzes und sein 
Ende (^Kap. 12^ 13. 14.} Worte des Gesetzes sind. 
Andere Streitigkeiten der Juden erzählt Maimonides 
(^More Nevochim p« 263. ed. Buxtorf.}; vergl. auch Hot- 
tingeri tbesaurus philol. p. 492 sqq. PfeüTeri critica Sa- 
cra p. 357. 487. 

Aus der spätem Zeit gehört hierher das Urtheil Spi- 
noza's (Tractatus theol. polit. p. 1^« ^^0? ^^l<^her von 
Salomo behauptete^ eum quidem sapientia; sed non dono 
prophetico ceteros excelluisse^ und ihn tadelt^ quod omnia 
iortunae bona mortalibus vana esse docuit. Gleichwohl 
bat das Buch eine Anzahl jüdischer Ausleger gefunden. 
Die Commentarien vonAbenesra undJarchi ([Baschi} 
enthalten die Biblia rabbinica Bombergiana II. und Biblia 
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rabbinica Buxiorfl. Aas der neueren Zeit gehört hierher 
Mos. Mendelssohn 's Prediger Salomo mit einer Er- 
klärung nach dem Wortverstande von dem Verfasser des 
Phädon (^Mendelss.3 aus dem Hebräischen übersetzt von 
dem Uebersetzer der Mischna (I. I.Rabe), Anspach 1771. 
4. An dieses Wefk schliesst sich die Uebersetzung an, 
welche der treffliche Schäler Mendelssohn's, Dav. Pried- 
l ä n d e r : Der Prediger aus dem Hebräischen . BerKn 1 788. 
8. abfhsste. Auch er mochte bei aller Achtung vor Eo- 
heleth das Anstössige des Buches fühlen, wenn er (ß\ 
83.3 äussert, nicht Alles dürfe mati Koheleth zur Last 
legen, was er vortrage. Mendelssohn folgt meistens auch 
der neueste jüdische Ausleger Mos. Heinemann: n^nj?, 
Uebersetzung des Koheleth nebst grammatisch exegeti- 
schem Commentar. Berl. 1831. 8. 

i. Auch bei den Christen der alten 'Zeit scheint 
Koheleth nicht durchgängig in grossem Ansehn gestanden 
zu haben. Schon das nämlich ist merkwürdig, dass im 
N. T. auch nicht ein einziges Citat aus Koheleth sich 
vorfindet; denn die, welche Carpzov (^introd. tl. p.S^S.} 
u. A. angeführt haben, sind in der That keine. Eben so 
merkwürdig ist, dass die älteren Kirchenväter, t. B. Ju- 
stinus, Irenaeus, Clemens, Origenes u. A» ein tiefes 
Stillschweigen Ober Koheleth beobachten, indem erst spä- 
ter von Gregorius Nyssenus, Hieronymus, (Mympiodorus, 
Oecumenius Commentarien zu unserm Buche geschrieben 
wurden. Darf man dieses Stillschweigen auch nicht ge^ 
rade als feindliches Zeugniss gegen Koheleth betrachten, 
so scheint doch mit Gewissheit daraas hervorzagehen, 
dass sein Werk nicht für besonders wichtig gehalten 
wurde. Mit eigentlichen Gegnern Koheleth's, welche an 
den häufigen Ermahnungen zum Lebensgenuss Anstoss 
nahmen and Epikureismas darin fkhdeni hat etst der 



103 $. 10. Anaeha und Schicksale. 

Bischof Philastrius von Brescia (•{• 387. vergl. Ca- 
täL haeres. 130-3 s&u kämpfen. Zu diesen moss man 
auch^ wenn man die damalige Betrachtungsweise der 
biblischen Bücher erwägt^ mehr oder weniger den frei- 
müthigen Theodorus von Mopsweste (*|- 4%9.3 
rechnen^ wdcher behauptete^ Salomonem proverbia sua 
et ecclesiasten ex sua saltem persona ad aliorum utilita- 
tem composuisse^ non ex prophetiae accepta gratia^ sed 
saltem prudentia humana. Er wurde auf der fünften öku- 
menischen Synode zu Constantinopel ÖÖ3. von 165 Bi- 
schöfen anathematisirt. Aus der spätem Zeit gehört hier- 
hier das Urtheil des jakobitischen Maffrians Abulpha- 
ragius (-|* 1S86. vergL Historia dynastiarum ed. Po- 
cocke 16Ö0. p. 33.}; welcher behauptete, Sabmo habe 
die Ansicht des pythagoräischen Philosophen Empedokles 
(^welcher zu Salomo's Zeitgenossen gemacht wird^^ dass 
es keine Unsterblichkeit gebe^ in seinem Buche geltend 
gemacht. 

Als nach der Finstemiss des Mittelalters die Stadien 
mit der Reformation erwachten^ fand auch Koheleth zahl- 
reiche Bearbeiter. Die älteren Ausleger der protestan- 
tischen Kirche nun halten durchgängig das Princip fest^ 
das Buch im Einklänge mit den übrigen biblischen Schrif- 
ten und mit der Ethik des N. T. zu erklären^ und su- 
chen überall Koheleth's Ansichten zu rechtfertigen^ ge- 
rathen aber nicht selten auf sehr gezwungene Deutungen 
und verwickeln sich in unauflösliche Schwierigkeiten. 
Indess fehlt es auch da nicht an Solchen^ welche frei- 
müthig Ausstellungen an Koheleth's Lehren machten. So 
erwähnt z. B. der Bemonstrant Joh. Clericus nieder- 
ländische Theologen^ welche das prophetische Element 
bei Koheleth vermissten^ Widersprüche entdeckten und 
es unwahrscheinlich fanden, dass der heilige Geist sad- 
ducäische Ansichten z. B. die Leugnung der Unsterblich- 
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I^eit sollte eingegeben haben« Sie worden von Herrn. 
Witsius (^Miscell. sacra. I. p. 886 sq.}^ Carpzov 
(introd. ü. p. 224J) u« A. bestritten. Mit diesen Letz- 
teren stinimenSeb. Schmidt^ Geier^ Bambach u. A. 
überein. 

Ej:st in der neuem Zeit wurde eine unbefangene und 
von vorgefassten Meinungen freie Wüi'digung unsers Bu- 
ches vorherrschend ; ja es wurden ziemlich harte Urtheile 
gefallt^ welche zum. Theil allerdings in dem Buche selbst 
ihre Bechtfertigung finden^ zum li]heil aber auch modifi- 
eirt werden müssen; z. B. dass das Buch falsche An- 
sichten und Grundsätze enthalte, welche sich mit dem 
Moralgesetze nicht in Einklang bringen Hessen (van der 
Palm Ecclesiastes p. 10. 28 sq.}., dass Melancholie/ 
Uebertreibungen, Ueberspannungen, Widersprüche^ Selbst- 
Verbesserungen darin vorkämen (^Eichhorn Einl. in d. A« 
T. m. S. 655 ff.}, dass Koheleth 4as menschliche Le- 
ben einseitig betrachte (Jahn Einl. in d. A. T. XI. S. 
839.3, ^^^ ^^ Anch Unmoral finden könne, wenn man 
auf die einzelnen Aeusserungen des launenhaften, zwei- 
felnden un<ä schwermüthigen Königs Bücksicht nehme 
(Stäudlin Moral für Theologen S. 41.} , dass überhaupt 
das Anstössige des Buchei^ sich nicht leugnen lasse, in- 
dem es Scepticismus und Epikureismus oder Sadducäis- 
mus lehre (Augusti Einl. S. «48., de Wette Einl. S. 
354.3 n. s. w. Hierher gehören auch die Gelehrten, 
welche Widersprüche im Buche (&• oben §. 3. a. A.) 
oder eine dialogische Form desselben (s. oben $. 6, 1.} 
annehmen. Dagegen haben andre Ausleger z. B. Dö- 
derlein, Bauer, Köster u. A. m. Koheleth in Schutz ge- 
nommen. Das muss aber wohljedenfalls zugegeben wer- 
den, dass das fatalistische und moralisch -sceptische Ele- 
ment, wenn es praktisch geltend gemacht ^vird, der Sitt- 
lichkeit nicht forderlich ist, indem es allen Ei^''^" ^«^^^^^ 
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und zu schlaffer Unthätigkeit bestimmt. Dasselbe muss 
von der sich daran knüpfenden, epikureischen Moral geU 
teüy welche einseitig befolgt die Selbstsucht nährt^ somit 
aber auch in Gegensatz mit der cliristlichen Sittenlehre 
tritt; jedoch muss man adch beräcksichtigen, dass Eohe- 
leth meistens das Zuviel im Auge hat^ welches er nicht 
empfehlen kann und dass er bei allen Ermunterungen zu 
fröhlichem Lebensgenuss doch auch mit allem Ernst zur 
Religiosität und SittlicMeeit ermahnt. Das Buch bleibt 
gewiss höchst anziehend und enthält einen reichen Schatz 
trefflicher Lebensweisheit. 

Die wichtigsten von den Bearbeitungen christlicher 
Ausleger sind folgende: 
Gregorii Thaumatargi Metaphrasis in Ecclesiasten 

Salomonia. Opp. Gregorii Nazianz. Tom. L p. 749 sqq. 

ed. Paris. 1609. 
Gregorii Nysseni Accurata in Ecclesiasten enarratio. 

Opp. Tom. I. p. 373 sqq. ed. Paris. 1615. 
Olympiodori in Ecclesiasten commentarii. Basil. 1536. 

Auch in Bibhotheca patrum maxima. Tom. XYIIL 

p. 490 sqq. 
Oecumenii Catena in Ecclesiasten. Yeron. 1533. 
Hieronymi Cömmentarius in Ecclesiasten. Opp. TOm. 

n. p. 715 sqq. ed. Martianay. Tom. Y. p. 1 sqq. 

ed. Marian. Yict. Beat. 
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M. Lntheri Ecciesiastes Salomonis cum annotationibus 
Yiteb. 153S. Opp. Tom. in. p. %30 sqq. ed. Jenens. 

L Merceri Commentarii in Jobum^ Proverbia etc. Lug- 
dun. Batav. 1651. 

I. Drusii Annotationes in Cohelelh. Amstelaed. 1635. 

Seb. Schmidt Cömmentarius in librum Salomonis regis^ 
hebr. Koheleth , graec. et lat Ecciesiastes dictuok 
Argentor. 1691: 
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M* Geieri in Salomonis Ecclesiasten Commentarius. 
Edit 3. Lips. 1691. 

E Grotii Annotationes in Yet Test emendatins edidit 
et auxit G. I. C. YogeL Hai. 1775. Tom. I. 

I. I. Bambach Notae uberiores in Ecclesiasten Salo- 
monis ex recensione I. H. Michaelis in dessen An- 
notationes uberiores in Hagiographos Y. T. libros 
Hai. 17S0. Yol. H. 

I. Clericas Yeteris Test, libri haglographi ex transla- 
tione I. C. cum eiusdem Commentario philolog. Am- 
stelaed. 1781. 

Fr. Bauer 's Erläuterter Grundtext vom Frediger Sa- 
lomo. Leipz. 1732. 

I. D. Michaelis Poetischer Entwurf der Gedanken des 
Predigerbuchs Salomon's, Götting. 175S. 176%. und 
dessen Uebersetzung des A. T. mit Anmerkungen 
für Ungelehrte. Götting. 1778. Th. YH. 

A.Y. Desvoeux Philosophical and crifical Essay on 
Ecclesiastes. Lond. 1760. ins Deutsche übersetzt 
von I. P. Bamberger. Berl. 1764. 

I. F. K lenk er Salomo's Schriften. Erster Theil; wel- 
cher den Prediger enthält. Leipz. 1777. 

I. Ch. Döderlein Scholia in libros Y. T. poeticos. 
Hai. 1779. und: Salomo's Prediger und hohes Lied 
übersetzt mit Anmerkungen. Jena 1784. 

I. H. van der Palm Ecclesiastes philologice et critice 
illustratus. Lugdun. Bat. 1784. 

6. L. Spohn der Prediger Salomo aus dem Hebräischen 
übersetzt und mit krit. Anm. begleitet. Leipz. 1785. 

I. A. Dathe lobus, Proverbia^ Ecclesiastes, Cant. latine 
vers. notisque philol. et crit. illustr. Hai. 1789. 

H. E. 6. Paulus Neuer Yersuch über denKoheleth im 
neuen Repertorium für biblische und mojrgenlfindische 
Litteratur. I. S. «Ol— «65. 
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I. Ch. Fr. Schulz Scholia in Vet* Test cantiQ. G. L. 

Bau^r Norimb. 1791. Vol. V. 
Cr. Zirkel der Prediger Salomjon; ein Lesebuch für den 

jungen Weltbärger. WürzJ). 1792. und desselben 

Untersuchungen über den Prediger nut philologischen 

und kritischen Bemerkungen. Ebendas. 179S. 
I. El« Ch. Schmidt Salomo's Prediger oder Koheleth's 

Lehren. Giessen 1794. 
1. 1^5 Gaab's Beiträge zur Erklärung des sogenannten Ko^. 

henliedes^ Koheleth's und der Klaglieder. Tübing. 

1795. 
I. C. C. JN'achtigal's Koheleth, gewöhnlich genannt Pr&^ 

ger Salomo's. HaUe 1798. 
Bf H. Bergst der Prediger Salomo bearbeitet für nichts 

theologische BibeUeser. Hanib. 1799. und: Einige 

Bemerkungen über den Prediger Salomo in Eichhornes 

allgemeiner Biblioth. der bibl. Litt. X. S. 955. — 984. 
I. L. Ewald's Salomop; nebst einem Anhange über das 

Alter Koheleth's von Dreyer. Gera 1802. 
LF. Schelling Salomonis regis et sapientis quae su<- 

persunt eiusque esse perhibentur etc^ Stuttg. 1806. 

F. W« C. Umbreit Koheleth's^ des weisen Königs See- 

lenkampf. Gotha 1818. und: Coheleth Scepticus de 
summo bono. Gotting. 1820. 

G. P. Ch. Kaiser Koheleth^ das CoIIectivum der Da- 

vidischen Könige in Jerusalem; ein historisches Lehr- 
gedicht über den Umsturz des jüdischen Staates. 
Erlang. 18S3. 

E. F. C. Bosenmüller Scholia in Vet. Test. p. IX. 

Vol. U. Lips. 1830. 

F. B. Köster das Buch Hieb und der Prediger Salo«- 

mo's nach ihrer strophischen Anordnung übersetzt« 
Schleswig 1831. 
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(Kap. I, »-11.) 

Dieser Absdmitt enthält die Grandansicht Kohe^ 
leth's von den Dingen überhaupt und kann als eine 
allgemeine Einleitung zu defr sich anschliessenden 
Belehrungen betraditet werden^ weldier am Anfonge 
des Buches eine sehr angemessene Stelle hat* Da 
alle Dinge nichtig sind^ so zweifelt Koheleth, dass 
der Mensch durch sein mühevolles Treiben einen 
bleibenden Gewinn erlange (V* 9. 3.}. Diese An- 
sicht sucht er damit zu begründen^ dass er schildert^ 
wie die Schicksale des Menschengeschlechts und die 
Veränderungen in der Natur in einen festen^ ewigen 
Kreislauf eingebannt sich immer wiederholen^ so dass 
nie etwas wirklich Neues zur Erscheinung komme; 
erkläre man gleichwohl manchmal etwas für neu^ so 
sei man im Irrthum^ welcher darin semen Grund 
habe^ dass das Geschehene vergessen und das als 
neu angesehen wurd, was schon längst da gewesen 
ist (V. 4—11,3. 

Fast alle Ausleger finden (V. 4-^11.3 die Ver- 
gänglicbkeit; Veränderlichkeit ^ den Unbestand der 
Dinge ausgedrückt^ und fassen die ganze Schilde- 
rung als Bild des menschlichen Lebens^ was eben so 
wechselvoll und veränderlich sei. Allein^ dass die 
Sonne regelmässig dieselbe Bahn macht, dass der 
Wind auch nach den verschiedensten Wendungen 
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immer wieder den alten Weg geht, dass die ewigen . 
Flüsse immer denselben Gang nehmen, ohne dadurch \ 
eine Aendemug im Meere hervorzubringen, dass end- ^ 
lieh nichts, was geschieht, neu genannt werden darf^ < 
das Alles kann doch nicht ohne Weiteres Bezeich- ^ 
nung des Vergänglichen und Veränderlichen sein. 
Wollte Koheleth mit solchen Aensserungen das Ver- ' 
gängliche schildern, so durfte er nicht wiederholt an- 
fuhren, dass jene Erscheinungen sich in einem festen 
Ereislaufe immer wieder zeigen und immer dieselben 
bleiben. Vielmehr will er seine Ansicht von dar 
Weltregierung, in welcher er ein eWig festes, un- 
abänderliches Gesetz erblickt, zu erkennen geben; 
er will ' das Stabile im Laufe der Dinge schildern, 
um daraus die Folgerung, die er (V. 9k &.3 ^ ^^ 
Spitze des ganzen Buches stellt, zu ziehen, alles 
menschliche Streben sei nichtig, weil gegen den fe-^ 
fiten Gang der Dinge nichts ausgerichtet werde; der 
Mensch gewinne durch sein mühvolles Streben nicht 
mehr, als was ihm durch den von einer höheren 
Fügung abhängigen Lauf der Dinge von selbst zu* j 
geführt werde. Nach dieser Auffassung hängt auch ^ 
die Behauptung (T. 9. 3.} mit der Schilderung (V. 
4*^11.3 schön zusammen, indem dort Koheleth's im 
Buche weiter ausgeführte ethische Lebensansicht, hier ' 
aber die dogmatische Grundlage derselben, seine 
Ueberzeugung von der Weltregierung, ausgesprochen 
liegt. Nichts war in der That auch angemessener, 
^Is'dass nach Aufstellung des Thema's sogleich das 
demselben zum Grunde liegende Fundament angege- 
ben wurde. 
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V. 9. Grosse Nichtigkeit^ spricht Eoheleth^ grosse Nich- 
tigkeit; Alles ist nichtig I 3. Welcher Gewinn wird dem 
Menschen durch all seine Mäh^ womit er sich müht unter 
der Sonne? 4. Ein Geschlecht geht^ und ein Geschlecht 
kommt^ und die Erde bleibt immerdar. 5. Und die Sonne 
geht auf und die Sonne geht unter ^ und zu ihrem Orte 
eilt sie^ geht auf daäelbst* 6. Es geht gegen Mittag 
und wendet sich gegen Mitternacht^ sich wendend und 
wendend geht der Wind^ und auf seinen Umkreisen kehrt 
wieder der Wind. 7. Alle Flässe gehen zum Meere^ 
und das Meer^ es wird nicht voll; an den Ort^ wohin die 
Hüsse gehen ^ dahin gehen sie wieder. 8. Alle Worte 
ermüden^ niemand kann es sagen; das Auge wird nicht 
satt zu sehen und das Ohr wird nicht erfüllt vom Hören* 
9. Diis^ was gewesen ist^ das isfs^ was sein wird; und 
das^ was 'geschehen ist, das ist's, was geschehen wird; 
und gar nichts Neues gibt es unter der Sonnew 10. Gibt's 
da ein Ding, wovon man sägt: Sieh neu ist das! Es ist 
schon gewesen in den Jahrhunderten, die vor uns waren. 
tl. Nicht gedenkt man der Früheren, und auch der Spä- 
teren, welche sein werden, ihrer wird man nicht geden- 
ken bei denen, welche nachher sein werden. 



y. S. ist Thema des Ganzen, welches passend am 
Anfange des Buches steht; ebenso Persius Sat I, 1.: o 
ciiras hominum, o quantum est in rebus inanel h^n h. im 
Hebr. bloss Eitelkeit, Nichtigkeit von ^?n eitel sein. Im 
Chald. h. (nach Buxtorf Xiex. chald* p. Ä89 sq.) bn 
warm werden, dampfen; davon ^DH Dampf, Hauch, wo- 
mit das syr. tfs« (Sap. 7, 85.} übereinst'unmt. Hauch 
ist das Bild des leicht Vergänglichen, Nichtigen, wie 
z. B. nn Job. 7, 7. Ps. 78, 39. Hos. 8, 7. Daher b^Ti 
s. V. a. Nichtigkeit. Die Form ^?n , welche nur noch im 
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Chald. vorkommt 9 steht vielleicht (Ewald, krit. Gramm. 
S. 355.^ zui* Auszeichnung von dem gleichfolgenden ^pn j 
sie findet sich im Hebr. nur noch Kap. 18^ 8. aber 
ganz in derselben Composition wie hier« Als h^T) be« 
zeichnet nun Eoheleth theils die menschlichen Bestrehup' 
gen^ sofern sie in nichts auslaufen^ erfolglos sind oder 
doch nicht den erwünschten Erfolg haben (Kap. 9, U 
83. 5; 9.}; in dieser Beziehung steht das Wort häufig 
in Verbindung mit n'i nipn, nn j'i^yn nichtiges (Streben 
(Kap. 1^ 14. 9^ 11. 17. 96. 4, 4. 16. 6, 9}; tiieib 
aber auch die menschlichen Schicksale, sofern sie unan- 
gemessen ^ nicht entsprechend sind (Kap. S^ 15. 19. 6^ 
10. 14.}; in diesem Sinne kommt das Wort neben fl)^ 

V^,9 'k^.y'y^]liy. üebelstand vor (Kap. «,«1.4^8. 6,«.> 
Da nun das Menschenleben aus Bestrebungen und ScbidL- 
salen besteht, diese aber nichtig sind, so nennt Koheleth 
das Leben selbst nichtig (Kap. 6, 19. 7, 15. 9^ 9.^ 
oder spricht über die sublunarischen Dinge im Allgemei- 
nen sein „nichtig^^ aus (Kap. 1, 9. 3, 19. 4)7. 12^8^). 
Einigemale (Kap. 7, 6. 11, 10.} hat es audi den Be- 
griff des Vergänglichen. — Die Formel U^bSr} ^an druckt 
einen Superlativbegriflf aus : grosse Nichtigkeit^ wie Hei- 
Jigthum der Heiligthümer s. v. a. das Allerheiligste ist; 
s. Gesen. Lehrgeb. S. 693 f* Die Wiederholung der- 
selben hebt den Gedanken stark hervor und gibt ihm die 
weiteste Ausdehnung: unendlich viel^ nichts als Nichti- 
ges sieht man im Leben; vergl. Prov. 31, 4. Ps. 9S, 
10. 94, 1. 3. -• Unter ^äil hat man nicht mit Goer, 
Bosenm. u. A. das Universum zu verstehen, sondern 
bloss die irdisch -menschlichen Dinge; denn bloss die 
Nichtigkeit der Letzteren, der Dinge unter der Sarmep 
nicht die des ersteren weist Koheleth nach. Er sagt Ja 
V. 4. auch von der firde: P-J^J^ O^^P^, und Kap, 1, 14. 
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bezieht sidh h^'h b^ bloss auf das menschliche Treibeo ^ 
vergL i(üch Kap. 3^ 1. 19. 29. 9y i. 9. 10^ 3, 

y« 3. Da Alles nichtig ist^ ss ist es auch das mfih* 
IroUe StrebeA ded Menscheh d* h^ es ist erfolglos und 
verschafft kein bleibefndes Gut« Diese affirmative Be- 
hauptui^ liegt in der Frage^ welche am Anfange des 
Buches^ Worin eine umständliche Beantwortung folgt^ 
recht passend steht. -«- ]'110; nur bei Koheleth z. B. Kap« 
S^ 11. 13. 3^9. Of^i 15. 7y 18. 10^10« eigentL das^ 
was übrig bleibt^ Gewinn^ dah^r bleibender Gewinn^ 
iauernies Gutj eine Bedeutung^ did bei dem aram. HHV^ 
^jaI die gev^dholiche ist. Das hebr« ^Vjl hat mit seinen 
Derivaten nur die Bedeutung des Uebrig- Ueberflussig- 
leins oder des Vorzuges. Koheleth will sagen^ dass der 
M^sch durch keine Bemähung fetwas erreiche, was als 
6}^ erstrebtes Gut ihm verbleibe; denn was dem Men- 
schen zu Theil wirdj das kommt von selbst: er kann 
dem von einer höheren Fügung bestunmten Laufe der 
Ding6 nichts eigenmächtig abgewinnen. — Die Fol'mel 
^unter der Sonne'' kommt bloss bei Koheleth vor (Kap. 
1, 14. «, 11. 17^«0. «8. 3, 16. 4^ 1. 3. 7. 15. 5, 
18. 17. 6^ 1. 18. 8, 9. 15. 17. 9, 8. 6. 9. 11. 13. 
10^ 5a}; daneben auch die: ^^auf der Erde'' C^iip. Sy 
14. 16. 11^ 8.}^ öder: j^unter dem Himmel" (Kap. 1, 
13. 8, 3. 3^ 1.3. Die letzte findet sich auch in ande- 
ren^ aber meistens jüngeren Büchern z. B^ Deut' 8^ 85. 
4^ 19. 7, 84. 9, 14. 85, 19. J^r. 10, 11; Thren. 3, 
66. Dan. 7, 87. 9, 18. Bar. 8, 8. 3, 3. Luc. 17, 84. 
Act. 8, 5. 4, 18. CoL 1, 83. Koheleth braucht sie zur 
Bez^eichnung der irdisch - menschlichen^ sublunarischen 

^DiQge. 
' * V« 4« Begrfindung der Behai^tung von der Nich- 
tigkeit des mensfhlieheH Strebeos. AHes in der Welt 

8 
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geht seinen ewigen ^ festen^ unabänderlichen Gang^ der 
inuner derselbe bleibt: ihm unterliegt, der strebende Mensch: 
von ihm muss er erwarten ^ was ihm werden sollj er 
kann nicht selbstständig erreichen^ was er bezweckt -- 
Kl3 kommen^ auf dem Schauplatz des Lebens ankommen 
wie Ps. 71 , 18. "^bn gehen ^ davon abtreten wie Ps. 
39^ 14. Job. 14^ SO. Beide Wörter steUt Eoheleth gern 
in einen Gegensatz neben dnander z. B. Kap. 5^ 15^ 6, 4« 
8^ 10. Demnach zeigt sich bei den Schicksalen des 
Menschengeschlechts im Allgemeinen ein ewiger Kreis- 
lauf. Vergl. Aristot Phys. IV. : — q>aal yaq ocixlop ehiu 
T» ccvd-QtDniva Ttpayfiecra. Tacit. Annal. HI^ 55«: rebus 
cunctis inest quidf^n velut orbis, ut quemadmodum tem^ 
' porum vices ita morum vertantur etc. Das zweite Glied 
fassen die Ausleger adversativ und geben Vau durch 
^^aber^^; allein ein Gegensatz findet nicht Statt« Der 
Sinn ist vielmehr: So wie es mit dem Menschenge* 
schlechte immer denselben Gang geht^ ebenso, mit der 
Erde; bei jenem zeigt sich ein ewiges Auf- und Abtre* 
ten der Generationen, bei dieser ein ewiger Stillstand. 
*!Dj; bestehen, in ruhigem Zustande verbleiben, dauern 
wie Kap. 8, 9. Ps. 19, 10. Lev. 13, 6. Dan. 10, 17. 
Man hat nicht nöthig mit Umbr. hier an die Vorstelloiig 
der Hebr. zu denken , dass die Erde auf Säulen ruhe; 
eine Ansicht, die allerdings sonst vorkommt (]Ps. 75^ 4. 
104, 5. Job. 9, 6. 38, 6.}, wiewohl daneben auch die 
Meinung, dass sie auf dem Ocean (JPs. 84, 8. lS6^ 6.) 
oder auf nichts ruhe ([Job. 86, 7.} sich findet. 

y. 5. Das Stabile im Gange der Dinge zeigt ndi 
nicht nur bei der Erde, und ihren Bewohnern, sondern 
auch bei den Naturerscheinungen z. B. dem Laufe d^ 
Sonne. Ki3 hineingehen, von der Sonne: untergehen, 
weil sie in das Meer wie in ihre unterirdische Wohnung 
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steigend gedacht wurde (JPa. 19^ 6. Hab. 8^ ll.}. — 
f^^ttf «chnappen, wornach lechzen (^Job. 7^ 8. 36, ^^Of 
dien. Falsdi LXX: SXxer Aquil. al&tpit' Symm. Theod. 
btavccavQicpw Vulg. revertitur. Die Senne scheint einen 
nngeheoem Lauf nm das Himmelsgewölbe zu machen^ 
den sie nur, wenn sie eilt^ vollenden kann. Wegen ih-* 
res Laufes wird sie daher mit emem rüstigen Hdden 
Tergtichen (Vs. 19,^6.}. Unpassend erinnert Cleric» bei 
r|Kt^ an die equos sol^ anhelos (Ovid. Metam. XV, 418 f. 
Virg. Georg. I, 850.3* Diese Vorstellong war den He- 
briera fremd. Ganz falsch Hieronymus: sol iste, qui in 
locem mortalibus datus est, interitum mundi orta sao quo- 
tidie indicat et occasu. Ueb. d. Praes. ^Sr{ rr)\\ g. d. 
Binl. §• 7, ». 

V. 6. Ein andres Beispiel (tir denselben Gedankai. 
Das erste Glied bezidien I4XX. Syr. Arab. Geier, Mich. 
u. A« auf die Sonne \ was j^och darum nicht passt, weil 
man von einem Geben der Sonne gegen Mittag und Mit- 
tomacht nicht wohl reden kann. Noch weniger darf man 
mit AfftBL Chald. den ganzen Vers auf die Sonne bezi^ 
hen. Snbject desselben ist vielmehr nnn, wie Abenesr., 
Seb. Schm., Ramb., Bauer^, Rosenm. richtig annehmen. 
Die Verdoppelung des 23210 drückt das Immerwfihrende 
ans; vergl. Gesen. Lehrgeb. S. 669 ft Ewald krit. 
Gramm. JS. 637 £ Auch wir sagen: er geht und gelat 
d. h. er geht immerfort. Sinn: In immer neoen Wen- 
dungen geht (jf>y\ 2^b SDto) der Wind, unauftorlieh 
nimmt er neue Kchfungen und gleichwohl konmit er am 
Ende doch wieder auf die alte Bahn^ Welch' fester, un- 
wandelbarer Gang zeigt sich in der Rejperong der Welt! 
n^^^ap Un^ebungen hier: Umkreise; er kdirt auf seinen 
Umkrdsen zurück d. h. er mtdit diepAen Bahnen zu- 
rSck, die er durchlsiifbn hat. 

8<^ 
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Y. It. Ein drittes Beispiel zur Yeraüschatalichiiiig 
der ewigen Beständigkeit im Läufe der Dinge, -r- pM 
mit dem pron. pers. s. v; a. n^H ih\ s. EinL $. 7^ S« 
Die Abundanz; und das Meer, es wird nicht voO^ be^ 
fremdet bei Koheleth nicht. ^— VJ C^pD da wo wie Kap« 
11, 3. vergl. Levit.4,84» Ez. Jtl, 3S. Die Form des 
stat Gonstr. steht wegen des genauen Zusammenhanges 
h&ufig vor dem Relat. s. Gesenius Lehrgeb. S. 679« 
Ewald's krit. Gramm. S. 577. -^ Das zweite Glied wird 
verschieden erklärt. Nach Symm. Vtdg» unde^ übersetzen 
Grotius, Spohn, Umbreit : an den Ort, von dem die Flusse 
sich ergossen, kehren sie zurück, nämlich um wieder za 
fliessen. Allein dagegen spricht das einfache Qt2^ d% 
dahin; und Cl^^D mit Houbig» nach einigen Codd. au&ii>- 
nehmen, wäre unkritisch. Richtiger Geier, Ramb.^ Bo- 
senm«: an den Ort, wohin die Flüsse gehen, kehren sie 
gehend zurück. Wie nun diese Rückkehr der Flüsse ge- 
meint sei, darüber sind die Interpreten nicht einig. Gro«- 
tius, Rosenm., Deyling (^observv. sacr. III. p. 116 sqq.} 
u. A. finden in der Stelle die Ansicht, dass das Meer- 
wasser durch unterirdische Canäle gehe, in Quellen wie- 
der zum Vorschein komme und seinen Lauf in's Meer 
aufs Neue niache. Andere wie Abenesr., Umbr. erinnern 
daran, dass aus dem von den Flüssen angefüllten Meere 
Dünste aufsteigen, als Regen niederfallen und zu Flüssen 
sich. bilden, welche wieder zum Meere gehen.^ Allein 
vop einer Rückkehr der Flüsse ist gar nicht die Rede, 
wenn man mit Döderl., v. d« Pahn, Bauer, Schmidt yu A« 
übersetzt: dahin, wohin die Flüsse geben, geben sie 
wieder hin d. \k* unaufhörlich machen sie denselben Lauf 
infi^.Meer.« p^t^ mit einem andern Yerbo drückt das Ad- 
verb. 9,wied«rwm^^ aus z. B. 31» .rt&il^ ^j-^jj aiK^p th 
nicht schaut mein Auge wifider Glück Job. 7^ 7. Gen. 
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80^ 81. 9 Heg. 1^ 13. Vei^I. "^^jr elgentl. redeundo, 
dann: wiederholt, immerfort. D|e letzte Erklämng ist 
die dnfachste und gibt auch für diesen Zusammenhang 
den besten Sinn. 

V. 8. Hier unterbricht der Verf. seihe Aufzähhmg 
mit der Behauptung, dass die in diese Kategorie fkllen« 
den Dinge unzählig seien und darum nicht alle aufgeflihrt 
werden könnten, ohne zu ermfiden. Schwierigkeit macht 
B>y3\ Fasst man Qns^ in der Bedeutung Worte und 
Bimmt man U^V^y] passiv, so gewinnt man den Sinn: Alle 
ausgesprochenen Worte und ihnen ähnliche, sind ermü- 
det d. h. matt würde die Bede werden^ wenn man alles 
hierker Gehörige aufefihlen wollte. hXX: numeq oi X&yoi 
fyxoi9o$' Aquila i xonmtFt. Allerdings kommt, wie Rosenm. 
riiAtig earinnert, V^l nur nn jpassiv^n Sinne vor. Allein 
ihnlich gebildete Wörter haben unleugbar acti\% Bedeu- 
tang, z. B. Dp;; nachstellend (Ts. 49, 6.}, nn^ zeugend 
(Job. 16, 19.), ^9^ arbeiten* (Jud; &, «6.), Dt?^^{ ein 
ScJiiildopfer darbringend mit dem Accus. (Esn 10, 19.) 
tt. a* m. Nach diesen Analogien darf man ^;i^ unbedenk- 
Geh activ fassen : ermüden^ wornach »an den -höchst an- 
gemessenen Sinn erhält: Wollte ich alles Aehnliche auf- 
zählen, was unzählich ist, so würde ich mich und die, 
zu welchen ich rede, ermüden. Symnu richtig : ^xofK^Seig. 
Hieronymus: nee sermo valet ex)>licare caussas naturas- 
^e rerum etc. Andere lassen Q^ip^ 8. v.a. Diageheis- 
sen und gewinnen, wenn sie (Cleric, Mich., Spobn, Bauer) 
D^^>> activ nehmen, den Simi: Alle Dinge in der Welt, 
mit welchen der Mensch sich, plagt, . :niadhen ihm viel 
Mühe, ermüden ihn; dagegen spricht aber der Zusam- 
menhang, nach welchem weder vorher noch unmittelbar 
nachher von den Mühseligkeiten des* Leb^is die Rede 
ist; wenn sie dagegen (Geier, Mendelss., Rosenm.) C^:^ 
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passiv fiissen^ erhalten sie den Gedanken: Die Dinge 
werden dorch den ewigen Wechsel gleichsam ennädet; 
ein Gedanke^ der an sich betrachtet nicht recht ange- 
messen Erscheinen will; wozu noch kommt , dass hier 
auch nicht sowohl vom ewigen Wechsel^ als vielmehr 
von der ewigen Stabilität der Dinge die Rede ist. Nad 
Q^em Zusammenhange ist die oben angegebene Erklfimug 
die passendste. — Die Sfittigong des Auges und die 
Erfüllung des Ohres bezeichnet das Fertigwerden mit der 
Betrachtung der Dinge^ in welchen sich jener beständige 
Gang zeigt. Demnach enthält der Vers folgenden GedaiH 
ken: derDinge^ ih welcben das Gesetz ewiger Stabilität 
»eh offenbart^ sind so vide^ dass man nimmer mit ihrer 
Betrachtung fertig wird, noch weniger sie alle aufzählen 
kann; und wollte man daa Letztere versuchen, so wurde 
man ein ermüdendes Geschäft betreiben. Dieser Gedanke 
hängt- eben so genau mit der voihergehenden Schilde«» 
mng (V. 4 — 73, welche er durch seine Wahrheit be«^ 
schliesM, zusammen, als mit der unmittelbar (V. 9.} fol* 
genden Ansicht, dads bei dem mch wiederholenden Kreis« 
laufe der Dinge nie etwas wahrhaft Neues zur Erschein 
nung komme. 

y. 9. Weil Alles in einen sich beständig wieder- 
holenden Kreislauf angeschlossen ist, gibt es unter der 
Sonne nichts Neues. — -* LXX. fragend: xi rb yiyfwogj tl 
TÖ nmoififAivw} Vulg. quid est quod fuit? etc. dbenso 
Arab., Grot, Bauer u. A. Allein l^TID heisst: da$ wo» 
und ist ganz das aramäische ? 1:^, n HD, ^^ n^ Dam 
9, 98. 99. 45. Esr. 7, 18. YergL Koh. 3, 15. 10, 14. 
wo die Partikel neben "^t^^ id quod steht , und ausser^ 
dem Kap. 6, 10. 7, 94. 8^ 7. — n>n und nfc^JJi unter- 
seheiden sich so, dass jenes auf die Ereignisse im Men«- 
schenleben überhaupt, dieses auf das menschliche Treiben 
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sich bezieht; s. d. Einl $• 7, 1. — ^'IT^^ V^ ^^^^ 
etwa: nicht Alles ist neu^ oder: nicht ist etwas ganz 
nea^ sondern: gar nichts ist neu« Vergl. Dan« 1^ 4. 
Hvm. 11; 6. Deut, Sy S. und im N. T. ov näg Luc. 1, 
37. Apoc. 81; 17. so wip Gesenius Lebrgeb. S« 831« 
Ewald's krit Gramm. S. 657. Bei den Profanscriben- 
ten kommt derselbe Gedanke vor^ z. B. Senec. epist. 

S4,: in orbem nexa sunt omnia^ pnmia sie trans- 

eunt^ ut revertantur^ nihil nqvi facio^ nihil novi video. 
Marc« Aurel. Comment ad se ips, YI^ 37«: 6 tu vvv 
iSanf mtPTCC i(o^€üC€P, oaa re ii ilSiov iy^vero, xul oacc elg 
To än^iQOv foTcct* mcpra yoQ oiaayep^ xcei bfwaiSi^. YII^ !•: 
mSip xccivop, nccptu xccl awii&ij xal oXiyoxQovsa. XBLy 36. : 
näp To yivoßuvov ovrcog uel iyi^ero xccl yrnjaetm xal vvv 
%€ßVTUXov yivcrai. Auch fuhrt Hieron* den Epicur an, 
qui asserit; per innumerabiles periodos eadem et eisdem 
in locis et; per eosdenü fieri, . , 

y« 10. Wer etwas, was er wahrnimmt, liir neu 
hält, irrt sich; denn es ist gewiss in früheren Zeiten 
sdion da gewesen. *— Ipl dgentl. Wort, dann Sache, 
Ding, wie Sache von Sagen und ^/icf in derselben Be- 
deutung Luc. 1, 37« 3, 15. Die LXX«: o$ lalfiaei tuü 
iget, und Syr. r^o %^2^i \at scheinen gelesen zu haben 
^«^12f] *)?1^1^. Anders Vulg. nee valet quisquam dicere. 
Nach LXX und Vulg. hat der Arab. seine Uebersetzung 
gemacht; der Chaldäer dagegen folgt genau dem hebr. 
Texte, welcher auch conditional gefosst einen guten Sinn 
gibt. — in^ im Hebr. nur noch Kap. S, IS. 16. 3, 15. 
4, 9. 6, 1 0. 9, 6. 7. ist ein rein aramäisches Wort und 
kommt auch im Rabbinischen vor; s. Härtmann in Winer's 
Zeitschrift u. s* w. I. S. 41. Die Bedeutung ist schwer 

zu bestimmen« LXX geben es 9^ C^* ^j 1®* % ^^* 
3, 15. 4, i, 6, 10. % 6. 7.) womit Symeu Zu Kap, 
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1^ 10. stimmt^ oder lasseB es nnausgedrickt: Tnlg. iBm 

vordem^ ehemals (Kap. 8^ 15. 6^ 10. 9^ 6.} oder er 
lisst es stehen (Kap. 1^ 10. 4^ 9.') wie der Chaldfter 
meistens (Kap. 1^ 10. 8^ 15. 4^ S. 6^ 10. 9^6.}. Die 

Lexica iiihren es in der Bedeutung ^^ längst ^^ auf^ ohne je- 
doch dafür eine sichere Belegstelle 2u haben. Im Syt» 
heisst fjo» s. V. a. vielleicht; vergl. Peschito zu Gen. 
38^ 20. Num. 92^ 6. 11. 9B, 97. Amos 5^ 16. wo es 
demhebr. ^^IM entspricht; ebenso das chald. 133 imTarg. 
z. 1 Sam. 9^ 1. Jer. 38, 9. Leitet man es nun von 
^3 mächtig sein, vermögen ab, und vergleicht man das 
hehr. ^hj\i^ Vielleicht mit ^U< stark, mächtig sein, vennS- 
gen, das chald. h^l loortasse mit hi^ potuit, das lat forte, 
fortasse mit fortis, und das deutsche möglich mit vermö«* 
gen, so gewinnt man auch iür '133 die Bedeutung „viel*;- 
leicht. ^^ Man vergL im Deutschen: vielleicht dass und 
möglich dass n. s. w. Aus dieser hat sich dann die Be- 
deutung „ schon ^^, welche in allen Stellen bei Koheloth 
anwendbar ist, und von I4XX. und Yulg. auch angewen- 
det ist, entwickelt^ Auch im Deutschen ist der Gebrauch 
des „ schon ^^ und „vielleicht^ verwandt; z. B. er wird 
schon kommen. — - Ueb. d« Sing. n>n s. z. Kap. S, 7. 

y. 11. Zusammenhang; Dass man Manches fiir nea 
hält, was es keinesweges ist, erklärt sich daraus, das» 
die eingetretenen Erscheinipigen des Lebens im Laufe 
der Zeit vergessen und als neu betrachtet werden , wenn 
sie \^4eder antreten; denn das ist doch der Lauf der 
Dinge, dass in der Folgezeit der Vorzeit nicht mehr ge-^ 
dacht wird. Die Form des Stat. constr. ]^*1?T von ]^^^l 
ist wegen der genauen Verbindung mit D^Jfi&^^<n^ gewählt* 
D^^i^tt^ und Q^^^HM fassen die Ausleger neutrisch : priora, 
posteriora V dapn würde aher wob) die Feminalform n\:'s^'Nl 
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stehen wie Jes. 4S,9. 43^ 9. 18, 40^ 9. 48^ 3.^ denn 
W^^Win h. Vorfahren (Deut. 19, 14.) und D^^'in« Nach- 
kommen (Koh. 4y 16. .Job, 18^ 80.> Eben so D^bnj; 
Vorfahren (1 Sam. «4, 14. Job. 18, 80.), aber n'i'üonp. 
das Frühere (Jes. 43, 18.}. Zu dem Gedanken, dass 
im Laufe der Zeit Alles der Vergessenheit anheimfällt, 
vergl. Koh, 9, 16. 9, 5. Marc Aurel. IV, 33.: iihr^ 
yoQ ndvxa xcd /xv&ciSrj raxv yüftrcur ra^v Si xal itatrts* 
l^Q Xigß'fj xcctix(oamf -*— — vi 8i xal iunn oXatg äe/fiv^^ 
(FTO»} olop xavov. IV, 3$.: %&if kprjiuQOP^ xcd z6 (xvtjfjLO* 
VM^ tcak xb iwfjfjLOPMvoiA&ßov. In der Ansicht von den 
Dingen stimmt ädejj^hau^t dieser Philosoph vi$l mit Ko« 
hdeth u|i)erein^ 

1 ' .! ■ " •: 

Abschnitt II, 
(Kap. l, tÄ-18.) 

Nachdem Koheleth seine Ansicht von den 6ub«> 
hmarischen Dingen im Allgemeinen angestellt hat, 
wendet er sich au den menschlichen Dingen, na- 
mentlich zu den menschlichen Bestrebungen im Be- 
sonderen, um nachzuweisen, wie diese nach jenem 
Gesetze ewiger Beständigkeit in den Dingen be- 
schaffen sein müssen, nämlich nichtig, weil niemand 
g^gen das ewige Gesetz der Welt etwas selbststän- 
dig erstreben kann. Er berichtet, wie er das mensch- 
liche Leben und Treiben beobachtet habe, um durch 
forsdiende Betrachtung Einsicht in die Dinge und 
durch Erfahrung Weisheit zu erlangen und in ihr 
ein reelles, bleibendes Gut davon zu tragen (y. 18--* 
14*3. Allein da habe er zuvörderst eingesehen, dass 
alles menschliche Streben erfolglos und keinesweges 
die Mäqgel des Lebens auszugleichen im Stande sei 
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(Y. 14. 15.3, zugleich aber auch erkannt^ dasg sein 
eigenes Streben^ das nach Weisheit^ ein schlimmes 
und nichtiges Geschäft war^ sofern gewonnene In« 
telligenz nur Unmuth über die UnvoUkonmienbeiteii 
des Lebens erzeugt (V. 16—18.). 

Dieser Abschnitt steht in zwie&cher Hinsicht 
höchst angemessen bald am An&nge des Buches. 
Koheleth beabsichtigte unstreitig^ seinen Redner nach 
der Mittheilung der Grundapsicht aber die Dinge^ 
die Meinung über die Erfolge menschlichen Streb^is 
abgeben zu lassen. Dies konnte er nun nicht besser^ 
als wenn er denselben als Weisheit sammelndai 
Beobachter des menschlichen Lebens und Treibeos 
vorführte, woräber er seine Meinung mitzutheileo 
denn von sdbst veranlasst war. Daher ist es auch 
zu erklären, dass er in diesem Theile bald von der 
Nichtigkeit des menschli^en Strebens überhaupt^ bald 
von der Nichtigkeit seines Strebens nach Weisheit 
im Besonderen redet Dazu war auch nichts pas- 
sender, als dass der redend eingeführte Satomo, 
welcher die Nichtigkeit des menschlichen Strebens 
nachweisen sollte, gleich anfangs sich über das Ge- 
schäft erklärte, durch welches er bei seinem Volke ge- 
rade den höchsten Buhm sich erworben hatte, nämlidi 
üb^ das Streben nach Weisheit. Im Folgenden 
(^Eap. 8.} spricht er zu demselben Zwecke noch 
von einem andern Geschäfte, welches er mit Vor- 
liebe betrieben hatte, von seinen Unteiuehmungen 
fiir Lebensgenuss, wodurch er ebenfalls namhaft ge- 
worden war. Diese beiden Bäcksichten scheinen 
den Verfasser geleitet zu haben, gerade diesen Ge- 
danken zuerst zu behandeln. 
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lt. Ich Koheletb war Kon^ ober Israel zu Jemsa- 
salem. 13. Und idi richtete mdinen Sinn mit Weisheit 
ZQ untersuchen und zu forschen aber Alles^ was geschieht 
unter dem Himmel. Das ist ein schlimmes Geschäft^ was 
Gott den Menschenkindern gegeben, sich damit zu be- 
schäftigen. 14. Ich betrachtete alle Werke^ welche be- 
trieben werden unter der Sonne; und siehe ^ Alles ist 
nichtig und eitles Streben. 1 5. Unangemessenes kann nicht 
recht werden und Fehlendes kann nicht ergänzt werden. 
16* Ich 4>^<^h in meinem Sinn also: Sieh% grosse und 
immer grossere Weisheit hab' ich erlangt, mehr als Alle^ 
die vor n^r zu Jerusalem waren und mein Sinn hat viel 
Weishdt und Erkenntniss gewonnen. 17. Da richtete 
idi meinen Sinn, zu erkennen Weisheit und zu erken- 
ne Unsinn und Thorheit; ich erkannte, dass auch dies 
eiäes Streben sei. 18. Denn durch viel Weisheit (^kommt) 
vid Unmuth, wer Weisheit mehrt, mehrt Leiden. 



y. IS. Diese Aeussemng steht fiberflflssig, soll 
wohl aber den Leser erinnern, dass der hochgepriesene^ 
wdse Salomo spreche. Dass das Praet. den späteren 
Verfasser verrathe, ward schon obeu (Einl. $• 8, S.) 
b^Mrkt. Sonderbar Döderlein: ich, o Akademie, war 
H. s. w. ids ob Salomo nöthig gehabt hätte, seiner Aka* 
demie (die übrigens wohl nie existirt hat} zu sagen^ wer 
er sei, oder gar, wer er gewesen sei. 

y. 13^ Die Phrase 2h |nj h. wohl kaum „sich vor- 
nehmen^ wie Symm. ngo^d-ifiipu Grot., Gesen. u. A. sie 
fassen, sondern „seinen Sinn worauf richten, sein Inneres 
gleichsam einer Sache hingeben^ widmen^, wie Y. 17. 
7, %\. 8,9. 16. Dan. 10, 18. 1 Chron. ^Ü, 19. Ebenso 
dl n^K^ worauf achten (Job. 7, 17. Ps. 48, 14. 6«, 11.) 
und 3^ p?n {% Chron. 18, 14. 30, 19.) und das latein. 
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animQm applicare, attendere. — - t^*^ imd yif\ scheinen 
sich Avie Untersachen ^ Untersuchangen anstellen nnd for- 
schen, Forschungen anstelieii zu unterscheiden; s. Kap. 
7, 96. Die Häufung gleichbedeutender Wörter gibt dem 
Gedanken Extension : ich 6te^te vielfache und sorgfältige 
Forschungen über Wesen ^ Ursache, Zusammenhang o. 
s. w. der Erscheinungen des Lebens an, um mir eine 
deutliche, bestimmte Einsicht in die Dinge zu verschaff* 
fen. — Bei Di^y^ hat man bloss an das menschliche 
Treiben zu denken, nicht mit Ghrot, Cleric. witii an die 
Dinge der Nati^; denn nicht von der Nichtigkeit der 
letzteren, sondern von der Nichtigkeit des menschliehen 
Lebens und Strebens will Koheleth handeln ; s. V* 9. -^ 
]l]V. bloss noch Kap. S, SSL S6. 3, 10. 4, & 6, S« 18« 
8, 16. und im Rabb. sehr oft (s. Buxtorf lex. chald. p. 
f 633.}, von Sl^ltf ^^^ abmuhen, plagen h. eigentl. qnal». 
volles Geschäft, Plage, dann auch Gesdiäft äberhaup^ 
Sache ^ I^uig, welche letztere Bedeutung es besondere 
häufig im Rabbu hat. LXX. Aqnil* Theod. nsQtanoffiioL 
Synun. ^^''JlfoA^ Beschäftigung. Dieses Geschäft forschen« 
der Lebensbeobachtung^ durch welche Koheleth eine 
klare Eii^icht in die Dinge sich verschaffen wollte, nennt 
er schlimm, theils weil es nicht bestimmte AufscUusse 
über Ursache und Zusanunenhang der Vorgänge im Men- 
schenleben, wie der forschende Beobachter sie wünscht 
O^n, ^y^y gibt, theils weil es die niedersdhiagende 
Einsicht gewährt, dass das menschliche Streben nichtig 
sei (V. 14. 1&}, durch Peides aber nur Unmuth er« 
aeugt (V. 18.> 

y. 14. Den ersten Beweis, dass der forschende 
Lebensbeobachter ein schlimmes Geschäft treibe, findet 
Koheleth in der bittem Erfahrung, dass alles Streben 
nichtig sei. ^ Unter C>i&^]i^Q ist das menschliche Treiben 
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1 



za Vdläteheir, nicht zugleich (^G^iei^ Bösenin. ü; A«} die 
res naturales;, d^nii von diesen könnte es nicht heisse% 
sie seien ni^i {VW'i^ Diese letztere Formel, welche noch 
Kap. 9y lli 17. 86. 4, 4. 6. 63 9. vorkommt^ ist 
vi^adiieden aufgefasst worden. 1} Emige leiten tlDV^ 
von VIO ^^^ ^""^^ s* V. a. V]n toben ^ zarbrechen ab; so 
z.BvSjTi Uo^ U^o4. perturbatio spiritui^ ; Chaldi D^"l^2PI 
Knn confractio Spiritus ; Jarchi : HH "T^lCf jQractio Spiritus ; 
Vulg. Hieron. Geier: afflictio Spiritus; Cleric molestia 
Spiritus. — Der Sinn wfire: die Erfolglosigkeit der mensch- 
lichen ifhatigkeit erregt schmerzlichen Ünmuih^ Seelen-* 
leideil. Aliein schon Geier bezweifelt und Rosenm. veir- 
mm mit Recht jene Ableitimg als ühgrammatisch^ was 
auch die parallele li^ormel hn )rj;n (V. 17. Kap. 4, lÖ. 
vgl. Üy 8^.} bestätigt; denn ]^^1 kann eben so wenig 
als !y\V^ von yji'^y VTT) abgeleitet werden. S8) Andere 
betrachten ilj^'l weiden als Badix^ So AquUa^ Theod. 
fofi^ düvevficcTog. Symm. ßogxt^mg ccvifwv. Abenesra^ M erc.^ 
Mich.^ Bauer u. A. Weiden des Windes wurde ein nicb- 
tiges^ erfolgloses Geschäft bezeichnen. V. d. ]?alm^ 
Köst^r falssen die iB'ormel passivisch: pastio Venti, Raub 
des Windes^ wozu nur die I^orm des Abstracti nicht 
wohl passen möchte; 83 Am ricbtigi^teh leitet man nach 
LXX. ngoaiQeaiQ nvavfAccTOQ* Graec. Venet. Stp^ii nvevficc^ 
rogr mit Gesen.^ Rosenm^ n. A. das schwierige Wort von 
rug*^ s. V. a. n^*^ ein Wohlgefallen haben ^ wünschen^ 
wollen^ streben ab und übersetzt: Streben des Windes 
d. h. nichtiges Streben. Man vergL Hos. 18^ 8* wo 
nn njj'^ neben QHjJ ^T} dem Winde nachjagen steht, 
und Jen 44, 80. wo ^^ T])n den Sinn ,, etwas Nichti- 
tigem nachjagen ^^ gibt Uebrigens ist das Wort chal- 
däisch; denn sowohl D^y*! als ji^^^lj welche imHebr. nur 
bei Koheleth angetroffen werden, ist im Chald. häufig; 
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jenes %. B. Esr. 5^ 17. 7^ 18. in der Bedeatong ^^WiUe^, 
dieses Dan. 2y 89. 30. 4> 16. 6^ 6. 10. 7^ S8. Targ. 
z. Job. 17, 11.^ wo es dem hebr. nm Plan entspricht^ 
gewöhnlidi aber durch ^Gedanken^ Sinnen^^ kam^bep- 
setzt werden. Yergl. auch Bvxtorf lex. chald. p. 2S79. 
SS75. CasteH. lex. syr. p. 870 sq. Die Usbereinstim* 
mung mit dem Chald. mnss bei Kobdeth fiir die letzte 
Erklärung entsdieiden. 

V. 15. Weitere Ausfuhrung des Ausspruches von Y. 
14. Fast alle Ausleger fassen das erste Glied als prover- 
biale Formel und übersetzen : Krummes kann mcht ^rade 
werden^ wozu ein griech. Sprichwort bei Suidas: JI^Xov 
ayxvXop ovSinov oq&op' könnte verglichen werden. Allein 
]j^n^ im hebr. bloss bei Koheleth^ im Aram. sehr h&ofig^ 
bedeutet nicht ^^ade werden^^; denn das syr. ^^ heisst 
j^zugerichtet^ angeordnet sein^^ Pa. ^^einrichten^ anordnen^ 
passend machen.^ Ebenso das chald. Pa, jpn berdten, 
anordnen^ Aph. in das rechte Verhaltniss bringen; ver^ 
d. Targ. z. Jer. 7, 3. 18, 11. wo das TTort dem hebr. 
5>tp>n entspricht Damit stimmt das chald. Derivat. )^t!! 
recht, passend, gut. S. Buxt. lex. chald. p. 2687 sqq. 

Castell. lex. syr. p. 969. Andi das arab. (^ heisst 

-bloss ,,firmavit, aedificavit.^ Daher kann jjPP) bloss die 
iBedeutung ^^eingerichtet, passend eii^erichtet werdend 
liaben. Dem gemäss muss rvi^ hier heissen „aus dem 
rechten, angemessenen Verhaltniss herausbringe^ ver^ 
'kehrt, unangemessen machen ^^ *([Job. 19, 6. Ps. 119, 
7. 8. 146, 9. Amos 8, 5.}, wie auch das chald. rvi^ mit 
iseinen Derivaten bloss den B^riff der Verkehrtheit ein- 
schliesst. Sinn: das Unpassende, Unangemessene im 
lieben vermag der Mensch durch alle seine Anstrengun- 
gen nicht angemessen 20* machen; nichtig.ist sem Streben, 
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Vergl. Kap. 7^ 13. wo der Aussprach wiederholt ist 

hXX. richtig: disazQaßnivop ob 9vif^€nrcc$ fyfixoa/itj&llvai. 
An Immoralität der Bfenschen^ welche incorrigibel sa^ 
wie Syr* Vulg. Hieron. Gaer «• A. wollen^ ist wegen 
des Zusammenhanges nicht zu denken. «— Einen ähnl^-» 
chen Gedanken enthält das zweite Hemistich. ]^1Dn 
Mangel für: das Mangelnde^ Fehlende» n^D Niph. beige» 
rechnet werden (Jes. 69^ 1'0> ^ ^^^^ zntheilen (]Joh. 
7, 3.3; anordnen (pan. 1^ 5. Ps. 61^ S*'). Am besten 
passt die Bedeutung des chald. iOD Ph. setzen ^ aufstd« 
len; vergl. Targ. z« Ps.45^ 17. 66^ 9. wo es dem hehr« 
ü)i^, und Jes. 3^ 4. wo es dem hebr. ^Hj entspricht. 
Der Sinn ist nun nicht etwa: die Mangel im Leben sind 
QDzfihlig} denn damit begründete Koheleth die mditig* 
keit des menschlichen Strebens noch nicht| was er do(A 
aber will^ sondern viehnehr: was einmal in den mensch« 
Sehen Verhältnissen zu einem vollen Lebensglückex fehU^ 
das kann durch keine menschliche Bemühung ergänsd 
werden ; so dass es dann der Reihe der Dinge beige«* 
rechnet werden könnte. Symm. ziemlich richtig: ro vaxi^ 
jfTjfAcs fi^ SwdfjLayovi &voath]Qciaai top icQid'fxM* Demnach 
redet Koheleth im ersten Ghede von d^n UnvöIIkomm&- 
nen im Menschenleben^ was nicht vollkommen kann^ge^ 
macht werden und im zweiten Gliede von dem Fehlen- 
den^, was nicht erg&nzt werden kami und sucht dadurch 
seine Bdiauptung^ dass alles menseUidie Streben ei^ 
fi^os^ nichtig sei^ zu bestätigen. Auch hier verräth er^ 
wie anderwärts noch bestimmter^ sdne &talisti8che Welt-* 
ansieht, nach weldier Alles in der Welt einen so festen, 
unabänderlichen Gang geht, dass nidits daran modificirt 
werden bann« 

y. 16. Doch nicht allein diesen äblen Erfolg hatte 
sein Sireben nach Intelligenz j er musste das letztere 
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auch noch aus findern Grfinden als nichtig ansfehelih -^ 
2^. üy, ^2'^ itfit^ bei dem Herzen reden d. h« bei sich 
denken^ sonst kommt aacb 3^3 'H^i (Kuf, S, 1. 15^ 
Psi I4i 1.) oder zh b» (Gen! »4^ 45.) oder 3^. ^? 
(1 Sam. iy 13*} vor; Vergl. das latein. reputare^ recor»' 
darij cogitare cum animo suo^ wofür auch in animo« -^ 
^n&D^D) ^n^3^n ich habe gross gemacht und hüizugeftgt 
d. h. ich habe grosse und immer grössere Weisheit ein- 
gesammelt; vergl. Kap. % 9. D^ letzte Wort verste- 
hen DöderL Friedl« u; A. falsch von der Ausbreitung der 
Wahriieity von welcher hier gar nicht die Bede sein 
kann^. sondern bloss von der Brwerbung derselben. - 
hz steht comparativisch^ wie sonst ]}? Zi B. Kap« 9^ 7. 
in gleicher Wendung. Difes6 Stcille widerlegt auch Um- 
breit's Uebersetzung; ich habe viele Weisheit eingesam- 
melt über Alles ^ was geschah vor meinen Augen zu Je«- 
rusalem. Koheteth meint unstreitig die übrigen Könige 
Israels zu Jerusalem, welche von Salomo an Weisheit 
weit übertroffen wurden, lieber den Single il^ri s. z. Kap. 
2y 7. -^ ^9?0 ^^^ Weisheit sehen d. h; Einsehen ^ er- 
kennen^ gewinnen wie HDDri yij Kap. 8, 16. vergL 1 
Job. 2, Sl«: o2%^6 ahhd'äiuv. ilD^ri und nS'l ufatersehei«' 
den sich wie aotpla und yvmsu^y sapientia und intelligent 
tia; jene ist die praktische Lebensweisheit, diese the<H 
retische Einsicht« lieber H^'in (^Kap. % 7. 5, 6» 11. 
16. 19. 7, 16. 17. 9^ 18.} eigentl. Infin. Hiph. multi- 
plicando, dann Adv. viel, sehr ; vergl. Gesenius Lehrgeb. 
S. 637. Ewald's krit Gramm. S. 631. Die Infinitiven 
werden häufig zum Ausdruck von Adverbien gebraucht 
Sinn und Zusammenhang: War auch düe bei meineni 
Streben nach Intelligenz gemachte! Wahrnehmung^ dass 
alles menschliche Streben nichtig sei (V. 14. 15.}, nidit 
eben erfreuend; und stellte äich auch dadui'cb mein eige* 
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aes Streben als nichtig dar (T. IS.}) ^^ konnte ich 
doch glaaban^ in der erlangten Intelligenz selbst einen 
reellen Gewinn gemacht zu haben (V. 16.}; allein das 
war ein leerer IVahnj 

V* 17* Denn wenn ich Intelligenz mit ihrem Gegen- 
sätze verglich^ nm meine Erwartung^ jene sei ein reelles 
Gut^ zn bestätigen^ fand ich^ dass ich Nichtiges betrieb. — 
Ceber den Plor. V!ähjr\ Narrheit ^ Unsinn (Kap. 9, 1*. 

7, 86. 9,8.)^ woneben auch der Sing. T\)hbjn (^Eap. 10, 
13*3 vorkommt, vergL Ewald's krit. Gramm. S. 326 f. 
LXX.: nccQctßoldg* ebenso Syr. Arab. Doch geben es 
die ersteren z. Eap. S, 18« richtig durch nuQcupoQÜ, — 
n'l^Dte^ für nii??D Thorheit, was auch eine Anzahl Codd. 
haben, und sonst gewöhnlich ist, vgl. E[ap. 3, 3. IS. 
13. 7, 85. 10, 1. 13. wo es zum Theil in ähnlichen 
Phrasen, wie die vorliegende, steht. Vulg. richtig: stul- 
titiam; dagegen LXX.: im<ni}iii^' Graec. Venet. vorjciv 
falsch. — üeb. Nin nt das ist s. Einl. $. 7, 8. WH 
schliesst bei Koheletfa häufig den Begriff von H^n ein, 
wie es im Aram. gewöhnlich ist; h. Gesenius Lehrgeb. 

8. 738 f. Koheleth's Meinung ist: Tch stellte eine ver- 
gleichende. Betraditung der Weisheit und Thorheit an, 
am meinem Glauben, dass ich in der gewonnenen Weis-i« 
heit ein herrliches Gut besitze, Sicherheit zu geben 5 
aber nichtig war auch dieses Geschäft;, weil e^ mich zu 
der Einsicht führte, 

T. 18. dass grosse Intelligenz auch grtosen Unmuth 
erzeugt. — Dg?, ein Wort dei^ späteren Bebraismus, 
bezeichnet jede Unbebaglichkeit de^ Gemflthm^, Unmuth, 
Aerger wie Kap. 8, 83, 7, % 1 1, 10. Jol^. ö, % 6, 8. 
10, 17. 17^ 7. LXX«: /MtMr4$, womach der Arab. 

JLe , scheinen Tum oder Citwas AehnUc^es gelesen zu 

9 
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haben. — ^^pl^ fassen Schultens (institt. tA fundd. ling» 
hebr. p. 898.} u. A. als Fat. und suppL nt^N; allein 
wenn man auch hier und Jes. 39^ |4. 38^ 6. die Form 
so nehmen könnte^ so passt doch '^'^l^SP\ (^Ps. 16^ 5.} 
nicht^ welches eine Participialform sein muss. Als solche 
ist auch ^"^ÜV zu betrachten: der Weisheit Mehrende 
mehrt Schmerz; s. Gesenius Lehrgeb. S» 308 f. Ge-* 
danke: Je mehr der Mensch seine Intelligenz erweitert^ 
desto vollständiger erkennt er das Unvollkommene^ Man- 
gelhafte und Ungehörige im Leben und desto häufigeren 
und grösseren Unmuth verursacht er sich; wogegen der-^ 
jenige^ welcher die Dinge nicht beachtend^ sich um nichts 
kümmernd und sorglos dur«h das Leben dahin taumelt, 
von übler Laune nicht angefochten wird. Dazu kommt, 
dass der intelligente Mensch auch am besten einsiebt, 
wie Vieles im Gange der Dinge unbegreiflich sei und 
auch darüber unmuthig wird, was dem Albernen nicht 
begegnet. Aehnlich Motenebbi: Mit dem Yortrefllichsten 
ist das Geschick im Streite, der grössern Einsicht geht 
der grössere Gram zur Seite; in Gynsburg's Geist des 
Orients S. 144. -- Damit beschliesst Koheleth die An- 
führung des ersten Beispiels für seine Behauptung, dass^ 
das menschliche Streben nichtig sei. 
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Da das Streben nach Intelligenz Koheleth kei- 
nen wahren Lebensgewinn verschaffte, so versuchte 
er es mit Lebensgenuss, um zu sehen, ob vielleicht 
dieser mehr gewähren würde; aber auch hier fand 
er, dass er Thörichtes und Eitles getrieben habe 
QV. 1—3.). Zwar machte er grosse Untemehmun-* 
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gen^ welche Lebensgenoss bezweckten; zwar ver- 
schaffte und gewährte er sich AUes^ was irgend dem 
Mensdien Vergnügen bereitet; dennoch verlieh dieses 
sein Geschäft ihm kein bleibendes Gut, sondern war 
nichtig (V. 4 — llf). Denn wenn er eine Verglei- 
chung des Weisen und Thoren anstellte, und nun 
zwar einsah, dass jenar bequequer durch das Leben 
gehe, zugleich aber dodi auch erkannte , dass beide 
ein und dasselbe Schicksal trifft, so erregte der Ge- 
danke, dass er als Weiser jene Unternehmungen 
vielleicht für einen Thoren gemacht habe, seinen 
Unmuth (V. 12— 19.) 5 er überzeugte sich, dass 
dergleichen Unternehmungen fiir Lebensgenuss, auch 
wenn sie mit Weisheit und Glück betrieben werden, 
dennoch nichtig sind, weil meistentheils Andr« den 
Genuss davon haben, die , Unternehmer aber nur die 
Mühe damit (\. SO — 23.), und dass der Mensch 
nicht selbstständig Gluck, was ein freies Geschenk 
Gottes sei, erstreben könne (V. A4 — 26.). 

Sehr genau schliesst sich in Salomo's Mimde die- 
ses Thema an das unmittelbar vorher abgehandelte 
an. Das vorzüglichste Geschäft Salomo's war in 
seinem Leben das Streben nach Weisheit gewesen; 
von diesem musste er daher zuerst (Kap« 1, 12— 
1 8.) berichten und an demselben die Nichtigkeit des 
menschlichen Strebens überhaupt nachweisen. Fast 
eben so berühmt aber war er durch seine Bauten, 
Unternehmungen und das Freudeidebeti an seinem 
Hofe geworden^ von diesem muss tt daher zu glei- 
chem Zwecke unmittelbar hinterher erzfihlen* Sieht 
man die Sache so an, %o muss man eine ziemliche 
Planmässigkeit in dar Aufeinanderfolge der einzelnen 
Stücke anerkennen« Uebrigena hingt das ganz« 

9* 
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Kapitel vermöge der Einheit des Thema's genau in 
sich zusammen^ nnd es ist durchaus kein Grund vor- 
handen^ es in mehrere Abschnitte zu theilen; denn 
bei y. 12.^ wo der Verfasser abzuspringen scheint, 
ist keine Lacke anzunehmen; man s, d. Anm. dazu. 



1. Ich sprach in meinem Sinn: Wohlan denn^ ich 
will dich versuchen mit Freude und Gutes sollst da ge- 
messen. Und siehe 5 auch das ist nichtig. 2. Zum La- 
chen sprach ich: Unsinnig! und zur Freude: was schafft 
diese? 3. Und ich gedachte in meinem Sinn, festzuhal- 
ten beim Wein meine Sinnlichkeit (^während mein Sinn 
mich weislich leitete}, und zu ergreifen Thorheit, bis 
dass ich sähe, was doch gut sei den Menschenkindern, 
dass sie e6 thun unter dem Himmel die wenigen Tage 
ihres Lebens. 4. Ich unternahm grosse Werke, baute mir 
Häuser, pflanzte mir Weinberge; d. legte mir Gärten 
und Parke an und pflanzte in sie Bäume jeglicher Fracht 
6. Ich legte mir Wasserteiche an, um daraus zu tränken 
den in Bäumen aufsprossenden Wald. 7. Ich erwarb 
Knechte und Mägde und Hausgebome hatte ich, auch 
Heerden von Rindern und Schafen hatte ich mehr, ab 
Alle, die vor mir zu Jerusalem waren. 6. Ich sammelte 
mir auch Silber und Gold und Schätze von Königen und 
Landschaften; ich verschaffte mir Sänger und Sängerin- 
nen und die Wonne der Menschenkinder, Weib und 
Weiber. 9. Und gross ward ich nnd grösser als AUe, 
die vor mu* zu Jerüsaleiü waren; auch meine Weisheit 
verblieb mir. 1 0. Und Alles was meine Augen verlange 
ten, entzog ich ihnen nicht; von keiner Freud^f hidlt ick 
meinen Sinn zurück, denn mein ^inn war froh durch alle 
meine Müh und das war mein Theil ^on all meiner Müh. 
11. Und ich betrachtete alle meine Werke, die meine 
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Hände gesehaffen hatten^ Und die Mähe^ mit der ich 
mich schaffend gemüht^ und siehe, Alles war nichtig und 
eitles Streben und keinen Gewinn gibt's unter der Sonne. 
IX« Da wandte ich mich sw betrachten Weisheit, und 
Unsinn und Thorheit ; (^denn was wird der Mensch tliun, 
der nach dem Könige kommen wird? das, was man schon 
gethap hat.} 13. Und ich sah ein, dass der Weisheit 
ein Vorzug ist vor der Thorheit,, wie der Vorzug des 
Lichtes vor der Finsterniss. 14. Der Weise hat seine 
Augen in seinem Kopfe, während der Thor in Finsterniss 
wandelt. Doch ich erkannte auch, dass ein Schicksal be- 
gegnet ihnen allen. 15. Da sprach ich iii meinem Sinn: 
Wie das Schicksal des Thoren, wird es auch mir be- 
gegnen; und warum bin ich da sehr weise geworden? 
Und ich dachte in meinem Sinn, dass auch dies nichtig 
Bei. 16. Denn nicht gedenkt man des Weisen sammt 
dem Thoren' für immer, weil in den kommenden Tagen 
schon Alles vergessen ist^ 17« Wie stirbt der Weise 
mit dem Thoren! Da hasst' ich das Leben, denn es mis- 
fiel mir das Werk^^ was gethan wird unter der Sonne; 
denn Alles ist nichtig und eitles Streben. 18. Und ich 
hasste all meine Müh, womit ich mich gemüht unter der 
Sonne, dass ich sie überlassen sollte dem Menschen, 
welcher nach mir sein wird. 19, Und wer weiss, ob 
ein Weiser er sein wird oder ein Thor? Doch Herr wird 
er sein in all meiner Müh, womit ich mich mühte und 
weislich schuf unter der Sonne. Auch das ist nichtig* 
SO. Da wandte ich mich, meinen Sinn verzweifeln zu 
liussen ob all der Müh , womit ich mich gemüht unter der 
Sonne. 91. Denn da gibt's einen Menschen, der sich 
muht mit Weisheit mid mit Einsicht und mit Glück und 
dem Menschen, der sich nicht gemüht hat damit, muss 
er es geben als seinen Theil. Auch das ist nichtig 
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und ein grosses UebeL SS. Denn was wird dem Men- 
schen durch all seine Dlüh und durch das Streben sei- 
nes Sinnes^ womit er sich miiht unter der Sonne? 
23. Denn alle seine Tage sind schmerzvoU und kum- 
mervoll ist sein Geschäft, auch in der Nacht piht sein 
Sinn nicht. Auch das ist nichtig. S4. Kein Gluck 
(^wird) durth den Menschen, dass er esse und trinke 
und seine Seele Glück schauen lasse bei seiner Müh^ 
auch dies hab' ich erkannt, dass von Gottes Hand es 
ist. So. Denn wer kann essen und wer gemessen 
ausser mir? S6. Denn dem Menschen, der ihm gefällt, 
gibt er Weisheit und Einsicht und Freude, und dem 
Sünder gibt er das Geschäft zu^sanuneln und zu häufen, 
um es dem zu geben, der Gott gefallt Auch das ist 
nichtig und eitles Streben. 



V. 1. lieb, ab •)?« s. z. Knp. 1, 16. ~ TlDD^l« 
leiten Abenesr. Jarch. O.A. von "^PJ ab, was „mischen^ 
heissen soll und suppL ]]l Wein; ich will Wein mischen 
hiesse : ich will fleissig Wein trinken und mich dem Sin- 
nengenusse hingeben. Allein abgesehen von der harten 
Ellipse, so bedeutet "^pj audi bloss s. v. a. ausgiessen. 
Eben so wenig lässt sich die Uebers. von Kaiser: ich 
will zerfliessen in Freude, Ynlg. affluam deliciis^ sprach- 
lich rechtfertigen. Richtig dagegen nehmen die meisten 
Ausleger nach LXX. : ^iQccaoa ae iv svcpQoavpp' Sjnr. Chald. 
ilD^ versuchen als Wurzel an: ich will dich versuchen 
^ u. s. w. Angeredet ist 3?. als Sitz der Empfindungen. 
Nicht selten redet jemand seine Seele an, um sich wozu 
aufz ifirdern, zu beruhigen u. s. f. z« B. Ps. 42, 6. IS. 
43, 5.: „Was bist du gebeugt, meine Seele, und seuf- 
zest u. s. w.^ Luc. 13^ 18. 19.: iQci ry ipvxp fiov rpv- 
xh» ^^^S noXka aya&ä xrA. Sinn: Ich entschloss mich, 
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mir durch Freudengenuss eine grössere Genfige^ volle 
Befriedigung, wahres Gläck zu bereiten, was ich durch 
das Streben nach Weisheit nicht vermochte. — nx'l 

TT 

wahrnehmen, dann überhaupt erfahren j so in Zui^am- 

mensetzungen mit n^D, nopi^^^^j;, nw, inyttf^ nio, nnt?^ 

u. a« Gluck, Gnade, Jammer u« s. w. erfahren; oft lässt 
es sich durch y^ffeniessen" übersetzen, wenn die Erfah- 
rung eine angenehme ist, z. B. bei Iiito, D^^n Glück, das 
Leben gemessen (Kap. 12, 34. 3, 13. 5, 17. 8, 16. 9, 
9. Ps. 16, 10. 8Ö, 8. 89, 49. Job. 9, «5. Jes. 44, 
16. Thren. 3, 1.}^ Vergl. im N. T. ISeTp, d-emQetVy oyje- 
c&ai QoinjVy &ecr€CT0Vy Statp&OQccp, n^v&og, rjpiiQav xtX. 
(Luc. 8, »6. 17, %t. Job. 3, 36. 8, 61. Act. »^ 87. 
31. 1 Petr. 3, 10. Hebr. 11, 6. Apoc. 18, 7.). üe- 
berhaupt können alle Wörter, welche die specielle Thä- 
tigkeit eines Sinnes bezeichnen^ auch die allgemeine Be- 
deutung „ erfahren ^^ haben z. B. hören, riechen (^Jud. 16, 
9.), schmecken (Prov. 31, 18.) 5 im N. T. yemadut 
^ecvürev den Tod schmecken, erfahren (^Joh. 8, 58. 
Matth. 16, 88. u. ö.}« Die Construction mit 2 verstärkt 
bloss den Begriff: in, mit etwas eine Erfahrung machen; 
man vergl. etwas erfahren und in etwas erfahren sein, 
sehen imd ansehen u. A. Der Begriff des Wohlgefallens, 
des Angenehmen, den man gewöhnlich in D^t'i mit :? fin- 
det, liegt nicht darin; denn die Phrase kommt auch von 
unangenehmen Erfahrungen vor (^Gen. 81, 16. 44, 34. 
Job. 1 7, 8.3. — Wiefern nun auch dieses Geschäft nich- 
tig gewesen sei, weist Koheleth V. 18 ff. nach. 

V. 8. Mit pini^ Lachen ist die ausgelassene Fröh- 
lichkeit, lustiger Jubel (s. Kap. 7, 6. 10, 19.), mit 
nniDte' Freude, das Vergnügen überhaupt bezeichnet; jenen 
findet Koheleth thöricht, diesen wenigstens zwecHlos, 
ohne dauernden, guten Erfolg. — Die meisten Ausleger 
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%. B. Geier^ Ramb.^ v, d. Paliii> Bauer^ B4)seniiL nehmen 
bier eine Prosopopöie an und übersetzen: zum Lachen, 
zur Freude sprach ich Ui (^ w.; allein dann wurde wohl 
ni^y nfr( ffir ni^j; nt stehen. Lamed bedeutet Jin Bezug 
auf% z.B. Ps, 3,3. 88, 31. Jes. 6, 1. 15,5. womach 
zu übersetzen ist: in Bezug auf, über das Lachen 
musste ich urtheilen u* s. w. ^^^ unsiimig (1 Sam. 
81, 14. Jer. 51, 7.} geben LXX. Tbeod. WQiq>oqar 
Symm. &6Qvßov Aquil. nlMvrjatv Yulg. errorem ^ alletm- 
passend ; richtiger Yet. Lat amentiam. Der Syr. hJoi iJ^ 
welcher Nutzen? scheint ^S^TID gelesen zu haben. Un>* < 
sinnig nennt Koheleth die Sinneiilust, weil, wer ihr fröhnt, 
sich so darstellt, als ob e^ den Verstand verloren habe. -• 
ni feimn« von ^T dieser (^Hos. T^ 16.}, zusaminengezogen 
au9 n)t wie n^li n^^| aus Ti^ly kommt nur noch bei Ko- 
hei 6, 15. 18. f, «3. 9, 13. vor. - nifi^j; hier ver- 
schaffen, bereiten wie Ez« 88, 4. Jud.,13^ 15. Sinn: 
das Haschen nach Lebensgenuss verschafft keinen wahren 
Gewinn, kein bleifoende$ Gut und daher ist die 9e^ 
mühung um denselbeln nichtig. Wenn Koheleth Bemü- 
hung um Lebenagenuss hier verwirft, m andern Stelhn 
aber den letzteren empfiehlt, so seheint er in eiaen Wi^ 
derspruch mit sich selbst zu gerathen; allein man muss 
bedenken, dass er bloss das planmässige und eifrige 
Streben nach Genuss verbietet, nicht aber heiteren Ge« 
brauch der Glücksgüter, welche Gott nach seiner freien 
Güte gewährt. Er will bloss die Nichtigkeit des mensch- 
lichen Strebens nachweisen und führt daher auch diese 
Art menschlicher Bestrebung an. 

y. 3, schliesst sich seinem Inhalte nach genau an 
y« 1. an^ indem er den Entschluss Koheleth's, das Le- 
ben zu gemessen^ noch weiter beschreibt; denn die 
Worte von T\^T\] bis TW'V enthalten eine anticipirte Be- 
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zeic nang des Erfolges, welake V. 11. wiederholt wird, 
und dort eine angemessenere Stelle iiat. In '^iift^\ ^n^n 
liegt eine Prägnanz: ich dachte nach nnd kam zu dem 
Entschloss, ich gedachte festzuhalten u. s. w. "^l^D wird 
bald nach d. Syr. durch ^^erqidcken^^ , wie von Spohn, 
Hartmann (]in Winer's Zeitschrift u. s. w. I. S. 43.}, bald 
nach dem Arabischen durch yy stärken'^ gegeben, wie von 
Gesenius (^im Lexic. und im Conmientar zu Jes. 18,8.3« 
Dagegen scheint nur der Umstand Gewicht zu haben, 
dass es Koheleth nicht sowohl auf Stärkung und Er- 
qiücfcang des (^mäden, geschwächten} Körpers abgesehn 
war, wie er überhaupt keinen solchen moralischen Zweck 
dabei hatte, sondern einzig nnd allein auf sinnlichen Ge- 
noss« Andre z. B. Geier, Ramb., Bosenni. halten die 
rein bebr. Bedeutung ^üehm^^ fest, welche den Sinn 
^bt: die Sinnlichkeit in fortwährenden, ununterbroche-^ 
nea Genüssen ihre Genüge finden lassen. Denn der Aus- 
druck Weki ist als Yergnü^ngsmittel überhaupt genannt 
mt PS. 104, 15. Jen 5, 9S. Zach. 10, 4. Dazu könnte 
man noch eine rabbin. Stelle D^auyn ^m "^it^^D, trahitur 
post voluptates L e. üs indulget (]i)ei Buxtorf Lexic. ehald. 
p. 1873;} vergleichen. DieLXX. unpassend: xctl iaxe- 
(fifjLrjv €l ii »ugdia fiov iXxmai 6g olvov zijv adqxa fiov* 
ond Vulg. gegen den Text: cogitavi abstrahere a vino 
camem meam, haben dieselbe Bedeutung angenommen. 
Am besten scheint die B^eutu^g y^festhalten^' m pas- 
sen; die Sinnlichkeit b«im Weine festhalten heisst: ihr 
miaasgesetzt Genüsse gewähren, sie vom Geniessen nicht 
loslassiti. Yergl. das lat tenet aliquem libido, cupiditas, 
nnd das homerische olvog k'x^i xivd bei Passow u. d. W. 
h(o. — Die Worte nDDPl? ani >3^1 bilden eine Paren- 
tiiese, wie das folgende TH^j^] beweist, was gleich '^^'^^. 
«lit ^^*ir) zu verbinden ist. Zweifelhaft aber ist der Sinn 
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dieser Parenthese. V. d« Valm übersetzt mit BeipoLftag 

auf das syr. ^^ suspiravit upd das arab. Lp anhelavit 

prae lassitudine: anima mep sapientiae studio delassatcu 
Andere wie Gesenius im Lex. und Hartman^ (h^ Winer 
a. a. 0. 8. 44,1 nehmen für ^n^ die chaldäische BedeiH 
tung ^^sich vertraut machen^ gewöhnt aeip^^ an^ so dass 
der Sinn entsteht: ich hing der Weisheit an. Symin. ' 
tva xriv Ttt^qjSiav (lov fJLeraydyco elg aoq)iccif* Bauer; ani- 
mum VK^vm dirigens ad sapientiami, Indess scheipt die f 
hebr^ Bedeutung des Wortes den passendsten Sinn zu ' 
geben: mein Sinn leitete mich weislich d. h. ich wusate ' 
mit weiser EUnsicht mir das zu bereiten nnd einzurich- 1 
ten^ was irgend Genuss gewährt , um auf diesem Wege - 
miif eine wahre Befriedigung zu verschaffen. Koheleth J 
will damit auf die Umsicht aufmerksam machen^ mit der 
er zu Werke ging^ um seine Ansicht^ dass man durch 
dergleichen Bestrebungen eines wahren Lebensgutes nicht 
theilhaftig werde^ als desto zviverlassiger darzustellen« ^ 
Unter der' Tborheit (rpi^?p3 ist die Sinnenlust !m ver- 
stehen^ die er Y. 9« ^^iio nennt. Man braucht aber bei 
derselben und dem Weine nicht mit Nachtigal und Kai- 
ser an Salomo's Götzendienst und an seine Theilnahjne 
an den fröhlichen Götzenopfermahlzeiten zu denken. — 
Die letzten Worte des Verses enthalten den Gedanken: 
ich wollte erfahren^ was die Menschen wirklich mit sol- 
chem Vortbeil betreiben , dass ihnen ein wahres^ blei- 
bendes Lebensgut zu Theil wird. ^^D? Zahl^ was sich 
zählen lässt, ist wenig, daher: Einige (^Num,. 9, SO.}^ 
wenig (Job. 16, 8«. Jes. 10, 19.), n©DD ^HD wenig 
Leute (Gen. 34, 30. Deut. 4, 87. Ps. 105, 18.}. 

y. 4 ff« beschreibt Koheleth seine Bemähunged um 
Lebensgenuss umständlich und lässt V. 11. das Resultat 
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folgen. Der Verfasser nimmt hier unstreitig Rücksicht 
auf Salomo's prächtige Bauten z. B. die Errichtung eines 
königlichen Palastes (i Reg. 7, 1.}^ eines Wohnhauses 
für Salomo's Gemahlinn (^1 Reg. 7y 8.}, und anderer 
herriicher Bauwerke (1 Reg. 7, 8-7. 9,1,19. 10,18ff.). 
An den Tempelbau mit dem Chald. zu denken^ ist un- 
angemessen^ weil d^r Tempel weder sinnliche Genüsse 
gewahren sollte^ noch gewährte« — Von Salomo's FFem- 
bergen wird bloss einer als dem Salomo gehörend ange- 
führt (Cant. 8^ 11.); Weinberge David's aber Werden 
erwähnt Qi Chron. 87, 87.3. Der Verfasser vergrössert 
mit Absicht, um dann das Resultat aufzustellen, auch 
die besten Mittel zum Lehensgenuss gewähren keine 
dauernde Befiiedigung. 

V. 6. Das Wort D'H^^D, welches nur nach Cant. 4, 
13. Neh. 8, 8. vorkommt, und an diesen Stellen von 

LXX. naQccSaao^' Syr. UL7^^ A'rab. yU^, wiewohl 

auch ^ojiim Arab. vorkommt, gegeben wird, ist ein 

Fremdling im semitischen Sprachstamme und stammt ent- 
weder (^Rosenm. u. A.} aus dem Armenischen, oder 
(Gesenius u. A.} aus dem Persischen ab; das Letztere 
mmmt auch Jul. PoUux (^Onom. IX, 3. 3.} an; ol Si %a* 
fuSsiaoty ßa^ßccQixov €ivai ffoxovv rovvoficCy ijxei xai xccra 
mwij/ü'eiecp dg XQV^^v iXXtjviidjv , cjg xccl noilä aXka rwv 
neg^ixoiv. Nach Suidas, welcher es aus ^tcQu und Seveiv 
entstanden sein lässt, wäre es rein griechisch, nach Si- 
monis (^Arcan. form.} rein hebräisch, nach Zirkel gar 
aus dem Pers. ins Griech. und von hier- ins Hehr, ge- 
kommen. Auch im Chald. und Rabbin. kommt es vor; 
s. Buxtorf lex. chald. p. 1808. Die Bedeutung ist Baum- 
garten, Park mit grossen Bäumen, wie aus Neh. 8, 8. 
sich er^bt Bei ]4 dagegen hat man an einen Garten 
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mit kleineren Crewfichsen^ Gemüsen^ Bliimen u. s. w. za 
denken! ^ vergl. die Zusammenstellang pl> ]i Kohlgarten 
(l)eat 11, 10. 1 Reg. 2iy 8.}. Ein Königsgarten wird 
nun zwar öfters erwähnt (Jer. 39, 4. Neh. 3, 15. 8 
Reg. 85, 4. vergl. %1, 18.3, allein es ist unbestinunt, 
ob der Verf. diesen für ^\^ß salomonische Anlage hielt. — 
Uebrigens steht der Zusatz, dass Salomo seine Gärten 
mit allerlei ITruc/Ubäumen bepflanzt habe, nicht massig; 
diese gewähren den meisten Genuss, worauf es ihm eben 
ankam, 

y. 6. Zweck der Anlegung von Teichen war nadi 
dem zweiten Gliede die Bewässerung der Gärten. E}in 
Königs teich wird genannt Neh. S, 14. und vom Teiche 
Siloah, den Josephus Teich Salomo's nennt, wird be- 
richtet, dass er am Garten des Königs gelegen habe 
(^Neh. 3, 15.3; indess k^nn eine sichere Anwendung 
dieser Stellen auf die vorliegende nicht gemacht werden.— 
oriD bezieht sich auf n]ü*^ aus diesem von Quellen und 
Regen gesammelten Wasser erhieltet! die Anlagen die 
Feuchtigkeit — DD^ nicht: sprossen lassen, eiondem 
sprossen ; man übersetze : den in Bäumen aufsprossenden 
Wald* Ebenso wird n^j; aufschiessen mit dem Accus, 
der Sache construirt; vgl. Jes. 5, 6: ri^Kf] n^Dlfi^ n^]?, 
er (^der Weinberg} schiesst auf in Dornen und Disteln^ 
Prov.a4,31.: üOiK^öp ib vh^y er (d. Weinberg} schoss 
ganz< in Disteln auf, Jes. 34, 13. Vgl« Gesenius Lehr- 
geb. S, 809. 

y. 7. Cm sich einen vollständigen Lebensgenuss zu 
verschaffen, muss der bequeme Orientale auch eine zahl- 
reiche Dienerschaft haben. — D^jP hier wohl nicht: kau- 
fen, sondern überhaupt: erwerben, sich verschaffen. Die 
r\]2 ^:^ Söhne des Hauses sind solche Sclaveii, welche 
einem Herrn von.Sclavinnen, die er besass, waren ge- 
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boren worden. LXX«: olxoyeP€7q* (Tgl* Cen« 15/8.3; 

gewöhnlicber ist die Bezeichnong HO ^yh\ Hausgeborene 
(Gen. 14, 14. IT, !«• «8. «T. Jer. «, 14.), wofär 
lach n»X ^^3 Söhne der Magd OBxod. S8^ IS. Ps. 86^ 
16. 116, 16*3« Diese werden hier neben den ander- 
weitig erworbenen Sclaven noch besonders namhaft ge- 
BAcht^ weil sie die vertrautesten und treusten Diener 
und somit die besten Beförderer von Lebensbequemlich- 
keit waren. Die Erwähnung einer zahhreichen Diener- 
schaft Salomo's beruht wohl auf Stellen wie 1 Reg. 4^ 
S6. 87. 10, 5. 9, SO. 81. % Chron. 9, S5. wenn man 
ne nicht lieber ala freie Fiction betrachten will. Die 
Construction des Zeitw« im Sing, mit dem Subst. im Plur« 
wenn jenes nachsteht, ist selten und muss als Unge- 
aanigkeit in der Darstellung gelten, welche bei jängeren 
Sdirifistellem sich nicht selten zeigt; vgl. Jer. 48, 15. 
Dan. 9, 84^ Zach« 11, 5. Die Mehrzahl ist in solchen 
F&Ilen als eine zusammengehörige, einheitliche Totalität 
gedacht« Häufig dagegen ist diese Structur, wenn das 
Yerbum voransteht, weil in diesem Falle der Hebr. gleich- 
sam ohne Rücksicht auf den folgenden, noch nicht vor 
Augen stehenden Plural die einfachste Form d. L die 
dritte Pers. Sing, wählte. Die Fälle, wo ein Plural bei 
b (Jes. 64, 10«}, oder wo ein Zahlwort mit Pluralbe^ 
dentung und Singularform (1 Chron. 3, 4.}, oder wo 
liefet,' wenn es sich auf einen Plural bezieht (]koh. \y 
10.^ 16. Gen. 35, S6« 1 Chron. S, 9. 3, 1. u. a. m.} 
mit dem Zeitwort im Sing« verbunden wird, erläutern 
sich von selbst. Vgl. Ewald's krit. Gramm. S. 643 f. 
Gesenius Lehrgeb. S. 713 f« — lieber n?*in s. z. Kap. 
1, 16. — Dass die Könige der Hebr. auch Heerden 
besassen, geht hervor aus 1 Chron. Vt, 85 ff. vgl. 1 
> Reg. 4, 83. 8, 63. — Unter den von Salomo an Reich- 
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thnm Ueberti*öffeneti sollen nach Cleric«^ Kaiser n« A« 
nicht bloss Saal und David gemeint sein^ sondern zu« 
gleich auch die vordavidiscben, jebnsitischen Herrscher 
zu Jerusalem. Allein kaum möchte ein Hebräer auf den 
Gedanken gekommen sein^ seine theokratischen Könige 
in eine Reihenfolge mit den kanaanitischen Königen zu 
stellen und mit denselben zu vergleichen ; bei ihm begami 
das ^Königthum im heiligen Lande mit Saul. Vielmehr 
muss ein Verstoss des spätem Verf», für den es aller« \ 
diügs meU Könige zu Jerusalem gegeben hatte, ange* 
nommen werden. S« die Einl. %i 8, 9. Uebrigens be« 
richten die histon Bacher^ dass Salomo zu seiner Zeit 
nicht seines Gleichen hatte {\ Reg. 3^ 13. 10, 93.}. 

V. 8. Nach den historischen Bachern gewann Salomo 
theils durch Abgaben und Schififahrt (jl Reg. 9, 98— 
10,14.}, theils durch Geschenke von befreundeten oder 
ihn besuchenden Personen {\ Reg. 9, 14. 10, 10. 96.) 
so viel, dass zu seiner Zeit Gold und Silber zu Jerusa- 
lem wie Steine geachtet wurden {\ Reg. 10^ 97. 9 ChroD. 
1, 15. — 9, 90.}. — 0^3 sammeln^ im Hebr. ausser Jes. 
98, 90. nur in den jängem Büchern Kohel. 9, 96. 3,5. 
Ps. 33, 7. 147, 9. Ez. 99, 91. 39, 98. 1 Chron. 98, 
9. Neh. 19, 44. Esth. 4, l6. ist das aram. r:^:^:;^^ '^^^ 
sjJlax^ vergl. Dan. 3, 9. 3, 97. Buxtorf lex. chald. p. 
1055 sq. 1058 sq. Castell. lex. syr.' p. 499 sq^ — 
n^HD Stadt;^ Provinz nur in den späteren Büchern Kohel. 
5, 7. Kon., Klagl., Esr«, Nehem., Esth., Dan«, EzecL 
Nach 1 Reg. 4, 91. 94. mussten zahlreiche unterjochte - 
Könige und Provinzen dem Salomo Tribut zahlen. — 
Sänger und Sängerinnen mochte es bei den Hehr, ani I 
königl. Hofe geben ; denn Barsillai setsvt sie am Hofe i 
David's voraus {% Säm. 19, 36.}, und es war nicht un- \ 
gewöhnlich, sich den Genuss bei firöhlichen Gelagen durch \ 
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Musik und Gedäüg aüu erhöhen (]Jes. 6^ 19% Arnos 6, 5. 
Q.'y Dasselbe berichtet Athenäus (^Lib. XU.- p. 514. 
ed. Conunelin^^ vom persischen Hofe^ indem er von den 
W^eibem sagt: avrai ras fiiv fjfii^cti xot/mpzcci, tvu vim 
xtog iyo^oQchr tijg 3i wxtog ^Sovacci xai yjallovaai 
StccreXome. — Das folgende ni'nifi'] Pl'!Jl&' ist eine crux in- 
terpretumj welche die verschiedensten Erklärungen er- 
Sduren hat» 

13 Man hat bei den Worten an Geräthe gedacht^ 
vielleicht mit Rücksicht auf 9 Chron. 9^ 15—90. So 
Aqnila: xvXüciov Tcal xvXixecc* Vulg. scyphos et urceos 
(beide viell. nach dem chald. ^(i^ effudit}; Symm» /u^- 
r^ oXVf^f'f^^ ^^^ inid'fifiata' Jarchit currus operti^ fere*- 
tra et lecticae. {Y^. das talmud. D'nt^ currus ligneus pro 
equitatu midierüm bei Buxtorf lexic. chald. p. 9339.3. 
Aliein wie hätte wohl der Verfasser blosse (reräthe mit 
dem epitheton ornans ^^Ergötzungen der Menschensöhne ^^ 
belegen können^ während er bei andern ungleich ergötz^ 
lieberen Dingen sich mit einer einfachen Aufzählung der- 
selben begnügt? Nimmt man jedoch H'^t^ Weibersessel 
metonyniisch gesetzt für Weib, wie Frauenzinuner für 

Weibsperson, so könnte man das arab. j^tCi lectus, grab^ 

baten; mulier, coniux vergleichen. Ein angemessenerer 
Sinn entstände unstreitig. 

93 Andre häbeü die Bedeutung y^Musik^' nach dem 

arab. ^ix^ cecinit, modulaike. recitavit angenommen. So 

wohl schön Graec. Venet. : aiatrjfm xccl avan^fiara (con- 

centus musici?3, Kimchi, Luther, Mercerus, Drusius, 

Bochart (^Hieroz. Tom. DI. p. 850. ed. Rosenm.), Cle- 

rieos^ Geier, Seb. Schmidt, Nachtigal u. A. Auch scheint 

lüerher der Syrer zu gehören, welcher aber Personen 

versteht, indem er übersetzt: l / i ^ ü ^ i V o ifJn ^ v» lauda- 
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tores et landätrices; ebenso gibt er Ps. 68,1^0. dashebr. 
n^llp Saitenspieleiv. Auch diese Erklärmig befriedigt nidit; 
denn offenbar will der Verf. mit dem Ansdnick D^^pn 
Dn^n ^;):p das Vorzüglichste der Dinge^ welche Last be- 
reiten, bezeichnen; dass aber dafür die Musik bei d^ 
Hebräern überhaupt und bei Salomo im Besonderen ge- 
golten habe, ist nirgends gesagt, obwohl in den histori- 
schen Bachern viel von den Herrlichkeiten des salomo- 
nischen Hofes berichtet ist. Dazu möchte auch schwerlich 
ni^^ in diesem Zusamenhange mit einem Worte, wa8 
Musik bedeutet, sich zusammenstellen lassen» 

d} Richtiger unstreitig ist von den meisten Äusle- 
gern bei dem schwierigen Worte an Weiber gedacht ] 
worden. Schon von vom herein sprechen für diese Er- \ 
klärung entscheidende Grunde. Weiber nSmlich därfea ; 
bei einem genussliebenden, orientalischen Könige nicht 
fehlen; sie gelten als die vorzuglichsten Freudenspende- 
rinnen und werden auch als solche durch den Ehrama- 
men „Ergötzungen der Menschensöhne^^ bezeichnet Schon 
diese auszeichnende Hervorhebung im Munde eines Mor- 
genländers fuhrt auf den Gedanken an Weiber. Ebenso 
steht Cant 7, 7. die Liebe C'^?nM3 unter den Ergötzan- 
gen (^D^^'l^lgr)} der Menschen. Däzq aber lässt der Verf. 
Ja auch den Salomo sprechen, welcher als Weiberfreond 
namhaft geworden ist (vgL 1 Beg« 1 1, 1 tt.y Es wurde 
in der That befremden, wenn Salomo bei der Aufz*h1nng 
seiner Freuden nicht aach seine ^al^reicheii Frauen er- 
wähnt hatte. Mensehen verstehen auch dieLXX.: ohih 
Zoop xed olvoxottq* mit denen der Arab. äbereiniAiiimit 
und Hieron. ministros vini et ministras, wahrscheinl. nach 
dem chald. H^t^ effudit. Allein die Etymologie des Wor- i 
tes ist zweifelhaft a) Einige Auslegar (l)esvoeox, Kteo- . 
ker, Mendelss., Heinem.} leiten es von Titsf rauben ab ; 
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und erhalten den Begriff: erbeutete und zu Sciavinnen 
gemachte Frauen ^ Jungfrauen. Analoge Formeif wären 
nnn, n^^^ niü u. a. m. von nnn^ 25^ u. s. w. Dage- 
gen spricht der Umstand , dass l'l^ verwüsten ^ nicht 
erbeuten heisst. Dazu sähe man auch nicht ein, warum 
der Verf. grade diesen Ausdruck für den allgemeinen 
Begriff ,; Frauen ^^ gewählt hätte. Als ob nicht Salomo 
auch solche Frauen gehabt hätte, die nicht erbeutet wa- 
ren and mit denen er sich vergnügte, b} Andre (^Aben- 
esn, Coccejus, v. d. Palm, I. D. Michaelis, Rosenm.} 
l^en ^t^ ma?(mia zum Grunde, und gewinnen den Begriff: 
mammatae, mammosae i. e. formosissimae seil, feminae. 
Der Name wäre hier nach den die Frauen auszeichnen- 
den Körpertheilen entstanden, wie der Name M^p^ mit 
:^Jl perforavit und cn*l, Honi Mädchen (^Jiid. 5, 30,) 
aiit Dn'l Uterus zusammenhängt. In diesem Falle aber 
bliebe das Dag. f. unerklärt, sofern doch ^tsf auch bei 
Verlängerungen kein Dag. f. erhält, sondern von einer 
Radix n 7 muss abgeleitet werden, cj Noch Andre (Ch. 
K Schmidt nach I. D. Michaelis oriental. Biblioth. XIU. 
S. 93., wo man noch andere Erklärungsversuche findet} 

vergleichen das arab. tSsL II. IV. V. stamina telae dispo- 

suit (vgl. d. chald. N^tJ^ nevitBuxt. lex. chald. p. %331.) 
und übersetzen: Weberinn und Weberinnen, was hier 
eine, freilich in diesem Zusammenhange nicht sehr pas- 
sende, specielle Bezeichnung des allgemeinen Begriffs 
„Frauen ^^ wäre, d) Gesenius^ dem Kaiser folgt, fiihrt 

das arab« sSJuL domiua an, welches wie SJLaj Ausdruck 

^ Weib überhaupt sei. Für diese Annahme macht das 
Dag. f. Schwierigkeiten; denn sichere Beispiele, dass bei 
einer Rad. ^ V sich das Jod in Dag. f. zusammengezogen 
habe, mochte es kaum geben, am wenigsten in den jün- 

10 
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gern Bachern^ unter welche doch Koheleth gehört; hier 
ist viebnebr der umgekehrte Fall^ die Auflösung eines 
Dag. f. in Cbirek long.^ der gewöhnlichere. Die leichte- 
ste Erklärung scheint eine Vergleichung des arab. 0^ 

AB ^ 

separatus fuit^ seorsim mansit ; <Xmi occiusit Vn. occlusns 

fuit^ zu gewähren; D'nt^ also separata, occlusa; eine 
höchst passende Bezeichnung für Frauen eines orientali- 
schen Königs^ welche in engem Gewahrsam (^Harem^ 
Serail} gehalten werden. Analog ist T]b)r\2 Jungfrau^ 

von Joj sepäravit YII. separatus fint. Die passivische 

Bedeutung hat T]l^ wie nj3, DöJ, rhu, n2p von n3, 
DDT u. s. w. das, was erbeutet, gesonnen, geredet u. 
s* w. wird, worden ist. Die Verdoppelung des Wortes 
soll eine Vielheit ausdrucken. Sonst stellt der Hebr. za 
diesem Zwecke das MascuL und Femin. zusammen. ([Jes. 
3, 1. Nah. S, 13. Jes. 11, IS. Deut. 38, 19. Jes. S8; 
«4. Zach. 9, 17.). 

V. 9. Ueber ^nsp^ni ^rif?n3 s. z. Kap. 1, 16. — Hj 
auch vom Zunehmen in Besitzthümem, Reichthnmem wie 
Gen. M, 35. 86, 13. und ^in| vom reichen Hiob Job. 1, 
3. Vgl. 1 Reg. 10, 83. wo es heisst: Und der König Sa- 
lomo war grösser als alle Könige der Erde an ReichAom 
und Weisheit. — 1D3^ verbleiben, wie Vulg. richtig: per- 
severavit mecum. C^gl. Jes. 47, 18. Jen 48, 11. Deut 
10, 17.}. Der Gedanke ist: Trotz dessen, dass ich 
Thörichtes (V. 8. 3.} betrieb, blieb ich doch der kennt- 
nissreiche, lebens weise Salomo und um so eher sollte 
man denken, dass mir volle Lebensbefriedigung zu Theil 
geworden wäre; und doch war dem nicht so. Andre 
wie Heinem., Kaiser nach d. Chald. geben das zweite 
Hemistich: stabat a parte mea, sie stand mir dem nach 
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Lebensgenuss Strebenden beL Allein dieser Gedanke 
stände hier s^o spät and wäre obendn eine schlepp^ide 
W^iederholung aus Y« 3. 

Y. 10. lieber Salomo's äppiges Leben vgl. 1 Reg. 
4, 88 ff. 10, 5. — Den Augen ist ein Verlangen bei- 
gelegt, weil in ihnen die Sehnsucht, Begierde sich sicht- 
bar ausspricht. Vgl. Ps. 146, 16.: 1"i?tfi^; ?)^^N ^ä i^;j; 
die Augen Aller hoffen auf dich; 1 Reg. 80, 6.: 
Q!4'S "^oriD Begehren der Augen, wie int&v/jt/a t(5p 
wp&dKfim (\ Job. 8, 16.3* Daher ist auch von ei- 
ner Sättigung und Unersättlichkeit der Augen die Rede 
(Xohel. 1, 8. 4, a Prov. 87, 80.). Der sinnliche Na- 
turmensch bUdet überhaupt seine Ausdrucksweise nach 
der nächsten sinnlichen Anschauung und legt die Zu- 
stande und Thätigkeiten dem bei, an dem er sie sinnlich 
wahrnimmt Daher die häulSg im A. T. wiederkehren- 
den Formeln: das Auge sieht, schläft, weint, freut sich, 
das Ohr hört, die Nase riecht, der Fuss geht, die Hand 
schlägt u« s. w. — Mit 27. werden alle geistigen Regun- 
gen in ihren Zuständen und Richtungen bezeichnet; da- 
her kann es häufig durch „Sjrni^^ gegeben werden. Ich 
hielt meinen Sinn u. s. w. heisst: Ich liess meinen Sinn 
iur Freude auf das sich riditen, was ihn freudig erregen 
konnte. — |p drückt die Herkunft eines Dinges von ei- 
nem Dinge aus; daher auch dt die Ursache, den Grund 
von etwas, wie hier: meine Freude (Höty 2^) ging her- 
vor aus, hatte ihren Grund in meinen Unternehmungen 
(^Dj;) für Lebensgenuss. Vgl. Ps. 88, 7.: l^n^DX n^lS^D 
ans meinem Leide soll ihm Lob entstehen; Ps. 76, 7. 
Job. 7, 14. — [hn Theil, Antheil, dann überhaupt das, 
was Jemand von irdischen Gütern als seinen ihm ver- 
liehenen Antheil davon trägt: bei Koh. nach Y. 81. 3, 
88. 5, 17. 18. 9, 9. Sinn: Ich hatte von allen meinen 

10^5^ 
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Unternehmungen (>^Dj;"^2p) nicht mehr^ als den mo- 
mentanen Genass^ die momentane Ergötzung; mehr ward 
mir nicht zu Theil Op^H DT) 5 keinesweges also gewährte 
mir mein mühvolles Streben ein bleibenr^es Gut. Schmidt 
denkt sich unter diesem Gute ewigen Nachruhniy Un- 
sterblichkeit seines NamenSy nach der Koheleth gestrebt 
habe. Gewiss mit Unrecht I Vgl. Kap. 3^ i%. 5^ 17. 
Job. 30^ 89. 31^ 8. Wenn es in einigen Stellen wie 
Ps. 16, 5. 17^ 14. u. a. m. heisst: Gott ist mein Theil^ 
so will das sagen: Ich betrachte Gott als das höchste 
Gut und die Verbindung mit ihm als das Vorzüglichste« 
V. 11. Enthält Koheleth's Urtheil über jene V.4 — 
10. geschilderten^ Lebensgennss abzweckenden Unter^ 
nehmungen. — T\^B sich zu etwas wenden^ dann blickett^ 
betrachten. Dil^yD und hüV unterscheiden sich so, dass 

V -• ~ TT 7 

' jenes die Schöpfungen, Anlagen u. s. w., dieses dief^ dar- 
auf verwendete Arbeit und Mühe bezeichnet; daher ist 
zu dem letzteren noch V\)\l/yb hinzugefügt: ich betrachtete 
meine Werke und die Mühe^ die ich mir bei ihrer Ans- 
fühi'ung (jTiWy^^ gegeben hatte. — Ueber bzT] s. z. Kap. 
1,2., über nnriiy^ z. Kap. 1, 15. und über pri) Kap. 
1, 3. — Der Sinn ist: Als ich eine Betrachtung meiner 
Unternehmungen anstellte, um zu sehen, was ich mir 
eigentlich erstrebt hätte, fand ich, dass ich kein bleiben- 
des Gut (l'^'^ri^ erworben, mitbin fiir nichts (^Hll nip , h2T\) 
mich angestrengt hatte. Dieses Urtheil erläutert Kohe- 
leth im Folgenden so: Ich sah ein, dass die Früchte 
meiner Bemühungen nicht mir (V. 22.^ sondern Andern, 
vielleicht in Vergleichung mit mir Unwürdigen, zu Theil 
würden (Y. 18. 19. 21.}, und dass ich vergeblich mir 
es hatte sehr sauer werden lassen (Y. 23.}. Doch nicht 
nur die Nichtigkeit meines Strebens begriff ich, sondern 
ich hatte sogar noch den Nacbtheil, dass jene Einsicht 
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mir Lebensbass einflosste^ mich umnuthig machte (V. 1 7. 
20.3 und mich jenes Missverhältniss der Bestrebaugen 
zu ihren Erfolgen als ein grosses Uebel tief empfinden 
Hess (Y. 2 1 •}. Ebenso ging es Koheleth mit dem Stre- 
ben nach Weisheit; er machte dabei nicht nur keinen 
bleibenden Gewinn^ sondern hatte sogar Nachtheil (^Kap. 
1^13 — 18.) 

y« 12. Die nieisten Ausleger lassen hier einen neuen 
Abschnitt angehen^ allein^ wie es scheint^ unnöthiger 
Weise. Denn auf genauen Zusammenhang der Rede Ko- 
heleth's von V. 12. an mit der voranstehenden Schilde- 
rung V. 4— 11. führt schon der Umstand^ dass der Verf. 
das V^ 11. über sefne Unternehmungen ausgesprochene 
Urtheil Y. 1 7 ff. wieder aufiiimmt und weiter zu begrün- 
den sucht; y. 12 — 16. als dazwischenliegend müssen 
daher als zusammenhängend mit der ganzen Erörterung 
betrachtet werden. Der Gedankengang ist nach dieser 
Annahme folgender: Wenn ich nach Ausführung jener 
Unternehmungen über die Weisen und Thoren nachdachte 
(V. 12.)^ und nun zwar einsah^ dass jener bequemer 
durch das Leben kommt^ als dieser (V. 13. 14.}^ zu- 
gleich aber doch auch erkannte^ dass beide ein und das- 
selbe Schicksal trifft (y. 15. lO.)^ so ward ich umnu- 
thig, weil ich, der Weise, nicht mehr erstrebt hatte, als 
was den Thoren zu Theil wird (y. 17. 18.). Diesen 
ünmuth aber vermehrte noch der Gedanke, dass mein 
Nachfolger, der vielleicht ein Thor sein wird, die Früchte 
meiner Unternehmungen gemessen wird (T. 12. 19.J. 
Ich überzeugte mich also durch die Erfahrung vollständig 
von der Nichtigkeit des menschlichen Strebens (y. 17.J. 
Demnach braucht man nicht anzunehmen, dass Koheleth 
hier eine neue Beschreibung seines Strebens nach Weis- 
heit habe geben wollen, was er schon Kap. 1, 13—18. 
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gethan hatte. — Weisheit und TharheU selten heisst: 
das Wesen ^ die Merkmale und den Werth beider sowie 
die Erfolge ihrer Anwendung im Leben vergleichend be- 
trachten; vgl. z. Kap. 1^ 17 — Das zweite Hemistidi 
ist höchst verschieden aufgefasst worden. Die Versionen 
varüren sehr und gewähren für die Erklärung keine Hilfe; 
man s. sie bei Spohn und Rosenm. Nach Grot^ Bosenm. 
u. A. soll der Sinn sein: Wer kann nach mir, dem grossen 
Könige, noch mehr Erfahrungen machen, welche ihn mehr 
Weisheit einsammeln und richtiger über das Leben ur- 
theilen liessen, als ich? Nach Geier, Ramb., Dathe, Bauer 
u. A. dagegen; Was wird mein Nachfolger mit meinen 
Anlagen machen? wird er nicht den Genuss davon ha^ 
ben? u. s. w«, v. d. Palm stellt das zweite Hemistich 
vor das erste, ändert "rj^ön nn« in rihür) nrifc«, jbsst 

"^hü in der Bedeutung des arab. väUCo possedit und über- 
setzt: nam quicnnque mihi successurus est, hie omnia^ 
quae ante ipsum facta sunt, possidebit. Spohn endlich 
will das zweite Hemistich gar zu Kap. 1, 9. gestellt 
wissen. Anderer Erklärungsversuche nicht zu gedenken. 
Vielleicht ist folgende Erklärung die einfachste. Alan 
denke sich zu Q'1^^^ aus dem Folgenden Q\T])it^)i) den 
Begriff „thun^^ hinzu und übersetze: denn was wird der 
Mensch thun, welcher nach dem Könige kommen wird 
d. i. mein Nachfolger sein wird? Das was man schon 
vor ihm gethan hat; d. h. die Erfahrung lehrt , dass die 
Nachfolger bloss geniessen, was die Vorgänger merklich 
gesammelt haben. Koheleth hatte mit Weisheit {Y. 3. 
9. 19.3 viel Schönes geschaffen, sah aber ein, dass er 
für den Nachfolger sich gemüht habe (Y. 18.} und ver- 
muthete, dass dieser nach der Weise der Nachfolger 
(\. 1^.3 die vom Vorgänger gesammelten Güter thöricht 
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(V. 19.) dnrchbiingen werde. Bei dieser ErklSrang 
scheint nun s^war der BegrifF des ^^Thorichten^ in das 
siweite Hemistich hineingetragea; allein man mnss 1) den 
Zusammenhang mit dem ersten Hemistich baräcksichtigen 
und ü) mit dem Chald. zu Y, 18. eine Anspielung auf 
Rehabeam annehmen^ den die Geschichte nicht vortheil- 
baft schildert (9 €hron. i2, 14. 13^ 70- Das Unpas^ 
sende einer solchen Aeusserung in Salomo^ Munde ist 
ein Verstoss des späteren Verfassers^ welcher den Re- 
habeam nicht anders kannte« Diese Auffassung scheint 
auch Koheleth's verdächtigende Aeusserung ober seinen 
Nachfolger (Y^ 19.) zu bestätigen^ und schon in dem 
Ausdruck Q'^^^H hier und V. 19* begründet zu liegen. 
Um nun beide Hemistichien richtig zu verbinden^ muss 
man die Bedeutung von ^3 festhalten« O denny begrün-^ 
det allemal das Vorhergehende. Hier also, begründet die 
Erfahrung^ dass die Nachfolger das (thöricht^^ durch- 
bringen^ was die Vorgänger weislich gesammelt haben 
(zweites Glied); jfene Vergleichung des Weisen und Tho* 
rem (erstes Glied)« Wenn ich bedachte, will Koheleth 
sagen, dass ein Thor mich den Weisen beerben sollte, 
so befremdete mich das und ich fohlte mich veranlasst 
zu einer Vergleichung der Weisheit und Thorheit, um 
zu sehen ^ eb denn der Weise nicht einen Vorzug vor 
dem Thoren habe, oder ob seine Bestrebung^ und Schick- 
sale so nichtig seien, wie die des Letzteren^ Da kam 
ich leider zu dem Resultat^ dass bei aller meiner Weis- 
heit, die ich in meinen Unternehmungen gezeigt hatte, 
ich doch eben so gut wie der Thor kein bleibendes Gut 
gewonnen hatte. Man kann nun mit Geier, Rosenm. u. 
A. das zweite Hemistich in Parenthese stellen, sofern 
es bloss die Veranlassung an^bt, welche Koheleth zu 
jener Vergleichung der Weisheit und Thorhelt brachte. 
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V. 13. )^in? hier Vorzug, welcher auf einem Vor- 
theil, Gewinn beruht; s. z. B. Kap. 1, 3. Die Yerglei- 
chung der Weisheit mit Licht, und der Thorheit mit Fin- 
sterniss ist höchst angemessen. Gleichwie nämlich Licht 
die Gegenstände erkennen und unterscheiden lässt und 
dem Menschen dazu dient, olme anzüstossen und zu 
straucheln, sich zu bewegen und zu handthieren> ebenso 
lässt die Weisheit das Schädliche und Nützliche richtig 
erkennen und unterscheiden, jenes vermeiden, dieses er- 
wählen und. fordert eine angemessene Einrichtung und 
Führung des Lebens; der Weise weiss sich so ange- 
messen im Leben zu fuhren, wie der im Licht Wan- 
delnde sich geschickt zu bewegen versteht. Das Gegen- 
theil findet Statt bei der Finsterniss und Thorheit. Daher 
heissen weise Aussprüche ^^ Licht" (Ps. 119, 105. Prov. 
6,23.}, Unwissenheit dagegen wird Finsterniss genannt 
CJob. 37, 19., vgl. 12, 25.}. Den VortheU einer be- 
quemen, angemessenen Lebensführung also gewährt nach 
Koheleth die Weisheit. Man darf aber diese Aeusseruog 
nicht mit Schmidt als eine sarkastische gegen die Weis- 
heit gehende auffassen; denn auch &n andern Stellen 
räumt der Verf. dem Weisen Vorzüge vor dem Thoren 
ein (Kap. 6, 8. — 7, 4-6. 11. 12. 19. 8, 1. 9, 17. 
18. 10, 1 — 3. 12.}, nur soll man nicht eifrig nach der 
Weisheit streben (Kap. 1, 13 — 18.}; denn sie ist eine 
freie Gabe Gottes, wie alle anderen Güter (Kap» 8, 26.}. 

V. 14. Ausfuhrung und Beschränkung der V. 13. 
gethanen Aeusserung. — Bei W^'^^ denken Abenesra, 
Geier, Spohn u. A. daran, dass der Weise seine Augen 
an einem sehr hohen Orte habe und Alles um sich her 
wahrnehme, übersehe. Allein der Gedanke ist wohl ein- 
facher der: der Weise hat seine Augen auf dem rechten 
Flecke O^^*^?}? ^' ^* ^^ braucht seine intellectueUen 
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Anlagen, nm sieb Yortheile im Leben zn versebaffen; 
sie sind für ihn wiridich und zwar nicht umsonst vor- 
handen. Bei dem Thoren dagegen ist es so gut, als 
habe er keine Augen, keine inteliectnellen Anlagen, weil 
er sie niemals benutzt; daher stösst er überall an, \^at 
Schaden und gleicht einem in Finsterniss Wandelnden. •*- 
C4 lässt sich häufig, besonders in adversativen Sätzen 
durch „ gleichwohl ^^ geben z. B. Kap. 3, 13. 4, 8. 16. 
5, 18. 6, 7. 9, 13. — n-^pp in der Bedeutung „Schick- 
sal, Verhängnisse^ tiur beiKoheleth; vgl. Kap. 8, 14. 15. 
3, 19. 9, 2. 3. LXX. richtig: cwävTrjfm' Yulg. frei: 
interitus. Auch anderwärts kommt der Gedanke vor, dass 
die Menschen, gute und böse, ein Schicksal haben (^Kap. 
9, S. 3.}; sie sterben alle und haben nicht einmal 
vor dem Viehe einen Vorzug (^Kap. 3, 19. Ps. 49, 

ll.> 

V. 15. lieber n^? 1?« s. z. Kap. 1, 16. — Das 

Pron. separat, vor dem Sufiixo derselben Person bebt 

i 

dieses stark hervor: auch mir. Vgl. Ps. 9, 7. Num. 14, 
38. 1 Reg. Sl, 19. Gesenius Lehrgeb. S. 787. — 7X, 
welches Uoubig. in ^^ verwandelt und v. d. Palm, Spobn 
u. A. nach den Versionen und einigen Codd. auslassen, 
weil es aus dem voranstehenden ^^x könnte entstanden 
sein, steht hier wie unser da} warum bin ich da so 
weise geworden? Es erscheint auch hier als Zeitpartikel 
und geht auf die Vergangenheit; man fasse es nur so: 
Wenn die Weisheit keine besseren Folgen hat, warum 
bin ich voriger so weise geworden? — ^i^P eigentlich 
Gewinn, Vortheil (Kap. 6, 8. 11. 7, 11.}^ dann Ad- 
verb, übrigens (^Kap. 12, 9. 18. Esth. 6, 6.}, überaus, 
sehr C^^P* '^j 1^05 ^^ Adverb, bloss später wie'irij 
vorzüglich (Dan. 8, 9. Jes. 56, 12.), n3^r)> (chald! 
Dan. 3, 22. 7, 7. 19.) und d. syr. |Iiu (Cast^U. lex, 



154 K a p. n^ 15-17. 

syr. p. 391.3. — lieber bsn zur Bezeichnung unange- 
messener Schicksale s. z. Kap. 1^ S, 

V. 16. Darin besteht die Xichtigkeit^ dass der Weise 
80 gut wie der Thor dem Nichtsein anheimßUlt und auch 
nicht einmal in der Erinnerung der Nachwelt fortlebt 
Vergl. Ps. 49^ 11.: ,^ Weise sterben^ allzumal Thoren 
und Alberne gehen dahin und überlassen Andern ihr Ver- 
mögen^, lieber den Gedanken^ dass die Vorwelt bei 
der Nachwelt auch nicht einmal ein Dasein in der Erin« 
nerung hat und über die Form des ' stat. constr. ]i13T 
8. z. Kap. 1; 11. -* uyt mit, tmdy aber wie das lat. com 
nur von Dingen, welche in einem zusammengehorigeB 
Veriiältniss stehen ; hier in sofern passend als der Weise 
und Thor in Betreff der Schicksale in eine Kategorie 
gestellt werden; vgl. 1 Chron. 85,8. Ps. 104, 95. 115, 
13. Die meisten Ausleger geben Dj; vergleichend durch 
„wie^^-, vgl. Kap. 7, 11. Ps. 73, «5. Job. 9, »6. 40,6. 
Vulg. similiter ut; was denselben Sinn gibt. — t^3 mit 
folg. Dag. f. in eo, quod, eo quod wie ^t^^XS in den 81» 
teren Büchern. - lieber ^33 s. z. Kap. 1, 10. •?]>{<, PlD^H 
«rte, zum Ausdruck des Unwillens und Schmerzes (^Gen. 
39, 9. S Sam. 1, »5. «7. Prov. 5, 18. Thren. 1, l.> 

V. 17. Der Umstand, dass der Weise nicht einen 
grösseren Lebensgewinn macht als der Thor, erzeig 
in Koheleth einen Widerwillen gegen das Leben und das 
menschliche Treiben, welches sich dadurch, auch wenn 
es weise ist, als erfolglos darstellt.* — i<?j^ Widerwillen 
gegen etwas haben (Je&. 1, 14. Amos 5, IS.}. Vulg. 
taeduit me vitae meae. — y^ mit h)l mUfälligj sonst 
D!5^J?? J^l (Jen 40, 4.). Symm. TNxxoif /loi icpaptj to 
ÜQyov Tcrh 7]; ist gesetzt, um das Xiederbeugende, La- 
stende dieser unangemessenen Lebensschicksale auszu- 
drücken. — Unter ni^j;D versteht Koheleth die mensdi- 
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liehen Bestrebungen wie Kap. 1, 19. Das Uebrige s. 
z. Kap. iy 9. 14. 

y. 18. Koheleth kommt auf das (Y. 4 — 10.} be- 
handelte Thema zoräck und begründet das (V., 11.) über 
seine Bestrebungen ausgesprochene Urtheil; sie erschei- 
nen ihm darum nichtig^ weil der Nachfolger die Fruchte 
derselben geniesst. Grötius erinnert nicht unpassend an 
ein griech. Epigranmi: Si roTg xXfjQopofioig nXovaie, aoi 
a nev^Q. — hü^ Mähe, dann auch das mit Muhe, mäh- 
voll Erworbene wie V. 10. 19. Unpassend LXX.: fwx- 
9op' Vulg. detestatus sum omnem industriam meam. — 
Zn dem mit dem Accus, construirten Adj. verb. ist das 
Hilfszeitwort D^ri hinzuzudenken, wie oft, z. B. V. SS. 
3, 9. 4, 8.; sonst setzt der Verf. auch das Yerbum in 
demselben Zusammenhange wie V. 11. 19. SO. 5, 17. 
s. d. Einl. §. 7, 9. — Für die Form n^3K muss die Rad. 
n;^ angenommen werden, nicht nach Gder ni3, in wel- 
diem Falle das Dag. f. unerklärlich blieb. — Die Formel 
mi^ n^n^is^ ist soviel als ribtSiTl ^"ini^ «ü^'K^ in V. 1«. 

Y. 19. Wenn Koheleth's Unmuth schon durch die 
Gewissheit, dass er für den Nachfolger sich gemäht habe, 
erregt wurde, so musste er sich durch den Gedanken, 
dass dieser vielleidit ein unwürdiger Mensch sein werde, 
noch steigern und er ruft daher über diesen Umstand im 
Besondem sein „nichtig^^ aus. Dass der Vers eine An- 
spielung auf Behabeam enthalte, scheint nicht zweifel- 
haft 5 s. z. V. 18. — ^bj^ gewöhnl. mit 3, worin herr- 
schen, Herr sein (^Kap. 5, 18. 6, 9. 8, 9.} kommt mit 
seinen Derivaten lO'hv^ gewaltig (Kap. 7, 19. 8, 8. 10, 
5.) und ]\tDhW Herrschaft vgl. Sultan (Kap. 8, 4. 8.) 
meistens nur in den jüngsten Bachern des A. T. z. B. 
Dan., Esr., Nehem., Esth. vor; im Aram. z. B. im chald. 
Daniel ist es sehr häufig. — 0?n entweder intransit. 
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,^ weise sein^^ in Beziehung auf etwas ^ hier ^05?, oder 
transitiv etwas ^^ weise machen ^ beginnen und ausfüh- 
ren^^ ^ im Aram. construirt sich das Wort mit dem Accus, 
aber in der Bedeutung ,y erkennen ^ wissen. " Um so mehr 
musste Koheleth's Unmuth erregt werden ^ je mehr Mühe 
und Weisheit er bei seinen Unternehmungen angewendet 
hatte. 

y. 20. Da nach der Erfahrung dem menschlichen 
Streben nicht die ge\vünschten Erfolge entsprechen^ so 
suchte Kohcleth auch alle Erwartungen ^ die er von sei- 
nen Unternehmungen gehabt hatte ^ zu unterdrücken und 
zu, verbannen. — D2D sich wenden ^ an etwas gehei 
(wie Kap. T, 25. 1 Sam. 15, 27.)^ s<>öst n:D in glei- 
chem Sinne (^Kap. 2, 12.). — li^N^ Ni. verzweifeln; in 
dieser Bedeutung nur in den jüngeren Büchern ([Job. 6^ 
26. Jes. 57, 10. Jen 2, 25. — 18, 12.). Im Talmud 
und Rabb. ist (pach Buxtorf lex. chald. p. 926.) das 
Hitp. sehr häufig in der Bedeutung „ zweifeln ^^, so ^vie 
^♦I.U^"', n')l;^'^qJ Verzweiflung. Die Bedeutung „abstehn^, 
die das Wort in einem älteren Buche ([1 Sam. 27, 1.) 
hat, passt wegen by_ nicht. LXX.: rod ccTtordiaa&iu' 
Syr. falsch: nnr^viS ad relaxandum etc. Vulg. frei: unde 
cessavi renuntiavitque cor meum ultra laborare sub sole. 
Man darf jedoch Verzweiflung nicht im strengsten Sinne 
fassen; es heisst bloss: ich zweifelte so, dass ich, als 
ich über die menschlichen Schicksale nachgedacht hatte« 
keinen bleibenden Gewinn von meinen Unternehmungen 
erwartete. 

V. 21. Diese Zweifel begründet (•»?) und rechtfer- 
tigt die Erfahrung, dass der Mensch, auch wenn er in 
seinem Streben weise und glücklich gewesen ist, doch 
die Früchte davon nicht geniesst, sondern Andern über- 
lassen muss. — Die Substt mit ^ sind statt der Adjj* 
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gesetzt wie Ps. 29, 4. 30, 6. 77, 14. - lieber die 
Bedeatungen von fntt'?? was sich nur nach Kap. 4, 4. 
5,10. vgl. Kap. 10,10. 11,6. Esth. 8, 5. findet, sind 
die Ausleger nicht einig. Einige (^Schmidt, Nachtig., 
Umbr.) finden nach Symm. yoQyörijg- LXX.: ävdoia' 

Arab. ^\jß Tapferkeit^ den Begriff der Kraftanstrengung 

darin ^ was sich jedoch etymologisch nicht rechtfertigen 
lässt und z. Kap. 5^ 1 0. auch nicht passt. Andre (^Seb. 
Schmidt^ Geier ^ Ramb,, v. d. Palm) dem Chaldäer: 1p"|^ 
und dem chald. Spirachgebrauche O^^? angemessen^ recht 
sein) folgend geben dem Worte die Bedeutung ,,recti- 
tudo^^j was mit Esth. 8,5. stimmt. Noch Andre endlich 
(Spohn, Bauer, Gesen., Rosenm.) legen das syr. h^ 
glücklich sein, )h^, )^aa Glück, Gedeihen zum Grunde 
und geben dem hebr. Worte dieselbe Bedeutung. Diese 
passt am besten zu Kap. 5, 10. und muss auch hier an- 
genommen werden. Vgl. auch T\yf^3 Glück (^Ps. 68, 7.). 
Uebrigens ist das Wort im Aramäischen (^vgl. Buxtorf 
Lexic. chald. p. 1103 seq. Castelli Lexic. syr. p.440.) 
sehr häufig und muss im Hebräischen als Aramaismus 
gelten. — Koheletli widerspricht sich übrigens mit dieser 
Aeusserung von glücklichen Unternehmungen keineswe- 
ges; denn es kann Jemand in seinen Unternehmungen 
recht glücklich sein, es kann ihm Alles recht gut von 
Statten gehen, ohne dass er damit eine volle Befriedi- 
gung oder ein bleibendes Gut gewonnen zu haben braucht. 
— Ueber p^n s. z. \. 10. Das Suffix, dabei geht auf 
den zweiten C^^?; den Beerbenden und das bei )ri^ auf 
"^loj;; man übersetze: dem Menschen, welcher sich nicht 
damit gemüht, muss er es f^3J]g das Erworbene) abtre- 
ten als seinen Thcil 5 dieser trägt als Gewinn (p^H) da- 
von, was jener gesammelt hat. So jn: mit S Accus. 
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Ps. 8^ 8. 18^ 41. Abenesra dagegen^ dem Bauer fo^ 
löset ^^V\] auf in Sh ]V\) und bezieht das Suffix, bei phn 
auf den ersten 0*18: dem Menschen ^ welcher sich nicht 
gemüht, ihm muss er geben seinen Theil d. i. das was 
er selbst als Gewinn davon tragen sollte. Abgesehn vm 
der lästigen Wiederholung des Dativ, so steht das Soff, 
bei ]n: auch nur selten dativiscb. lieber T\yi TiTl") grosser 
Uebelstand s. d. Ein!. $. 7, i. ] 

V. 99. Die Frage verneint stark, dass der Mensch ' 
etwas von seinen Anstrengungen habe, da ja die Frfichte 
derselben Andern zu Theil werden (V. 81.). — Flin 
hier „werden^ (XiXX.; yiverccr') Ist poet. und chald. 
Form für H^H; Kap. 11, 8. findet sich die noch stärker 
aramaisirende Form t^lD] für n^TV , welche bloss von dem 
chald. tori kann abgeleitet werden. Vgl. aber Form und 
Bedeutung des Wortes Neh. 6, 6. Job. 37,6. — l^jr^ja 
nicht: von all seiner Mfih, wie Geier (^der dem 3 die 
Bedeutung ex, de gibt}, Spohn, Schmidt, Nachtig. mid 
A. wollen, sondern: durch all seine Mäh; was verschafft, 
lässt ihm diese zu Theil werden? — Ueber |^^jn Streben 
s. .z. Kap. 1 , 14. und aber das Praesens ^)p]J H)T] z. ^ 
Kap. 8, 18. — Gedankenparallele: Ja Nichtiges betreibt ^ 
er (der Mensch) eifrig; er häufet und weiss nicht wer 
es nimmt.« (Ps. 89, 7.). 

V. 83. Nicht nur erreicht der Mensch durch seine 
Anstrengungen das Gewünschte nicht, im Gegentheil tref- 
fen ihn, den eifrig Strebenden, zahlreiche und mannicii- 
faltige Unannehmlichkeiten; um so mehr musste Eoheleth 
das Menschenleben als nichtig bezeichnen. — Ueber die 
Wörter s. z. Kap. 1, 13. 18. — Die Ausdrücke: ,y9ehie 
Tage sind Schmerzen, sein Geschäft ist Kummer ^^ wol- 
len sagen : sein Leben ist so voll Schmerz, sein Geschäft 
mit so viel Kummer verbunden, dass jenes selbst Schmers^ 
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dieses selbst Kummer kann genannt werden. Häufig 
werden abstracte Snbst. so gebraucht^ um den Sinn zu 
verstaricen^ z. B. Kap. 10^ 19.: des Weisen Worte sind 
Anmuth d. h. sehr anmuthig; Ps. 5, 10.: ihr Herz ist 
Frevel d. h. so voll Frevels^ dass es selbst als Frevel 
bezeichnet werden kann; Ez. 2^ 7. 8.: ihr seid Wider- 
spenstigkeit^ sei du nicht Widerspenstigkeit!' Ps. 35^6.: 
ihr Weg sei Finstemiss! Ps. 109^ 4.: ich bin Gebet. 
1 Sam. 85^ 6. Der Gedanke ist: der ein eifiriges Wir- 
ken liebende Mensch ist immer voll Kummer und Sorge^ 
ob etwas Beschlossenes gelingen werde oder nicht^ ob 
er etwas Gewünschtes erreichen oder etwas Erworbenes 
verlieren werde; er grämt sich, wenn er um Etwas ge- 
kommen oder wenn ihm Etwas mislungen ist; kurz er 
befindet sich in dem Zustande einer dauernden geistigen 
Unbehaglichkeit. Wie nichtig ist sein Treiben! Auch 
zur Zeit der Ruhe C«^^)^?} smnt er rastlos ()2b 3Dt$f nb'} 
auf neue Pläne und auf die Fortfuhrung begonnener Un- 
ternehmungen. 

y. S4. Da das menschliche Streben das Gewünschte 
nicht gewährt (V. 31. SS.^^ sondern vielmehr das Ge- 
gentheil davon erzeugt (Y, ^3.}, so kann der Mensch 
auch nicht selbstthätig Lebensglück sich schaffen, son- 
dern muss es als ein freies Geschenk Gottes ruhig er- 
warten. — Das erste Hemistich drücken Syr., Chald., 
Arab. und auch Yulg. so aus: nichts ist besser fiir den 
Menschen, als dass er esse n. s. w. Ihnen folgen die 
meisten Ausleger und suppliren vor b^ii^tif bald CK ^D 
(Hieron., Grot., v. d. Palm, Bauer u. A.}, bald |D (^Spohn, 
Gesen. im Lehrgeb. S. 837.}; allein richtig erinnern 
Geier und Rosenm., dass diese Ellipse zu hart sei und 
man auch Dl^<^ für DIN? erwarten würde, wie V. 3. 
8, 15. Man übersetze daher: nicht (^gibt es, entsteht, 
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wird geschaffen} Gläck durch den Menschen^ dass er 
nämlich esse u. s. w.^ d* h. der Mensch vermag nicht 
seibstständig Lebensgläck zu erstreben^ der Eintritt des- 
selben hängt vielmehr von Gott ab. Essen und trinken 
ist s. V. a. das Leben gemessen; s. Einl. $. 7^ 1. und 
über n^^ gemessen z. V. 1. — Für N^n O^n^Nn T.D 
sonst «^n D^nt'Nl nPiD das ist eine Gabe Gottes (Kap. 
3^ 13. 6, 18.}, wo Koheleth denselben Gedanken aus- 
Tspricht. 

y. 25. Die Behauptung, dass der Mensch nicht Ur- 
heber seines Glückes sei, belegt Koheleth mit seiner 
Erfahrung; er habe doch, versichert er, das Lebeo so 
genossen , wie nicht leicht Jemand ausser ihm ; allein er 
sei keinesweges auch der Urheber seines Glücks gewe- 
sen; denn seine Unternehmungen für Lebensgenuss wa- 
ren nichtig (Y. H«}; ^^^ erweckten ihm sogar manche 
Seelenunbehaglichkeit (V. IT. 18.). — ^D^? essen steht 
als ein Hauptgenuss für geniessen überhaupt, wie Kap. 
5, 18. 6, ». Jes. 1, 19. Job. 21, 25. - ^m geben 
LXX. Syr. Arab. Spohn, welcher nach Houbig. nntf! 
lieset, durch „ trinken ^^, was sich jedoch etymologisch 
nicht rechtfertigen lässt. Aquila: (pecaercci scheint ß^lHJ 
mit Din^ verwechselt zu haben. Sjmm. unbestimmt: 
ävalcoaee. Eine Anzahl Ausleger, wie Grot, Geier, 
Bamb.^ Schelling u. A. halten die hebr. Bedeutung „eilen, 

* ■ 

beschleunigen^^ fest und nehmen an, dass damit Kohe- 
leth's promptes Verfahren beim Geniessen des Lebens 
bezeichnet sei. Gezwungen! Noch weniger genügt van 

der Palm, welcher y)r\l lieset und das arab. Jä^ com- 

modorum copia ac felicitate praeditus fuit vergleicht. Bes- j 
ser vergleichen die meisten Erklärer das chald. B^in sen- 
sit, sensibus percepit (&. Buxtorf Lexic. chald. p. 7ii' 

I 

1 
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Hartmann Supplemm. ad Gesen. lex. p. 18. 14. und in 
Winer's Zeitschrift für wissenschaftl. Theologie I. S. 38.) 
und geben ihm die Bedeutung: sinnlich gemessen. YergL 

das arab. yw> sensit; u^; äwL^ sensns^ so wie das 
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syr. U^ Leidenschaft^ welches 1 Thess. 4^ 5. dem griech. 
na&og entspricht. — ]D y)T\ ausser^ nur hier und im Tal- 
mud, und Rabbin. wo es häufig ist; vergl. Tr. Berach. 
33, 9. wo es heisst: CDIC^ HNI^D y)r\ D^DIC^ nD h2T\ 
d. i. Alles ist in Gottes Gewalt ausser der Furcht Gottes. 
Sanhedr. f. 74^ 1 . Es ist ganz das chald. |p ü^ ausser, 
in den Targg. z. Jes. 43, 11. 45, 5« 6. 81. Hos. 8,8. 
13,4. Ps. 18, 38. Job. 34, 38. Koh. 8,85., was auch 
im Rabbin. z. B. Tr. Megillaf. 85, 8. vorkommt; und 
das syf. ^ t-^ Pesch. z. Jes. 43, 11. 45, 5. 6. 81. 
Hos. 13, 4. Koh. 8, 85. Die Frage drückt den Gedan- 
ken aus: Ich der mehr Lebensgläck erfahren hat, als 
irgend Jemand, kann auch am besten sagen, wie das 
Ghick entstehe ; es gibt in dieser Beziehung keinen com- 
petenteren Richter als mich. Und ich muss bekennen, 
dass all mein Glück eine freie Gabe Gottes, keinesweges 
Product meiner Bestrebungen war. 

y. 86. Sinn: Die Erfolge menschlicher ThStigkeit 
hängen allein von Gottes freiem Willen ab. Gott ver- 
leiht ebenso frei denenL ebensgüter, an welchen er ein 
Wohlgefallen hat, als er frei sie denen verweigert oder 
entzieht, die sich sein Missfallen zugezogen haben. Dar- 
mn ist alles menschliche Streben nichtig, weil der beab- 
sichtigte Erfolg nie mit Sicherheit eintritt. 'D ^;&^ s. v. a. 
't ^;)^];2i nach Jemandes Ansicht, Urtheil wie Prov. 14, 
18. Job. 38, 1. Daher 'ö ^;S)^ n'iD der, welcher bei 
Jemand als gut angesehen ist, gilt, ihm wohlgefällt wie 
'D ^JD^ 2tQl Jemandem Wohlgefallen, wohlgefällig sein 

11 
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(Esth. 6^ 14. Nehem. S^ 6. 6.> — H^h Sunder als 
Gegensatz zu dem Q^n^gtH ^;jsf^ 3^D ist der, an welchem 
Gott kein Wohlgefallen, sondern Misfallen hat Der Ge^ 
danke, dass des Gottlosen Gäter dem Frommen zu Theil 
werden, findet sich auch anderwärts, z.B. Job. S7, 17. 
Prov. 13, 29. S8;8. — Es verräth sich hier eine leise 
Spur der in den Beden der drei Gegner Hiob's und in 
den salomon. Sprüchen stark ausgeprägten Vergeltungs- 
lehre der Hebräer, gerade wie Kap. 7, 26. wo die An- 
sicht ausgesprochen ist, dass Gott den Sünder in die 
Hände des Weibes fallen lasse, den Frommen aber nicht; 
vgl. auch Kap. 7y 1 7. Ueberhaupt spricht Koheleth nicht 
jeder Bestrebung ohne Weiteres einen Erfolg ab, nur 
soll man nicht erwarten, dass durch sie gerade auch je- 
desmal das Beabsichtigte erreicht werde. So lehrt er 
z. B. in moralischer Hinsicht, dass Böses seine Strafe, 
Gutes seinen Lohn zur Folge habe QCap. 3, 17. 6, 7. 
7, 18. 8, 13« 13. 18, 14-3 und ermahnt zur Frömmig- 
keit (^ap. 5, 6. IS, 13.}. Gleichwohl behauptet er an 
andern Stellen (Kap. S, 14—16. 3, 19. 80. 9, 8. 3.). 
dass Alle ohne Ausnahme, Weise und Thoren, Gute und 
Böse, ein Schicksal haben, und scheint demnach in ei- 
nen Widerspruch mit sich selbst zu gerathen. Allein 
dieser scheinbare Widerspruch löset sich bald auf, wenn 
man nur die physische Weltordnung von der moralischen 
unterscheidet. Was jene betrifft, so unterliegen alle dei 
hohem Fügung, sie sterben und werden vergessen; was 
aber diese betrifft, so hat der Weise und Fromme man- 
chen Vortheil im Leben, den er als einen Lohn betrach- 
ten mag, der Thor und Gottlose dagegen manchen Nach- 
theil, den er als göttliche Strafe ansehen mag. S. d. 
Einl. $. 3, 1. 
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Abschnitt IV. 
CKap. m, 1—15.) 

Da es für alle menschlichen Thfitigkeiten eine 
von Gott bestimmte Zeit gibt^ deren Eintritt vom 
Menschen selbstständig weder herbeigefährt^ noch ab-^ 
gewendet werden kann^ sondern allein von einer 
höhern Fügung abhängig ist^ so darf der Mensch von 
seinen Bestrebungen auch nicht den beabsiditigten 
Erfolg (Gewinn) erwarten (V. 1-- D.); denn an 
Gottes Walten^ was unbegreiflich ist und einen ewi- 
gen^ festen^ sich immer wiederholenden Gang geht^ 
vermag er durch allen Eifer nichts zu ändern^ und 
thut daher besser^ statt mähvollen und erfolglosen 
Unternehmungen sich hinzugeben^ das Schöne^ was 
Gott als* eine freie Gabe ihm zukonunen lässt^ heiter 
zu gemessen (V. 10 — 15.). 

Nach den meisten Interpreten z. B. Hieron.^ 
Geier^ Ramb.^ Rosenm. u. A, schildert Eoheleth hier 
das Unbeständige und Wechselvolle im menschlichen 
Leben und folgert daraus^ dass der Mensch erfolglos 
sich bemühe. Allein die Aeusserungen^ dass es für 
Alles eine bestimmte Zeit gebe (Vn 1.)^ dass Gottes 
Wirken ewig sei und durch keine menschliche Be- 
strebung modificirt werden könne (T. 14.)^ und dass 
Alles in einßm ewigen Kreislaufe sich wiederhole 
(y. 15.)^ können unmöglich Bezeichnung- des Wech-* 
seivollen sein. Ueberhaupt redet Koheleth hier nicht 
sowohl von blossen Schicksalen und Zuständen des 
Menschen^ als vielmehr von seinen Bestrebungen, 
deren Erfolglosigkeit er nachweisen will; er führt 
daher (V. Ä— 8.) auch nur Richtungen des Gemüths 
und Thätigkeiten menschlicher Kraft an, nicht aber 
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rein leidentliche Zustände. Offenbar also verfolgt er 
den Zweck, zu, beweisen, dass alle menschlichen 
Bestrebungen nach höheren Gesetzen bestimmt wer- 
den und nur nach diesen eintreten oder unterbleiben. 
Diese Auffassung macht ihm dann natürlich die beab- 
sichtigten Erfolge eines selbstständigen menschlichen 
Strebens zweifelhaft und leitet ihn zu der Einschär- 
fung des Grundsatzes hin, dass man lieber gemessen, 
als für nichts sich bemühen solle* Darnach hängt 
dieser Abschnitt auch gut mit dem vorhergehenden 
zusammen. Nachdem nämlich der Verf. gezeigt hat, 
dass alle Erscheinungen des Lebens in einem von 
oben her bestimmten Kreislaufe sich ewig wiederho- 
len (Kap. 1, 4 — 11.3 und an den Beispielen von 
der Bemühung um Intelligenz (^Kap. 1^ 18 — 18.) 
und um Lebensgenuss (^Kap. 2.') die dasaus folgende 
Nichtigkeit des menschlichen Strebens bewiesen hat, 
erörtert er dieses Yerhältniss des menschlichen Stre- 
bens zu der Weltregierung hier (^Kap. 3, l--*-16.) 
dahin, dass jenes immer von gewissen Zeitbestim- 
mungen dieser abhängig sei und nicht in der Gewalt 
des Menschen liege. Yergl. die Einl. z. Kap. 1, 8—11. 



1. Allem ist eine (^bestimmte} Zeit und eine Zeit 
jedem Geschäfte unter dem Himmel. 8. Eine Zeit za 
gebären und eine Zeit zu sterben; eine Zeit zu pflanzen 
und eine Zeit auszurotten das Gepflanzte. 3. Eine Zeit 
zu tödten und eine Zeit zu heilen ] eine Zeit einzureissen 
und eine Zeit zu bauen. 4. Eine Zeit zu weinen und 
eine Zeit zu lachen; eine Zeit zu klagen und eine Zeit 
zu tanzen* 5. Eine Zeit Steine aus einander zu werfen 
und eine Zeit Steine zu sammeln \ eine Zeit zu umarmen 
und eine Zeit fern zu isein vom Umarmen« 6. Eine Zeit zu 
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begehren und eine Zeit zu vernichten; eine Zeit aufzu* 
bewahren und eine Zeit wegzuwerfen. 7. Eine Zeit 
(die Kleider^ zu zerreissen und eine Zeit (ßie) zusam- 
menzunähen; eine Zeit zu schweigen und eine Zeit zu 
reden« 8. Eine Zeit zu liehen und eine Zeit zu hassen} 
eine Zeit zum Kriege und eine Zeit zum Frieden. 0. Wel- 
chen Gewinn hat der Schaffende dadurch^ dass er sich 
müht? 10. Ich sah das Geschäft^ welches Gott den 
Menschenkindern gegeben^ sich damit zu beschäftigen* 
11. Alles hat er schön gemacht zu seinerzeit^ auch hat 
er Weltsinn in ihr Herz gelegt^ so dass der Mensch 
nicht begreift das Wirken, was Gott wirkt vom Anfang 
bis zu Ende. 18. Ich erkannte, dass kein Glück durch 
sie (es gebe}, als firöhlich zu sein und sich Gutes zu 
thun in ihrem Leben. 18. Gleichwohl wenn der Mensch 
isst und trinkt und Gutes schaut bei aller seiner Müh^ 
80 ist das eine Gabe Gottes. Ich erkannte, dass Alles^ 
was Gott thut, das ist für immer; nichts kann man hin« 
zufügen, nichts davon wegnehmen; und Gott thut es^ 
dass sie sich vor ihm fiirchten. 15. Das, was gewesen 
ist, schon ist es und was werden soll, ist schon ge wei- 
sen) und Gott sucht das Vergangene, 



V. 1. Bei hih hat man nicht sowohl mit Geier, Ro-« 
senm. u. A. an die rerum creatarum universitas, als we^ 
gen des Folgenden an das menschliche Treiben zu den« 
ken, wie Kap. 1, 2. 14. — ]ü} bestimmte, festgesetzte 
Zeit, von dem chaldäischen ]^T bestimmen, ist ein rein 
aramäisches Wort (^chald. ]0], syr. ^y) welches auch 
im Rabb. sich findet, im Hebr. aber nur noch Nehem. 
3, 6. Esth. 9, 37. 31. vorkommt; im bibl. Chaldaismus 
ist es häufig z. B. Dan. 2, 16. 31. 3, 7. 8. 4, 33. 6, 
11, 7, 1». «3, 3Ö. E§r, 6, 3, — ym eigentlich Wohl- 
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gefallen^ dann Geschäft, Angelegenheit, weil der Menseh 
nach dem, was ihm gefällt, strebt und sich damit beschäftigt 
LXX. richtig: n^ccy/m' Symm. ;ir(>€/c^ ; im Babbin. bezeich- 
net es (^nach Abenesra bei Buxtorf lex. chald. p. 808.) 
jedes Ding und Geschäft. In dieser Bedeutung kommt 
es nur bei den spätem Schriftistellern vor ; vergl. Y. 1 7. 
wo es neben ni^j;^ steht, Kap. 5,7/8, 6. Job. S1,%1. 
Jes. 53, 10. 58^ 3. 13. in Stellen wie Jes. 44, 88. 
46, 10. zeigt sich der Uebergang der einen Bedeutung 
in die andere. — lieber die Formel „unter dem Hinimel^^ 
8. z. Kap. 1, 3. Sinn: der Mensch hängt bei allen Be- 
strebungen von der durch eine höhere Fügung bestimm- 
ten. Zeit ab, welche er immer ruhig erwarten muss. 

y. 8. Sinn: Niemand kann nach freier Willkühr in 
das Sein und aus dem Sein treten, sondern Eintritt und 
Austritt werden von einer höheren Fügung bestimmt und 
herbeigeführt. Eben so wenig kann der Mensch nach sei- 
nem Willen den Pflanzen ein Sein geben oder nehmen, 
sondern muss sich nach der von Gott bestimmten Zeit 
richten. Demnach erscheint der Mensch bei seinen Be- 
strebungen durch ein höheres Gesetz eingeschränkt. Hier- 
gegen könnte man einwenden, dass der Mensch selbst- 
ständig sich das Leben nehmen oder Pflanzen vertilgen 
könne; allein nach Koheleth ist auch die Zeit für solche 
Thaten von oben abhängig. Das Einzelne in solchen 
Aeusserungen darf man übrigens nicht pressen, sondern 
muss das Allgemeine fest halten. — IjP]^ nur hier in der 
Bedeutung „ ausrotten ^^, welche imSyr., Chald., Talmud, 
die gewöhnliche ist. Y. d. Palm verwandelt ohne Noth 
n^D nach dem Chald. in D^on und streicht ];^Dj als Rand- 
glosse. 

y. 3. Vom Beginnen und Aufhören des Seins kommt 
Koheleth auf die Störung Qnri) und Erhaltung (}<^i) 
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des Seins und trägt beides aucli auf die leblosen Gegen- 
stände äber^ welche gleicherweise können zerstört nnd 
erhalten werden. Man halte hier bloss den allgemeinen 
Gedanken fest^ dass alle menschlichen Handlungen an 
von Gott bestimmte Zeiten geknüpft und somit nicht 
vollständig frei sind. 

V, 4. Die Störungen mit ihren Gegensätzen im Le- 
ben führen den Verf. zu dem ^ was sie zur Folge haben, 
nämlich Freude und Trauen Auch diese sind nicht Pro- 
dukte einer freien menschlichen Thätigkeit, sondern ihr 
Eintritt erfolgt nach einer höheren Bestimmung , ist an 
von oben her festgesetzte Zeiten geknüpft« — Die Ge* 
fühle der Lust und Unlust äussern sich theils durch die 
Stimme (rip3, pn^^y theils durch Geberden (Ij?"!, IDD). 
Auch n&p^ das Wort für öffentliche^ solenne Trauer 
(nach 9 Sam. 3^ 31. 1 Reg. 14^ 13. Jer. 16, 4, Zach. 
i2p 10. 12,3 muss man in diesem Zusammenhange von 
Geberden verstehen, wenn es auch nicht gerade ,,plan- 
ctus^^ bedeutet. ^ 

y. 5. Koheleth kehrt zurück zur störenden und zu« 
sammenhaltenden Thätigkeit des Menschen. "^^^^H bei Seite 
werfen wie 2 Reg. 7, 15. Ez. «0, S. — Ueb. d:|i sam- 
meln s, z. Kap. 2f 8. Das Geschäft, die Steine vom 
Acker, aus den Gärten u. s» w. wegzuräumen ist ebenso 
an eine von Gott abhängige Zeit geknüpft, wie das Ge- 
schäft, sie zum Bauen, Pflastern u* s. w. zu sammeln. — 
p2r!i umarmen kommt vor von Aeltern und Kindern, Ge- 
schwistern, Verwandten, Liebenden u. s. w. (]Gen. 29, 
13. 33, 4. 9 Reg. 4, 16. Prov. 5, SO. Cant. 3, 6.). 
Sinn : der Mensch fühlt bald zu Jemand sich hingezogen, 
bald vdeder nicht, ohne dass er 'freier Herr der Rich- 
tungen seines Gemüths wäre. Zusanunenhang beider Glie- 
der; Oft schätzt der Mensch etwas and setzt sich damit 
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in Yerbindang, oft schätzt er es nicht und hält es von 
sich ab. Dies Alles aber geschieht nicht nach seinem 
freien Willen^ sondern er unterliegt dabei einer höheren 
Bestimmung. Y. d. Palm wirft unnöthigerweise Beides 
D^jpt< so wie p^T\ü aus dem Texte. 

y. 6. Von der Werthschätzung und Nichtachtung 
wird Koheleth auf die aus ihnen hervorgehenden Bestre- 
bungen geleitet. Der Mensch schätzt bald etwas^ strebt 
darnach (pp!?)y und erhält es sich sorgfältig O^t^X 
wenn er es erstrebt hat; bald aber schätzt er etwas 
nicht, vernichtet es ('^?^^3? ®^^^ wenn er es erworben 
hat^ behält er es nicht (yk^^y Und dies Alles thut er 
nicht nach freier Willkühr. 

y. 7. Der Zusammenhang scheint hier der von Y. 
3—4. zu sein. Denkt man beim ersten Hemistich nur 
an das Abnutzen und Anfertigen der Kleider, so gewinnt 
man einen gar zu kleinlichen Gedanken, welcher obenein 
mit dem des zweiten Satzes nicht zusammenhängt. JTijP 
ist das gewöhnliche Wort zur Bezeichnung des Kleider- 
zerreissens vor Unwillen und Schmerz (z. B. 1 Sam. 
1, 11. 3, 31. Job. 1, SO. 2y i2. u. a. m.); hörte die 
Traurigkeit auf, so ward der ins Kleid gemachte Riss 
wieder zugenäht. Damit hängt das zweite Hemistich 
zusammen; der innig Betrübte redet nicht, sondern über* 
lässt sich stumm seinem Schmerze (^Job. 9, 13.3? der 
Heitere dagegen ist gesprächig. Den letzten Gedanken 
kann man aber dann ganz allgemein fassen. Sinn: Auch 
die Handlungen des Menschen bei und nach der Trauer sind 
nicht frei, sondern hängen von Gott ab, welcher sie zu 
gewissen Zeiten geschehen lässt, sofern er Trauer ver- 
hängt und wieder aufhebt. 

Y. 8. Dasselbe gilt von der unwilligen und heiteren 
Gemüthsstimmung in ihrer Blchtung auf Andre. Die 6e- 
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mfithsrichtangen des Hasses und der Liebe knäpfen sich 
ebenso an bestimmte Zeiten^ wie die ans ihnen hervor- 
gehenden feindseligen C'^^O^?) ^^^ friedlichen (p^^^^ 
Bestrebungen. 

y. 9. Auf jene Abhängigkeit des menschlichen Stre- 
bens von einer höheren Bestimmung (T. 8— 8.} grändeC 
Kobeleth die Ansicht von der Erfolglosigkeit desselben. 
Man übersetze wörtlich so: Welcher Gewinn des Han- 
delnden (^nämlich ist, entsteht, ergibt sich3 durch das, 
womit er sich mäht d. i. durch mähvolle Unternehmun- 
gen? Ueb. )nri7 s. z. Kap. 1, 3. und über das Praesens 
hü}l t<in 2. Kap. 8, 18. Sinn: Macht der Mensch seine 
Unternehmungen zur rechten Zeit, so haben sie den 
rechten Erfolg; wo nicht, so sind sie erfolglos; mithin 
hängt der Erfolg nicht sowohl von seinem Bemühen an 
sich ab, als vielmehr von der Zeit, welche Gott für je- 
des menschliche Geschäft bestimmt hat und nach seinem 
Willen herbeiführt. Darum entsteht durch mühvoUe Be« 
strebungen dem Menschen kein Gewinn. 

y. 10. Gleichwohl ist, wieKoheleth erkannte, jener 
Trieb zur Thätigkeit, zu Unternehmungen dem Menschen 
von Gott gegeben; aber er gereicht ihm zur Plage, so- 
fern er ihn erfolglos sich anstrengen lässt. Vergl. z. 
Kap. 1, 13. Geier, Rosenm. u. A. denken hier speciell 
an das Geschäft, die Weltregierung zu betrachten und 
zu erforschen; allein es ist wohl in diesem Zusammen- 
hange das menschliche Treiben überhaupt gemeint. Ueb. 
p:}; und n^^ s. z. Kap. 1, 13. 

y. 11. Das Praet. TXi^ druckt die yergangenheit 
aus, wiefern sie als Gegenwart noch fortdauert: Gott 
hat es immer so gemacht und macht es noch so, er pflegt 
u. s. w. yergl. Kap. 7, S9. Ewald's krit. Gramm. S. 
594 f, — Ueb» iDj;^ zu seiner Zeit d. h» zur rechten, 
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jedem Dinge angemessenen Zeit s« z. Kap. 7y 17, Sion 
des ersten Satzes: Was Gott selbst thut, oder die Men- 
schen thun lässt^ das geschieht immer zur rechten Zeit 
und ist darum angemessen^ untadelhaft C^^3« — Das 
schwierige d^\V QjXX. Aquil. aXoov' Syr. |vnX\. Ynlg. 
mundus} wird verschieden erklärt« Einige wie DöderL, 
Bauer, Bosenm., Blich, u. A« halten den Zeitbegriff ,^w]g- 
keit^^ fest und geben dem Ausspruche folgenden Sinn: 
Gott hat dem Menschen den Trieb eingepflanzt, über die 
Vergangenheit und Zukunft Betrachtungen anzustellen; 
aber er thut es ohne den gewünschten Erfolg, ohne si- 
chere Au&chlüsse über die göttliche Weltregierang zu 
erhalten. Andre wie Gaab, Spohn geben es nach dem 

arab. JU durch „Weisheit, Verstand ^^ oder wie v. d. 

Palm, Schmidt nach 11^ significavit durch „nota, sigmun, 

sigillum^^, ohne jedoch einen passenden Sinn zu gewin- 
nen. Passender wird von Vulg. , Hieron., jßeier, Cleric 
u. A. die im Talmud, und Rabbin. gewöhnliche, im A.T. 
weiter nicht vorkonunende, Bedeutung ,^Welt^^ angenom- 
men, wonach sich der Gedanke ergibt: Gott bringt alle 
Dinge in der Welt höchst angemessen zur Erscheinung 
und hat die Menschen auch so eingerichtet, dass sie ih- 
ren Sinn mit denselben beschäftigen, er hat ihnen die 
Dinge der Welt ins Herz gegeben, ans Herz gelegt, so 
dass sie Sinn für sie haben. Man vergl. Jes. 3, 6. ^N^JD 
D*i|PD sie sind voll vom Morgenlande d. h. von Dingen 
des Morgenlandes, sie beschäftigen sich damit. Vielleicht 
darf man mit Gesen., de Wette dem Worte auch geradezu 
die Bedeutung „ Weltsinn ^^ geben und Ephes. S, 3. ver- 
gleichen: neQimfttrjaure xccrä rov ccloivu rov xoafiov rov- 
Tov wo der Syr. die letzten Worte so übersetzt: ^ 
\2m U^^ ci ial l vS^ nach der Weltlichkeit (d. h. dem 
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irdischen Sinne) dieser Welt^ obwohl er sonst 6 alcov 
durch I^a:^ gibt — Bei nt^^l ^bo ohne dass^ ist für uns 
ah überflüssig wie Exod. 14^ 11. ]'>^ in der Formel 
px >^2)p nicht Drusius vergleicht das griech« on<x>g ov 
fitj. Der Gedanke des letzten Satzes ist wiederholt Kap. 
8, 17« -*- ^1D Ende konunt ausser Joel %y SO. nur in 
den spateren Büchern (Kap. 7^ S. 13^ 13. S Chron. SO^ 
I6.3 för ^p. vor^ ist aber im Chald. und Rabbin. gewöhn- 
Uch z. B. Dan. 4^ 8. 19. 6^ S7. 7, S6. S8. ebenso das 
yerbum ^^D aufhören Jes. 66^ 17. Jer. 8^ 13. Zeph. 
1^9.3. Esth. 9^ 88. und im chald. Dan. %y 44. 4^ 30. — 
Sinn und Zusammenhang von V. 9 — 11.: Zwar hat Gott 
den Menschen Sinn für die irdischen Dinge (d|)^3 Q^}^0) 
and einen Trieb zu reger Thätigkeit^ Beschäftigung mit 
denselben (T. lO.J eingepflanzt; gleichwohl lässt er sie 
nicht frei erreichen^ was sie thatig anstreben, sondern 
abhängig von höheren, unabänderlichen Bestimmungen 
erfolglos sich bemühen (T. 9.}; unbegreiflich ist für den 
Menschen ein solches Wirken Gottes. Koheleth weiss 
also diesen scheinbaren Widerspruch in Gottes Wirken 
sich nicht zu erklären und bekennt* die menschliche Un- 
wissenheit in Betreff der göttlichen Weltregierung. 

y. 18. Da kein menschliches Streben sicher die er- 
warteten Erfolge hat^ so soll der Mensch auch eben sich 
nicht viel mühen ^ sondern handelt am zweckmässigsten^ 
wenn er das Schöne im Leben heiter geniesst. Ueb. 
^nnj s. Einl. %.7y\.— Die Worte D3 DiD px sind 
zu übersetzen: kein Glück wird^ entsteht durch sie^ als 
u. s. w. wie Kap. %^ S4. Alles was der Mensch für 
sein Lebensglück thun kann^ ist^ dass er fröhlich ge^ 
niesse, was er Gutes auf seinem Lebenswege findet; 
mehr vermag er nicht. — 3iD rli^]^ nicht : Gutes thun im 
moralischen Sinne wie Geier , Bamb., Bosenm., Köster 
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u. A. wollen, sondern: sieh Gutes, gätlidi thnn, wofar 
SteUen wie Kap. S,S4. 3, SS. 5, 17. 8, 15. 9, 7. inti 
Entschiedenheit sprechen und worauf schon die Zusam- 
menstellung mit riDt^ und der Zusammenhang mit V. 13. 
führt. Vgl. auch 2)^ nfl mit h gut gehen (TKap. 8, 1».). 

y. 13. Wem aber Lebensgenuss möglich geworden^ 
der darf ihn nicht als Prodüct seines freien Strebens be- 
trachten, sondern hat ihn als Gabe der göttlichen Güte 
anzusehen; auch er kann nicht selbstständig erstrebt 
werden, sondern es kommt darauf an, ob ihn Gott mög- 
lich machen will oder nicht; zur Sache vergL man Kap. 
9, S4. 5, 18. 6, S. und über 3i£9 n^<'1 Gutes, Glfick 
gemessen z. Kap. 2, 1. so wie aber N^n, welches den 
Yerbalbegriff „sein^^ einschliesst die Einl. $. 7, 9. 

y. 14. Begründung. Darum kann niemand frei und 
selbststandig etwas erstreben, weil Gottes Walten unab- 
änderlich ist, so dass der Mensch daran nichts modifid- 
ren kann. — Was er thnt, das ist für ewig d. h. was 
er bestimmt und anordnet, das hat eine ewig unabänder* 
liehe Dauer. Man muss hierbei nicht mit Grot., Cleric 
an die Dinge der Natur, sondern mit den meisten EridL 
nach dem Zusammenhange an die des Menschenlebens 
denken; diese unterliegen der göttlichen yorberbestun- 
mung, nach welcher sie ihren Gang nehmen, ohne durch 
das menschliche Streben eine Aenderung zu erfahren, 
ygl. Ps. 33, 11. Diesen Sinn drücken die folgenden 
Worte noch bestimmter aus. Der Infin. mit Lamed er- 
fordert vor sich den Begriff „sein^^, welcher hier in ]Hf 
liegt: nichts ist hinzuzusetzen und wegzunehmen d. h. 
nichts darf man, kann man u. s. w. S. Ewald's krit. 
Gramm. S. 6S9. Sir. 18, 5.: ovx k'<yriv ilccrrditmi ovSi 
nQog&€ivcu. — nfe^jj er pflegt so zu handelnwiey.il.— 
M*i> hier nicht furchten, sondern mit Ehrfurcht g^geo 
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6ott^ den allmächtigen und unveränderlichen Anordner 
and Leiter der menschlichen Dinge^ erfällt sein, ihn als 
solchen ehrfurchtsvoll anerkennen, verehren. Vgl. Kap. 
8, 13. 19, 13. Jes. 89, 13. Mal. 1, 6. Man übersetze : 
Gott waltet beständig in. dieser Weise, so dass sie u. 
8. w., d. h. sein Wirken hat die Folge, dass sie u. s. w. 
Oder: Gott thut es, damit sie u. s. w«, wonach die Folge 
als Absicht Gottes, nicht als zufällig bezeidinet wäre. 
Der Hehr«, welcher göttliche Zulassungen nicht kennt, 
sondern nur eine unmittelbare Wirksamkeit Gottes an- 
nimmt, betrachtet die Ergebnisse des göttlichen Wirkens 
auch als von Gott beabsichtigt^ auch sonst fasst Koheleth 
die Folge als Absicht z.B. V. 18. 7, 14. Diese letzte 
Auffassung stinunt gut mit der Ansichtsweise Koheleth's 
uberein. 

V. 15. An die ewige Unabänderlichkeit des gött- 
lichen Waltens knüpft Koheleth den Gedanken, dass die 
Erscheinungen des Lebens sich in einem festen Kreis- 
läufe wiederholen. Gott ist ewig derselbe; sein Wirken 
bleibt ewig dasselbe; was also durch ihn zur Erschei- 
noDg gebracht wird, das ist schon da gewesen und wird 
aach in der Zukunft wiederkehren. Yergl. Kap. 1, 9 — 1 1. 
NP ^Pl nicht nach d. Syn: längst ists dagewesen; denn 
K^n schliesst bloss den Zeitbegriff der Gegenwart, nicht 
auch den der Vergangenheit ein, sondern: schon es d. h. 
jetzt ist es. — riPH^ ^tJfN fassen die meisten Ausleger 
als reines Fut. auf: was sein wird; allein es gibt kein 
sicheres Beispiel, wo der Infin. mit Lamed rein für das 
Put. gesetzt wäre. Richtig de Wette; „was werden 
soll^^, was im Begriff ist zu sein, ce qui est a dtre; 
vergl. Gen. 13, 12. Jos. 8, 5. Hos. 9, 13. 19,3. Den- 
selben Sinn gewinnen Geier, Rosenm. u. A., nur suppli- 
ren sie n^njj quod paratum est, ut sit* — ^'^yi eigentl. 
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das Verfolgte, Gejagte (Jes, 17, 13,) 5 Mer von den 
vergangenen Erscheinungen des Lebens, deren eine die 
andere vom Schauplatz des Lebens verdrängte, vertrieb. 
Sinn: Was aus der Erscheinungswelt verschwunden ist 
(pj'in:?), das sucht Gott wieder hervor (t^j??^) und bringt 
es aufs Neue zur Erscheinung« Yulg* deus instaurat, 
quod abüt. Andre wie Seb. Schm«, Ramb., DöderL, 
Heinem. nach den LXX« Synun. Syr. Chald. ganz gegen 
den Zusanunenhang: Gott rächt den Verfolgten. Verfehlt 
Grotius: Deus quaerit id, quod sequitur, i. e. advocat 
id, quod rem quamque sequi debet, ut hiemem autumno 
exacto. Aber das Folgende ist ja nicht das Vertriebene 
(nilO; sondern eben das Vertreibende. 



Abschnitt V. 

(Kap- in, 16-IV, 3.) 

Die geltend gemachte Ansicht, dass die mensch- 
lichen Bestrebungen nicht den beabsichtigten Erfolg 
haben, führt den Weisheitslehrer auf eine Betrach- 
tung der Folgen von Sittlichkeit und Unsittlichkeit. 
In dieser Hinsicht nun nahm er bei seinen Lebens- 
beobachtungen wahr, dass durch menschliche Ent- 
scheidungen nicht Jedem das zu Theil werde, was 
er verdiene und dachte, dass Gott dieses moralische 
Misverhältniss ausgleichen werde (V. 16. 17.). 
Allein diese Hoffnung konnte sich in ihm nicht be- 
festigen, da ja die Menschen ein Schicksal mit den 
Thieren und keinen Vorzug vor ihnen haben (V. 
18 — Sl.}. Aus diesem Grunde musste er es fir 
besser erklären, das Leben froh zu gemessen, als 
seine Hoffiiung auf die unsichere Zukunft zu setzen 
(Y. 88.}, und diejenigen, welche gestorben sind 
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oder nie gelebt haben, glücklicher preisen, als die 
Lebendigen, welche den Druck der Misverhältnisse 
im Leben empfinden (Kap. 4, 1 — 3.}. 

Wegen der Zweifel an einar Fortdauer des Men- 
schen nach dem Tode, welche Koheleth (Y. 18—91.} 
Sussert, hat dieser Abschnitt den Auslegern grosse 
Schwierigkeiten gemacht.* Die meisten von ihnen, 
besonders die älteren, als z. B. Hieron., Abenesra, 
Geier, Ramb., Döderl., Bauer, Zirkel, Umbn, Ro- 
senm. u. A. nehmen an, dass der Verf. nicht nur an 
der Unsterblichkeit des Menschen nicht zweifle, son- 
dern vielmehr für dieselbe spreche. Andre dagegen, 
wie Grot., L D. Mich., Jahn (]Binl. D. S. 845 f.} 
meinen, Koheleth lehre nur, dass die Unsterblichkeit 
ohne göttliche Offenbarung aus der blossen Vernunft 
undErfahnuig sich nicht beweisen lasse. Der erste 
erklärt sich z. V. 81 so: Homo sola nativa ratione 
nihil de eo comperti habet; ostendunt id Socratis, 
Tullii, Senecae dubitationes. Andre wie Cleric, 
Spohn, Nachtig. (z. Kap. 18,7.), Umbreit (Coheleth 
Sceptic. p. 17 s.) u. A. geben zu, dass Koheleth 
über die Fortdauer nach dem Tode zweifelhaft sei. 
Noch Andre endlich z. B. v. d. Palm, Schmidt Czwei- 
ter Excurs S. 881—854.}, Hänlein (in seinem und 
Ammon's neuen theolog. Journal Bd. 4. Stck. 6. S. 
606 (F. 580 f. Bd. 4. Stck. 4. S. 881 ff.), de 
Wette (Einl. m das A. T. S. 354.} u. A. behaup- 
ten, dass die Stelle mit der Unsterblichkeitslehre 
sich nicht vereinigen lasse, sondern dagegen spreche. 

Betrachtet man die Stelle unbefangen und wen- 
det man nicht künstliche und gezwungene Deutungen 
an, so kann man dem Verf. die Unsterblichkeitslehre 
allerdings nicht beilegen. Darauf fuhrt 1} schon der 
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das Verfolgte, Gejagte (Jes. 17, IS.); hier von den 
vergangenen Erscheinungen des Lebens, deren eine die 
andere vom Schauplatz des Lebens verdrängte, vertrieb. 
Sinn: Was aus der Erscheinungswelt verschwunden ist 
(pj'inD), das sucht Gott wieder hervor (t^j??)) und bringt 
es au& Neue zur Erscheinung. Yulg. deus instaura^ 
quod abiit. Andre wie Seb. Schm., Ramb., Döderl., 
Heinem. nach den LXX. Symm. Syr. Chald. ganz gegen 
den Zusammenhang: Gott rficht den Verfolgten. Verfehlt 
Grotius: Deus quaerit id, quod seqnitur, i. e. advocat 
id, quod rem quamque sequi debet, ut hiemem autnmno 
exacto. Aber das Folgende ist ja nicht das Vertriebene 
(^11?); sondern eben das Vertreibende. 

Abschnitt V. 
(Kap. in, 16-IV, 3.) 

Die geltend gemachte Ansicht, dass die mensch- 
lichen Bestrebungen nicht den beabsichtigten E^rfolg 
haben, führt den Weisheitslehrer auf eine Betrach- 
tung der Folgen von Sittlichkeit und Unsittlichkeit. 
In dieser Hinsicht nun nahm er bei seinen Lebens- 
beobachtungen wahr, dass durch menschliche Ent- 
scheidungen nicht Jedem das zu Theil werde, was 
er verdiene und dachte, dass Gott dieses moralische 
Sfisverhältniss ausgleichen werde (V. 16. 17.}. 
Allein diese Hoffnung konnte sich in ihm nicht be- 
festigen, da ja die Menschen ein Schicksal mit den 
Thieren und keinen Vorzug vor ihnen haben (V. 
18 — 81.}. Aus diesem Grunde musste er es für 
besser erklären, das Leben froh zu gemessen, als 
seine Hoffiiung auf die unsichere Zukunft zu setzen 
(Y. 38.}, und diejenigen, welche gestorben sind 
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oder nie gelebt haben, gläcklicher preisen, als die 
Lebendigen, welche den Druck der Misverhältnisse 
im Leben empfinden (Kap. 4, l—S.), 

Wegen der Zweifel an einar Fortdauer des Men- 
schen nach dem Tode, welche Koheleth (Y. 18— Sl.} 
Sussert, hat dieser Abschnitt den Auslegern grosse 
Schwierigkeiten gemacht.* Die meisten von ihnen, 
besonders die älteren, als z. B. Hieron., Abenesra, 
Geier, Ramb., Döderl., Bauer, 24irkel, Umbr«, Ro- 
senm. u. A. nehmen an, dass der Verf. nicht nur an 
der Unsterblichkeit des Menschen nicht zweifle, son- 
dern vielmehr für dieselbe spreche. Andre dagegen, 
wie Grot, L D. Mich., Jahn CEinl. D. S. 845 f.} 
meinen, Koheleth lehre nur, dass die Unsterblichkeit 
ohne göttliche OflFenbarnng aus der blossen Vernunft 
und Erfiahrung sich nicht beweisen lasse. Der erste 
erklärt sich z. V. 81 so: Homo sola nativa ratione 
-mhil de eo comperti habet; ostendunt id Socratis, 
Tullii, Senecae dubitationes. Andre wie Cleric, 
Spohn, Nachtig. (z. Kap. 18, 7.}, Umbreit (Coheleth 
Sceptic. p. 17 s.') u. A. geben zu, dass Koheleth 
über die Fortdauer nach dem Tode zweifelhaft sei. 
Noch Andre endlich z. B. v. d. Palm, Schmidt Czwei- 
ter Excurs S. 881 — 854.}, Hänlein Qn seinem und 
Ammon's neuen theolog. Journal Bd. 4. Stck. 6. S. 
506 ff. 580 f. Bd. 4. Stck. 4'. S. 881 ff.), de 
Wette (Einl. in das A. T. S. 354.) u. A. behaup- 
ten, dass die Stelle mit der Unsterblichkeitslehre 
sich nicht vereinigen lasse, sondern dagegen spreche. 

Betrachtet man die Stelle unbefangen und wen- 
det man nicht künstliche und gezwungene Deutungen 
an, so kann man dem Verf. die Unsterblichkeitslehre 
allerdings nicht beilegen. Darauf fuhrt 1} schon der 
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Znsammenhang der einzelnen Aeusserongen« Eohe- 
leth nennt (T. i8.y die Menschen Vieh und begründet 
diesen Aussprach (Y. 19. 80.} mit der Erfahmng, 
dass Menschen und Thiere ein Schicksal haben^ näm- 
lich zur Erde werden, der sie angehören« Nach 
solchen Prämissen erwartet man non schon keine 
Unsterblichkeitslehre. Um aber nun seine Ansicht 
zu befestigen^ erhebt er (T. 81.3 Zweifel gegen das 
ihm nicht unbekannte Dogma ^ dass bei dem Tode 
die Seele des Menschen ihren Weg nach oben^ die 
des Thieres aber ihren Weg nach unten nehme; 
hätte er dieses Dogma gelten lassen^ so hätte er 
seine eigene Meinung (^V. 19. 30.} aufgegeben. 
Daran knüpft sich dann ganz einfach (Y. S9.} der 
Grundsatz^ dass man das Leben gemessen mfisse, 
da von der Zukunft nichts zu erwarten sei« Diese 
Ermahnung stünde höchst unpassend an dieser Stelle^ 
wenn Koheleth unmittelbar vorher Fortdauer nach 
dem Tode gelehrt hätte; denn unmöglich konnte der 
Gedanke, dass es eine Fortdauer nach dem Tode 
gebe, ihn zu der Ermahnung veranlassen, das Leben 
zu geniessen. 

93 Zu demselben Resultate fuhrt die ganze An- 
sichtsweise Koheleth's. Grundgedanke ist bei ihm 
doch, dass alles menschliche Streben nichtig d. b. 
erfolglos sei und keinen Gewinn, kein bleibendes Gat 
verschaffe. War nun aber Koheleth von einer Fort- 
dauer und Vergeltung nach dem Tode überzeugt^ 
musste er da nicht lehren, dass das menschlicbe 
Handeln jenseits seine Früchte trage und sogar einen 
bleibenden Gewinn verschaffe; keinesweges also er- 
folglos sei? Konnte er bei dem Glauben an Unsterb^ 
lichkeit unaufhörlich das als das Beste für den Menr 
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ndaen beaetchnen^ dass er das Leben geniesse? Oder 
masste er nidit vielmehr eben so anablässig fordern^ 
dass dieses Leben in Beziehung^ in steter Riicksicht 
•fBu jenem müsse geführt werden? Man betrachte die 
Sittenlehre Jesu« welche Resignation auf irdisches 
Wohlleben verhmgt^ eben damit der Mensch* sich 
für eine höhere Entwickelungsperiode vorbcNreite. 
Knr%y weil in Koheleth's Sittenlehre der Hinblick 
auf ein besseres Jenseits ginalieh fehlt^ kann er ein 
Jenseits nicht geglaubt und gelehrt haben« 
, 3} Dagegen' gibt es zahlreiche Stellen^ welche 
das Gesagte bestätigen ^ sb, B« die Aeussemhgen^ 
dass Alle ohne Ausnahme^ Gute und Bdse^ ein Sdiick- 
sal haben (Kap. 9^ 8*}^ dass man nicht wisse^ was 
von der Zukunft zu erwarten sei ' (^Kap. 6^ 1 %*')yf dass 
die Zukunft nichtig sei (^Kap. 11^ 8«}^ dass derZo^ 
stand der Gestorbenen ein vdllig holbüngsloser sei^ 
in welchem es keinen Gewinn mehr gebe (Kap. 9^ 
4. 5.}^ dass die Ungebornen noch glücklicher zn 
nennen seien ^ als selbst die Verstorbenen (Kap. 4y 
8. 8.} u. s. w. Hierher gehören auch die Aussprü- 
che^ dass, weil, es Allen gleich ergehe, man nicht 
einem müh vollen Streben sich hingeben, sondern vieK- 
mehr das Leben gemessen müsse (Kap« 8,14. 15.3. 
Hätte Koheleth eine Fortdauer nach dan Tode an- 
genommen, so hätte er gewiss auch mit einer bes- 
sern Zukunft getröstet und eine gerechte Aasglei- 
chung der Bestrebungen und Schicksale dorthin ver- 
legt, was er aber nie thut. 

4} Endlich verdient es auch Bemerkung^, ' dass 
Kap. S^ 1—9. unter dep Meinungen, wie Koheleth 
sie vorträgt (s. d. Eini. $• 10, 1«} auch Zweifel an 
der Unsterblichkeit der Seele au^elührt werden. 

1« 
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Jene Zd^enossen y welche der jfingere Weudieiisi- 

. lehrer bestreitet^ können als die ältesten Interpreten 

- linserer Steile angesehn w^den^ wenn sie sich auch 

nicht speciell auf sie bezieberiji Das ist wenigstens 

sicher genug, dass man mit den Lebensaiislcht^n, 

welche Koheleth aufstellt^ auch Zweifel äxk einä Fort- 

dauei' nach dem Todd verband^ Dazu kommen die 

A alten Uebersetzer^ welche die streitige Stelle s6 

•<: übertragen^ dass. mau erkennt j sid haben dieselbe in 

deni oben angegebene Sinne au^e^Asst^ 

: / Dagegen hat gar k^in Gewicht did oft' gemis- 

,i:: brauchte Stelle Kap# 18, 7* man j^i die Anm« dazu; 

. .' Eben so wenig beweisen die Stellen eiwas dagegen^ 

MW wo .Kioheleth von einem gottlichen Grcirichtcf spricht 

vr 'iiQüip. 3, 17^ 5, 7ä iij 9i Ud A.}; denn hiei* mein! 

-f! ' . er* keinesweges jene Vergeltung nach deni l^ode^ 

fKmciern die angenehmen Folgen der Sittlichkeit lüid 

dici unangenehmeii Folged der Urisittlichkeit^ welche 

ei' aliä eid voif Gott angeordnetes Vergeltungsgericht 

betrachtete Dass ihm did natürlichen Folged gewis-^ 

-. ser Handlungsweisen als Vergeltung gelten^ bewei- 

• :. sen SteUen wief Kap^ 2^ 26, 7y la 26. 8, 8i 12. 

iBä unwiderleglich^ nur hegt ei^ die Meinung ^ dass 

sie nicht immer eintreten^ -^ Als eine gute Parallele 

stellt sich Hieb unserm Verf. zur Seiten Hieb gibt 

(T£ap, 7f 7^10. 10, «1. 14y 7-14. 16^ «Ä. 17, 

13— 16i Sii 31.1 seine Zweifel an eine Fortdauer 

•/nadi dem Tode auf das Be»timihtest€f zu erkennen, 

und nimmt wie Koheleth eine Vergeltung in diesem 

:> Leben ant {Kaft 2t^ 8—83.}, wache er freilich 

' vorher in der Hüze des Streites in Abrede gestellt 

hatte^ weil seine Gegner sie zu weit ausdehnten und 

.i<. . auch auf ihn selbst angewendet wissen wollten** 
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• • ^ • • • 

16. Und weiter betrachtete ich nhter der Sonne den 
Ort des Rechts, da war Unrecht und den Ort der Un- 
ger^chtigkc^it ^ da \^air Unrecht. i7; Ich dächte in inei- 
neni Sinü: den Ger^öhten bnd ded Uügffrechteii wird 
Gfott richten ^ denti ein^ Zeit (koiniftt} fat jeäei Geschäft 
und. ühet alles Treiben dann« 18; Ich dächte in läeiiiem 
Sihii iib^r das Verhaltniss der Meni^chenkitid^r^ dass 
Gott ihneä z^igeh wolle uhd sie einsehen sollen 3 dai^s 
sie Vieh sind; 1 9; Denn däd Schicksal der Menschen- 
kinclet* ist wie das Schicksal des Viehes tind ein Schick- 
sal haben sie^ wici das Eine stirbt f so stirbt das Andre 
und ein Lebetishänch ist Allen und einen Vorzug des 
Menscheü vor deih Viehe gibt es nidit ^ dehii Alles ist 
nichtige 80; Alles geht dahin ati einen Ort ^ Alles ward 
ans deni Staube und Alles kehrt züih Staube Zurück. 
81« Wer weiss ^ ob die Seele dei^ Mensehenkiüder sich 
erhebt nach oben und*, die Seele des Viehes hinunter fShrt 
zm" £rde? 88; Da sah ich ein) dass nichts besser ist^ 
als dass der Mensch fröhlich sei bei sdnem Schaffell« 
denn das ist sein Theil; Denii wer bringt ihn dahin, 
duss er sehe^ was sein wird nach &fti? 

Kaß. tVi 

i. Wiederuiti betrachtete icb alle Bedruckungen, 
Wekhe verübt werden unter der Soime 5 und siehe Thrfl- 
ne» der Bedrückten und keifi Tröster Xvat ihnen tind von 
ihren Bedrückern Gewalt und kein Tröster waf ihnen. 
8; Da pries ich die Verstorbenen ^ welche Schon gestor- 
ben waren ) glücklicher als die Lebehden^ die bis dahin 
noch lebten; 3. Und glücklicher als sie beide den> wel- 
cher bis dahin nicht gewesen^ weil er nicht gesehn das 
böse Treiben^ welches geschieht unter der Sonne. 

18* 
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V. 16. "^iytri .lf\V weiter noch betrachtete ich, wie 
sonst ni<*l^l ^Pi^W wiederum betrachtete ich (^Kap» 4,1. 
7. 9, 11.3« Man verbinde mit Aufhebang der Accente 
nach den Versionen das Verbum mit Cipp: ich betrach- 
tete den Ort des Rechts und der Gerechtigkeit und nahm 
daselbst Unrecht und UngerechtighLeit wahr; da wo das 
Gesetz gerecht sollte gehandhabt werden, fand ich das 
Gegentheil* Solche Erfahi?ingen mochten die Juden nadi 
dem Exil, wo sie der Willkühr kömglicher Beamten preise 
gegeben waren, oft machen; in Salomo's Mund passt diese 
Aeusserung weniger. Die Wiederholung des Gedankens 
will sagen, dass Koheleth diese Erfiedirung wiederholt 
gemacht habe. S. z. Kap. 1, 8« 

V. 1 7. Da die menschlichen Gerichte so wenig ge» 
recht entscheiden und gleichwohl doch Jedem werden 
muss, was er verdient, so kam ich auf den Gedanken 
(;>2i^9.>:n ^r)nD»( s. d. Einl. $. 7, 1.), dass Gott dieses 
Misverhällniss ausgleichen und dem Guten wie dem Bö- 
sen gerecht vergelten werde« Diejldee einer sittlichoi 
Weltordnung hielt der Hebräer auf seinem theokratisehen 
Standpuncte mit aller Strenge fest. --^ ECDtS^ richterlich 
entscheiden für oder gegen Jemand d. h. Recht geben 
oder verurtheilen. Nach v« d. Palm und Schmidt soll es 
„ bestimmen ^^ heissen: Gott hat wechselnde Perioden inr 
den (das Treiben des} Gerechten und Ungerechten be- 
stimmt. — lieber ]^^n s. z. V« 1. Sinn des a&weitai 
Gliedes: Eine den menschlichen Bestrebungen angemes- 
sene Zeit (^s. z. Kap. 7,1 7.} tritt ein \ für die guten 
Bestrebungen tritt die (^ihnen angemessene} Zeit der Be- 
lohnung einmal ein, für die bösen dagegen die der Be- 
strafung. An das jüngste Gericht braucht man hier nicht 
zu denken, sondern muss im Allgemeinen den Begriff der 
irgend einmal eintretenden Vergeltung festhalten. — "G^ 
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dann} Vulg« tunc; nämlich wo Gott richten wird; Hieron. 
in tempore iadicii. Clericus denkt hei Ct^ an die Ge- 
ricbtsorte ; aliein von ihnen erwartet Koheleth die ge- 
rechte Vergeltung nicht. DöderL und v. d. Palm lesen 
nach Houbig. Ci& oonstituit: eine Zeitperiode hat Gott 
fiir jedes menschliche Treiben festgesetzt; was unnö- 
thig ist« 

. y. 18. Dass Koheleth hier einen neuen^ wenn auch 
mit dem Vorhergehenden zusammenhängenden^ Gedanken 
aufstelle, darauf führt die Formel: ^2^3 ^J^5 '»moN, wel- 
ehe äberflässig wäre^ wenn er den begonnenen bloss fort- 
f&hrte. Man fibersetze: Ich dachte über die Angelegen- 
heit der Menschen^ nämlich jenes moralische Misverhält- 
niss (V. 16,), es sei, bestehe, finde Statt U>rh^r\ D^J^ 
u, 8. w, D13^, f. D'^5^ ist Infin. A, in Kai von *)n2, wie 
"^1^ ^^.^ "1^ von lin u, s. w. (Gen, 6, 3. Jes, 45, 1. 
Jer. 5, 86«), hier mit chald. Bedeutung „declarare^^ die 
wir mit Jarchi, Grot,, Spohn, Rosenm. annehmen. Die 
Bedeutung des Wortes nach dem Chald. in Pa. ist im 
Hebr. auf Kai äbergetragen, sofern dieses bei T\^ durch- 
weg transitiv ist, was im Chald. nicht der Fall ist. Die 
Bedeutung „prüfen^ C^a'g«; Chald., Seb. Schmidt, Bauer 
u. A.), „erforschend^ (v. d. Palm, Döderl.^ Dath., Ge- 
sen.}, „ läutern ^^ (Geier, Ramb., Köster}, „ auswählen ^^ 
(Friedl., Heinem.} scheinen kaum einen in den Zusam- 
menhang passenden Sinn zu gewähren. Der Syr. Ij^f 
.uf, Houb., Nacht nehmen die Wurzel ^"121, schaffen, an, 
was noch weniger passt. Sinn: Dieses Misverhältniss 
ist dazu, dass (^} Gott ihnen zeige und sie einsehen, 
dass sie Thiere sind, sofern unter ihnen eben so wenig 
eine gerechte Ausgleichung der Schicksale mit dem Trd- 
ben als bei den Thieren Statt findet. Für nii<"}^ müssen 
die alten Uebersetaer Ti\\X^^ gelesen haben, denn LXX, 
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das Verfolgte, Gejagte (Jes. 17, 13.3; hier von den 
vergangenen Erscheinungen des Lebens, deren eine die 
andere vom Schauplatz des Lebens verdrängte^ vertrieb. 
Sinn: Was aus der Erscheinungswelt verschwunden ist 
(p)l*i:), das sucht Gott wieder hervor (l^j???) und bringt 
es aufs Neue zur Erscheinung. Vulg. deus instaurat, 
quod abiit. Andre wie Seb. Schm., Bamb., Döderi., 
Heinem. nach den LXX. Synun. Syr. Chald. ganz gegen 
den Zusammenhang: Gott rächt den Verfolgten. Verfehlt 
Grotius: Deus quaerit id, quod sequitur, i. e. advoeat 
id, quod rem quamque sequi debet, ut hiemem automno 
exacto. Aber das Folgende ist ja nicht das Vertriebene 
(nil?); sondern eben das Vertreibende. 



Abschnitt V. 

(Kap. in, 16-IV, 3.) 

Die geltend gemachte Ansicht, dass die mensch- 
lichen Bestrebungen nicht den beabsichtigten Erfolg 
haben, fährt den IVeisheitslehrer auf eine Betrach- 
tung der Folgen von Sittlichkeit und Unsittlichkeit. 
In dieser Hinsicht nun nahm er bei seinen Lebens- 
beobachtungen wahr, dass durch menschliche Ent- 
scheidungen nicht Jedem das zu Theil werde, was 
er verdiene und dachte, dass Gott dieses moralische 
Misverhältniss ausgleichen werde (V. 16. 17.). 
Allein diese Hoffnung konnte sich in ihm nicht be- 
festigen, da ja die Menschen ein Schicksal mit den 
Thieren und keinen Vorzug vor ihnen haben (T. 
18 — 81.}. Aus diesem Grunde musste er es för 
besser erklären, das Leben froh zu gemessen, als 
seine Hoffaung auf die unsichere Zukunft zu setzen 
(V. 33.}, and diejenigen, welche gestorben sind 
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oder nie gelebt haben, glücklicher preisen, als die 
Lebendigen, welche den Druck der Misverhältnisse 
im Leben empfinden (K&p. 4, 1 — S.}. 

Wegen der Zweifel an einar Fortdauer des Men- 
schen nach dem Tode, welche Koheleth (V. 18—81.) 
äussert, hat dieser Abschnitt den Auslegern grosse 
Schwierigkeiten gemacht/ Die meisten von ihnen, 
besonders die älteren^ als z. B. Hieron., Abenesra, 
Geier, Bamb«, DöderL, Bauer, Zirkel, Umbr., Bo- 
senm» u. A. nehmen an, dass der Verf. nicht nur an 
der Unsterblichkeit des Menschen nicht zweifle, son- 
dern vielmehr für dieselbe spreche. Andre dagegen, 
wie Grot., h D. Mich., Jahn (EM. U. 8. 845 f.) 
meinen, Koheleth lehre nur, dass die Unsterblichkeit 
ohne göttiüche Offenbarung aus der blossen Vernunft 
und Grfehnmg sich nicht beweisen lasse. Der erste 
erklärt sich z. V. 81 so: Homo sola nativa ratione 
nihil de eo comperti habet; ostendunt id Socratis, 
TuUii, Senecae dubiiationes. Andre wie Cleric, 
Spohn, Nachtig. (z. Kap. 18,7.), Umbreit (Coheleth 
Sceptic. p. 17 s.) u. A. geben zu, dass Koheleth 
über die Fortdauer nach dem Tode zweifelhaft sei. 
Noch Andre endlich z. B. v. d. Palm, Schmidt Czwei- 
ter Excurs S. 881 — 854.}, Hänlein Qn seinem und 
Ammon's neuen theolog. Journal Bd. 4. Stck. 6. S. 
506 ff. 580 f. Bd. 4. Stck. 4. S. 881 ff.), de 
Wette C^inl. in das A. T. S. 354.) u. A. behaup- 
ten, dass die Stelle mit der Unsterblichkeitslehre 
sich nicht vereinigen lasse, sondern dagegen spreche. 

Betrachtet man die Stelle unbefangen und wen- 
det man nicht künstliche und gezwungene Deutungen 
an, so kann man dem Verf. die Unsterblichkeitslehre 
allerdings nicht beilegen. Darauf fuhrt 1) schon der 
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14^ 9.} Hieron.^ Geier ^ Bosenm. fassen es^ wenigstens 
nach dem ZnsammenhaDge^ unrichtig als qootus qnisque 
%vie viel d« h. wie wenige — Das n vor n'jy und PTV^^ 
nehmen wir mit LXX« Vulg. Syr. Arab. Chald. Luther 
n. Af als He intenrogat* welches oft mit folgenden Dag. 
f. vorgeset^it wird; vergl. Job. 93, 6. Levit. IQ, 19, 
Jesu 27, 7, E2&. 18, 39. Gesenius Lehrgeb. S. 683« 
NoldU Coqcordd. particuU. p. 856 seq. Andre fassen es 
als Artikel oder Relativum, was einen in den.Zusammeih* 
hang nicht passenden ^inn gibt. -^ t<Ti gibt in Yerbin- 
dang mit dem Partie, ein Verb, finit« nämlich das Praes. 
Zur Sache vergleiche Lucret. de rerum nat. I. va» 119 
sqq. Ignoratur enim quae sit natura animai, nata sit, an 
contra nascentibus insinuetur? Et simul iütereat nobisf 
oum morte diremta? Entschieden wird die Unsterblicher 
keit auch angezweifelt Plin, üist, nat« YU, 56. 

y. 9%. Da man von der Zukunft nichts mit Sieher« 
beit erwarten kann^ so muss man die Gegenwart ger 
messen; denn mehr als den Genuss der Gegenwart trügt 
man durch alle seine Anstrengungen nicht davon. Das 
Vav vor ^n^i^'l Hpüpft an das Vorhergehende an und be- 
zeichnet das Folgende als Ergebniss des voranstebenden 
Gedankens: meine Ueberzeugung von der Zukunft lieas 
mich erkennen, fährte mich zu der Einsicht, dass u. s. w* 
Ueb. phn s« z. Kap. 9, 10. — Diesen Lebensgrundsats 
wiederholt Koheleth oft z. B. Kap. 5, 17. 18. 8^ 15# 
9, 7—9. 1 1, 8. 9. er lehrt aber damit keinesweges ein 
Streben nach Sinnengenuss , sondern nur den dankbare! 
Gebrauch dessen, was Gott verleiht -^ n^jT^ mit 3 ei- 
gentlich in etwas hineinsehen d. h. genau, mit Interesse 
sehen; s. d. Anm. z. Kap. 9, 1. Sinn des zweiten Glie- 
des: die Zukunft ist unsicher y niemand kann sie de9 
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Menschen sseigen; dmm mqss man vor dem Tode ge*« 
messen^ mn nicht Id&c «iszngehen. 

Kap. 4« 

y. i. Nach der Digression nber die Unsterblichkeit 
(Kap. 8, 18— SS.} kehrt KcAeleth wieder zu seinem 
Thema znrfick^ nImKch zur Betraditong dar Ungerecht 
tigkeiten^ welche im Leben vorkommen. So verbinden 
Geier, I. D. Mich« richtig. Andre dagegen wie Vnlg« 
verti me ad alia, Grot^ Bosenm.^ Kais, lassen hier etwas 
Neues angehen, wodurch jedoch das Granze ohne Noth 
zn sehr zerstöckelt wird. Die Betraditong über die Un-^ 
gerechtigkriten derer, denen die Bechtspflege obliegt 
(Kiäp. Sy 16. l?«}^ mosste andi ^den Verf. leicht sor 
Betraditong der Ungerechtigkeiten im Menschenleben 
überhaupt führen, von denen Kap. 4, 1—3. die Bede 
ist Dagegen spricht nicht die Formel DtnKl KH ^r;i3ty 
wiederum betrachtete ich d. h. nachdem idi ober die 
Vergeltung nach dem Tode nachgedacht und eine Mei^ 
mmg gewonnen hatte. Ein ihnlidier Fall Kap. 9, 11. 
Tf^. über y\^y welches zum Ausdruck des Adv. ,,wie«r 
demm^ gehraucht wird, z« Kap. 1, 7. Gesenius Lehrgeb. 
8. 893 f. -^ pi^Jl gewaltthfitig und ungeredit handeln, 
ans Uebermuth und Eigennutz bedrficken; so von unge- 
rechter Bedräckung der Gewalthaber (i Sam. 19, 4. 
Jes. 69, 4. Jer. 50, 33. Arnos. 3, 9- Job. 35, 9.), wie 
Ton der Ungerechtigkeit Eigennfitziger und Habsüchtiger 
(Levit.5, 91. 93. Hos. 19,8. Mal. 3, 5. u. s. wOt Fär 
den Plur. ü^pJtfTf, Bedräckungen wird am richtigsten der 
Sing. plB^Jj angenommen. Andre wie Symm. rovg awuh- 
^pcepTov/Aipovg* Seb« Schm«, Bamb. betraditen das Wort 
als Part Fa. und äbersetzen: Bedruckte, wozo n^tt^Vi 
judit wohl p^isst Auch ßtimmm damit LXX. 9yr« Arab^ 
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Cliald. nicht flberein. -* cn j hier picht Uoss Theilniilime 
2eigen^ wie Geier^ Roaenm. il A wdlen^ sondern dut^ 
thäti^e Hilfsleistung Trost verschaffen wie Jes. 19, 1, 
49, 13. 51, 3. u. a. m. Richtig Syr. l^b^. Auch 
konnte Koheleth woU picl^t nuf Gmnd der Erfabrao^ aber 
Mangel an Theilfia^un^ klagen, wojiL aber l^liigt ^r irft | 
über ynbildea, welche picht abgestellt .werften (Kap. 3, 

16, », 7, ß, 11. 4.0, 6. 7.). r- Da Dri^i?«fy n!ö von 
der Pand ihrer Bedrücker (gab es) Q^^^^^ d. h. Ge« 
waltthat ging von ihren BedräcKerp itps^ wurde ^vtA 
ihre Hand, verübt So LXX«: äno x^^Q avKtKpw^fTovftm 
aitotq Icxv^' Arab. Andre pac|i Yulg. nee posse resi- 
atere eorum violentiae, Suppliken p^ VOT i!73« $ie |iatten 
keine Gewalt, es yf^v ihneq unniöglicfi, jsich den Vntha- 
ten ihrer Qe^rucij^er ^i^ entziehen pder ^ea jLietst^ea 
Wid?ri|tap4 ?^^ leierten. Die Wiederholung der Formd 
will i^ttcfi )iier sagen^ dass Koheleth dieses trostlose Ver- 
hältnis^ >^|ederhöl^ wahr|^epomn)ep \^t^ Vgl. Kap. |^ 

a.6,ß,t6/ 

y. %. Wegen der Ungerechtigkeiten, welche fm L^ 
ben 80 häufig sind und nicht aufhören^ musste Koheleth 
die Verstorbenen gläcklich preisen , welche allen Bedrü- 
ckungen fflr inuner entgangen sind. So auch Hieb Kap. 
3, 13 ff, vgl, Kob, 7, 1. ond Herodot I, 31, SiiSe^i n 

ij ^oißev. Menander: f^covQ no^Qä^ S'dvcfffo^ uigercij^^r^ 
n?K^ }$^t Part. Pi. für HBttfo; ähnliche Beispiele finden 
sich Kap. 9, 18. Exod. 3, 3, 2 Reg. 9, 10, Jud. 13, a 
u. a. m. Andern ist ^ie Form Adject. oder Infin. PieL 
Eine Textescorruption imitv. d. Palm anzunehmen, ist 
willkährlich. Uebrigens kommt das Wort in der Bedeu-' 
tung „loben, preisen ^^ nur in den jüngeren Büchern vor^ 
z.B. Kap. 8, 15. 1 Chron. 16, 35. Ps.63, 4. 106^47. 
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117, 1. 145, 4. 147, 18f im Aram. ist es gewöhnlich; 
s. Dan. %, 83, 4, 31. 84, 5/4. S3* Buxtorf Lex. chald. 
p. 8306 sqq. Castell. lex, syr. p. 884 sqq. — nnj; 
kcasque, LXX«: fcog zov vvv ist zusammengezogen aus 

njn np/cß^fi, 15, 16, \ ßt^, T; i«.} wie V, 3. nij 

Yf 3y Ffir nocli gläcHlicber, fl^ die Verstorbenen, 
{gosste Koheleth di^ halten, welche noch gar nicht. zum 
Dasein gekommen wareq un4 somit k^ine von dep im 
Leben sq häiifigeiii Qe4ruc^upgen |iatten er'fahren köjfnen. 
H&tte Kpbeletli eine Fort4auef imeb dem Tode angefiom- 
men, sq H^nnte e^* die nocb nic^t Geboren^ wenigstens 
nidit glüf^klicher preisen als diie Verstorbenen , wenn er 
sie auch fiir glücklicher §)fii die Lebenden erklärte. — 
CSy^^ sie b^ide^ nämlich die Leh^xi^i&gen und die. Ge- 
storbenen. — Der AcQus^ It^N p« Mn^ ab ven n?Kf 
V, 8. Andre nehmen H^ uls TiTQta |4faminativi, was hier 
aber unnöthigist — : n^n hier woh^ iiicht bloss „s^ß(\^^, 
sondern „erffilirtn^^; s« z^ Kap. 8, 1. Passende Paral- 
lelen aus den Klasaikerw* sifi4 bei Theognia (^pariineses 
y& 485 -r 488, ed, stereotyp.}; 

ndwoav fd^v (ifi (pvvai iaix^oviotafif! ägunov, 
MfjS* iqiSeiv ccvyocg 6|^o^ ijeXiov' 
^VPTCC S", onoog äxiarc^ TtvXag ^.AiSao mQ^acu, 
Kai xefa&ccf ^qW^v yriv. inafitjadfjLevop. 

GroUus f&brt noch an CI^alci^Amas; 

^vvTU ^ onmg (OHiOTCc nvXag 'JUSuo neQ^acu. 
and Posidippus: 

*Hv ccQcc tAv ndvrm! ro^e ixiiov, ^ y&fit^d'cc^ 
Mfjd^TtoT, ii ^avetp mjxixa zixvo/Aevop. 
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A b s c U n i 1 1 VI^ 
(Kap. IV, 4-12.) 

Nachdem Koheleth seine Ansicht vom mensdifi^ 
(dien Leben und Streben im Allgemeinen aosgespro» 
chen hat, geht er zur Betrachtung einzelner Falle 
fiber, die er ohne sich an einen bestimmten Gang I 
B» binden frei aus dem Leben heraas greift, um theib 
mit ihnen seine Behauptungen zu belegen, theSs 
aber aus ihnen ethische Belehrupgen und GrmidsStze 
abzuleiten« Für diesen Zweck stellt er häufig -rine 
Vergleichung verschiedener, oft entgegengesetzter 
Bestrebungen an, beurtheilt den Erfolge derselbea 
ond knüpft gewiase Lehren und Ermahnungen daran» 
Deshalb redet er auch seinen Leser oft in der zwei* 
teil Person an, was er im Anfange des Buches, wt 
er sich mehr in allgemeinen Ansichten hält, nidit 
thut. Immer mehr aber kommt er ab vom Specohh 
tiven und geht über zu einer rein praktischen Le- 
bensweisheit, deren Grundsätze allesammt auf Le^ 
Ji^n^bequemlichkeit hinauslaufen und die Anweisung 
geben, wie man behaglich das Leben iiihren könne. 
pies lässt sich schon bei dem vorliegenden Abschnitte 
wahrnehmen. I 

Weder eifriges Streben , noch grosse Trägheit ' 
frommt, die Bewahrung der rechten Mitte allein ist | 
erspriesslich (Y. 4—6.}. Am wenigsten sollte der i 
unablässig für die Erwerbung irdischer Güter sieh 
mähen, welcher niemand hat, für den er sammelt 
(V. 7. 8.3. Freilich aber ist es verkehrt, allein zn | 
leben : vielmehr muss die Verbindung mit einem An- ^ 

dern empfohlen werden^ denn sie verschafft manche . 
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fieqaemlidlkdt) welche im entgegiengäsetstdl Fall« 
nicht au Theil wird (Y. 9-rlS.> 

4. leh b^trädblete alle Mfih titkl bü^ ^eieit^ta des 
jiafFens ^ denn da gibts Eifer des Einen vor dem An^ 
flu Aueh das ist nichtig und. dtied Strebern ft« Det 
üor faltet seine Hände und verssehret seia Fleisdb 

Besser eine Handvoll Bohe^ als beidst Fioste vidi 
Bh und nichtigen Strebens« 7« Wiedenun betrsehteti 
h das Nichtige unter der Sonne. ' 8. Da gibt es Eiüen 
A keinen Zweiten; auch einen Sohn und Bruder hat, 

nicht und kein Ende hat all seine Mäh) gleichwohl 
erden seine Augen nidit satt des Beichthnms. ^Ffir 
en müh ich mich doch und lasse meine Seele Mangel 
iden am 6uten^¥ Auch dies ist niditig uiki ein schlim» 
ea Ding. 9. Besser Zwei als I^erjdenn ihnen wird 
n guter Lohn durch ihre Mäh« 10* Denn wefin sie 
llen, so kann der Eine seinem Genossen anlhelfen; 
ich weh dem Einen^ welcher föllt und es ist kein Zwei- 
\r da, ihm au&uhelfen! 11. Auch Wjenn Zwei bei eiiH 
Bder liegen, so wird ihnen warm; doch dem Einen wie 
oU ihm warm werden? 19. Und wenn man den Eänen 
Dgreift, so werden Zwei vor ihm bestehen 5 denn die 
reifacbe Schnur wird nicht bald aerreissen« 



V. 4* Die Betrachtung des mfihvollen Strebens der 
[enschen in seinen Erfolgen führte mich zu der Ansicht^ 
iss dasselbe nichtig sei. Belege geben Kap. 1, 14« 
7. la 2, 11« 18. 2i. S3. 39. 5, 9« 16. u. a. m. — 

^n )i*lt&^? ^n)^(*1 d. u ich betrachtete das Gedeihen 
es menschlichen Treibens, beobachtete, welch gedeihli- 
tien Erfolg es hätte. Allen Erfolg spricht Koheleth dem 
leiyschlichen Streben nicht ab (^vgL Kap. S, 310> ^^ 
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swäfdt er, das durch dasselbe cias JSeäbsiditigte erreicht 
and ein bleibendes Gat gewoonen werde und mass es 
dähim liichtig nennen. — ' Mp, Mit ^ für c^twas eifern 3 eif- 
rig tUtig sein (1 Reg. 19^ 10.)^ mit ä igicb ma et^M 
bedferii (Prov^ dj 3L 98, 17. S4^ i.)^ t}^^, der & )^ 
fer fiik'^ am etwas (Je8a9,6^ 96,11^ 37, 8Sl.koh.9,6«> 
SinB:i 'Oriind des Gedeihens der iiiäheVoUeil ÜnteriMK 
moDgen ist der Eifer^ in welchen! es di^r l^ine deiii An* P 
dem immer vorzathon gdchti Wie Sollte detin das mdit ^ 
einigeti Erfolg habeil, was mit so grossem Eifbi' b^gon^ 
nen wird? Man braucht hierbei init d. Cjiäld.^ Abeiiesr^ 
Jarchi^ llamb«^ lächinidt^ Rosenmi n. A. nicht grade u ' 
Eifersudit des Einen linf den Andern^ oder ihit Biner, 
Mieh.j Spohn^ I^riedL; Helnelh. an Neid zn denken^ soi* 
dem bloss an den Eifer tiberhanpt, dei* bei dem Einei 
immer grdssei^ ist^ aM bei dem Andern^ Eine säriiasti* 
sehe Bemerkung Aber den rästloseii Eifer des Itfensdieo! ^ 
Andre wie Vidg.^ Geier ^ Cleric, Nachi.^ Umbreit i du 
menschliche Streben erzeugt bei dem N&chsfeii Vi&ij 
zieht ihn von Seiten des Nächsten zn^ Diese AuffiMsoog 
lässt ^3 nicht zuj weldieS eiiien Grand fiii' das Vorher- 
gehende angibt. — * tthH mit j;*! Sj Vi ä* det Eine^ der 
Andrs {Gen^ 11, 8. Jod. 6^ 90. 1 Sam. 10^ 11.}. V^ 
her die letzten Wert« s. z. Kap. 1^ 9. 14< 

Yi 5. Cbed so wenig, als eifriges Streben^ kann { 
Faulheit empfohlen werden^ weil sie in Noth stärzt 
Auch ad andern Stellen, wie Kap^ 10,8« spricht Keh^ 
leth gegen die Faulheit und lehrt, dasS man auch thMg 
sein mSsse fiir Lebensbequemlichkeit, wenn auch mdt 
eifrig und anstrengend; vergL Kap. 5, 8. 7, 18. 9, 10. 
11, 4. 6. — cyv p^n die Hände umschlingen d. h. zu- 
sammenfalten, um unthiitig zu sein, ist Gestus des FaiF 
len (Trov. 6, 10. 94, 98.), nach Andern: des HalH 
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äohtigeil und Neidisfehmi^ wogegen £e Pandlelen fipre^ 
ben.. -^ Die.Re<ien8art ^Jenianden veraehren ^^ C^} 
eisst: ihn- bedrücken) zo Grande iiobten (Ps^ 14, 4^ 
"roVi 30j'14i}^ ebühi^odaä Fleisdi JKmanäes verzehren 
IPcu S7.9i Mich^ 8i 8.}: das ei|^ Fleisch verzfArm 
j demnach i coch telbst za Gninde richteB, zu ttlNüde 
leheii (Jes: 4d^964}i . Der Ansdnickj beklier mcbtin 
uressen ist^ will blosä. -sägen s d^J>^aidti bringt. sidiriB 
Hei gröbste Sotii nad den Hongertbde jphei >'ABdi^>'viHä 
tidi Pahnj Cidrid):Geiei^j Baten 6e6en/ bezidieii das 
sireiti^ Hemistiett anf den Neidischeii^ welcher sich. ab4 
riünit^ wogegen nor .das^rste Glicld zd ls|iieclien seÜeiht 
md d%r Umstand'^ 4tm^ in der gänzeii Stella vonr Ifd^' 
iisohen nicht di^ Rede ist läcbmidli« BiBuüt den Vers 
ib^ Aensseiiiiig deiä eifrig Thätigen« ÄHes stimmt wohK 
nJMmiüenj wenn Koheleth Vi 4i 5; di^. beiden Extreme 
irerwlrft und die zwischen beiden liegende rechte Mitte 
int Thätigseiii empfiehl^ Welche nichti grosse AnstreiH 
^migen nöthig mächt uiki doch aodi vor Noth bewahrt 

Ys 64 Derseltiä Grundsatz Kap^ 7, 16—18; Nadi 
läymnirf fjLsru avcaUcmisßaq' Vulg« cum requie^ cum laboi^ 
et afflictione animi sappliren Cleric.^ Geier, v. d: tfalm^ 
Bauer u^ A* gegen die Gramidatik ein 2 vor den. von 
^p abhängigen Acousätiven nrij.^ i?l^]^i Man übersetze 
vielmehr: Bessei^ ist einö flache Hand (J^jS) vollBuhi^ 
als zwei hohle H&nde C°7^.^0} ^^^^ Mühe, und faebnie 
dne Metonymie an, nach welcher das. ^xmseqnens (Ruhe, 
Mühe]) für die causa (wenig, viel Thitigkeit} gesetzt ist: 
Wienig/ Thätigkeit ist besser^ als! viel Thätigkeit;/ jene 
Terstattet Ruhe^ diese macht nur Mühe. VgL Prov. 15, 
16. 17, 1. Publius Syrus: Quam felix vita, quae sine 
negotiis transigit! 

y. 7. Die Betraditong des menschlichen Eifers im 
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ScliaflSen fahrte Eofteleth auf einen belMinderen Fall, das 
Treiben des Habtuchtigen, welcher ja unter Alien den 
grössten Eifer eeigt lieber ^MKf s. %. V» U 

y» 8« Thöricht ist der, welcher unablässig lusam« 
menscharrt, ohne Angehörige xa haben, denen zu Liebe 
und ^um Xutzen er sich mähte« Bei ^Sif braucht nn 
nielit speeiett an das eheliche Vthrhültniss %xl denkea, 
sAndem fasse den Gedanken gan» allgemein, ohne dam 
jedoch jenes ausgeschlossen wire« Das Ketibh 1^^^ iit 
gegen das Ken ^^^S zu behalten; bei dem sogenanntei 
Pfair« inhum. steht das Verb« gern im Sing* fem. Gtese& 
Lehrgeb« S. 714. 719. Ewald's krit Oramnu S. 689. 
lieber die Unersättlichkeit des Auges s« s. Kap^ti^ 10. 
und über Habsueht Juvenal Sat. XIV^ 1 30 : d-esdt amor 
nummi^ qnantom ipsa pecunia crevit Horat Od« n^ 18. 
14.: Crescit indulgens sibi dirus hydrops, nee aitim pd« 
Iit etc. Das zweite Glied ist ein Gedanke^ den der 
Habsächtige haben, einmal sich vergegenwärtigen soDt^ 
um verständiger zu werden. Vulg. schiebt ein: nee re- 
Gogitat dicens ; ebenso Chald. — D^itDp "TBIl Mangel von 
etwas weg leiden lassen ist prägnant gesagt für: Mangd 
leiden und entfernt sein lassen u. s. w« Verg^. Ps. 10, 
184 die Menschen fürchten sich aus dem Lande d. h. 
furchten sich und gehen aus dem Lande. Ps. 18, Sl 1 
ich habe nicht von Gott (^weg} gefrevelt« Jes. 36^ 17. \ 
u. a. m. Ueb« T^. p^9 s« z. Kap. 1, Ift. 'i 

y. 9. Nicht nur sich zu mühen, ohne Angehörige 
zu haben, ist verkehrt, sondern schon das Alleinlebci \i 
überhaupt ist unerspriesslich; Verbindung und gemein- li 
schaftliches Wirken mit Jemand im Leben hält mandioi i 
Nachtheil ab und verschafft manchen Vortheil; vereinte [S 
Kraftanstrengung führt eher zu einem Ziele und nidit 1 
vergeblich O^i^^} ist die angewendete Mähe (^^l^y Ueber 1 
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IKf« weil (Kap. 6, 12. 10^ 15. Deut. 3, 24. Dan. 1, 10. 
a. a. m.} s. d. Einl. §. 7^ 2. Nemo sibi satis est^ eget 
omnis amicus amico. Vgl. d. talmud. Stelle (^Baxtorf flo- 
rileg. hebr. p. 46.3: i^p'ix 2n^p-5p n^^ 2n^)?^ 3^ i. e. 
melius est habitare binos^ quam habitare in viduitate. 
Und Pirke Aboth fol. 30. col. 2.: ^Xbö/S 1?n «b DI« 

•••TT 

l^pj {<73 d. i. ein Mensch ohne Genossen ist wie die 
Unke ohne die rechte Hand. 

V. 10. Die Behauptung, dass Gemeinschaftsleben 
besser sei, als Alleinleben, belegt Koheleth mit Beispie- 
len, um sie zu veranschaulichen und zu begründen. Wenn 
ihrer zwei mit einander einen Weg machen und Einer 
lallt, so kann ihn der Andre wieder auf die Beine brin- 
gen 5 grade so verhält es sich bei dem Gange auf der Le- 
bensbahn; der Unfall des Einen wird durch die Bemühung 
des Andern ausgeglichen, so dass er nicht dauernd üble 
Folgen hat. Wer allein lebt, ist immer hilflos. 1^9^ 
partitiv, wenn es vorkommt, dass Einer von ihnen fällt^ 
was beiden begegnen kann. Vergl. die* Formel: nc^{^1 
^nj?"! ^« l^'»« es sprach Einer zum Andern fGen. 11,3. 
Jud. 6,29.. 1 Sam. 10, 11.). — '»N s. v. a. •»i^« wehel 
bloss hier und Kap. 10, l6. so wie einigemale im Rab- 
bin. nach Buxt. Lex. chald. p. 69. Vgl. '»H Wehklage 
(Ez. 2, 10.). Vor "iriNn denke man sich h hinzu, was 
jedoch nicht wiederholt zu werden brauchte, vergl. Gen. 
8, 19. und Gesenfus Lehrgeb. S. 83S. 

V. 11. Ein anderes Beispiel fiir die Behauptung, 
dass Gemeinschaftsleben Vortheil bringe. Man könnte 
hier mit mehreren Auslegern an das Zusammenschlafen 
der Eheleute denken, vielleicht hat es Koheleth auch im 
Sinne gehabt^v Indess gibt der Satz allgemein gefasst 
auch einen guten Gedanken. CDPl warm werden^ seii^ 
impersonell gebraucht^ wie die Verba neutra oft z. B. 

13 



194 Kap. TV^^ 11. 12. 

ib ni:; mir ist ruhig (Job. 3, 13. Jes. 23, 12.), ^h 1? 
mir ist enge, Angst (Jes. 49, 20. Ps. 31,10.), "»b nT\] 
mir ist luftig (Job. 32, 20.), )h 3t?^; es ist^ geht ihm 
wohl (Gen. 12, 13. 40, 14.) u. s. w. 

V. 12. Ein drittes Beispiel zur Veranschaulichung 
und Bestätigung desselben Gedankens. Während der 
Einzelne dem AugriiFe des Feindes unterliegt, leisten 
zwei in Verbindung mit Erfolg Widerstand, ^pj^ angrei- 
fen, bewältigen findet sich nur noch Job. 14,20. 15,24 
Die Derivate kommen ebenfalls nur in den jungem Bü- 
chern vor, als Kohel. 6, 10. Esth. 9,29. 10,2. Dan. 
11, 17. Das Wort gehört dem Aramaismus an; s. Dan. 
2, 37. 40. 42. 3, 33. 4, 8. 19, 27. 5, 20. 6, 8. und 
Buxtorflex. chald. p. 2634sqq» Castell. lex. syr, p. 969 
sq. — "^C^O fassen die meisten Ausleger nach Syr. Arab. 
Chald. als Subj. und verstehen den Angreifer darunter^ 
wogegen V. 8. 9. 10. 11. wo *nx immer den Einen im 
Gegensatz zu Zweien bezeichnet, zu sprechen scheinen. 
Wir nehmen es nach LXX.: iäv imxQuraKo&y b iW 
S}mm. imeQiffxvcrp nq ivog* Vulg. $i quispiam praevalue- 
rit contra unum mit Schmidt, Umbr., de Wette als Ob- 
ject und fa^ssen das Suffix, pleonastisch, wie Deut. 31, 
10.: r^^^i] )Vy. er kannte ihn, Jehoven: Prov. 6, SÄ.: 
ytjfnn-n« iJlS^^ sie fingen ihn, den Gottlosen; Esth. 7, 
6.: i2^ iN^P er hat es erfüllt, sein Herz. Vergl. V. 10. 
Kap. 1, 11. Die 3 Pers. Sing, drückt häufig das un- 
bestimmte Pron. „man^^ aus. Gesenius Lehrgeb. S. 797 f. 
Man übersetze nun entweder : Wenn man ihn, den Einen, 
angreift, so werden Zwei ihm widerstehen d. h. er wiid 
den Angriff zwar auf einen Einzelnen machen, aber den 
Widerstand Zweier finden; oder: wenn man den Einen 
bewältigen kann, so werden doch Zwei beim Angriff bei- 
stehen d. h. Einen unterdrückt man leicht, gegen Zwei 
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}nnag man nichts. *1qV mit lii s. v. a. lüV mit ^ish 
>r jemand bestehen^ erfolgreich widerstehen, wie 2 Reg. 
9j 4. — Der Gedanke des zweiten Gliedes scheint 
oe sprach wörtliche Redensart zu sein, die nicht ge* 
"esst werden darf. Warum Koheleth grade eine drei- 
che Schnur nennt? Vielleicht wegen der heiligen Drei- 
ihlj oder weil gute Schnuren aus drei Faden verfertigt 
Orden, schlechte aber nur aus einem oder zwei Faden 
standen. Meidani: Zwei Schwache überwältigen oft 
aen Starken; Zwei, die eines Herzens sind^ können 
a Land einnehmen, (^bei Gynsburg: Geist des Orients. 
115. 119.). 

Abschnitt VII. 
(Kap. IV, 13-16.) 

Die Ansicht von der Nichtigkeit des menschlichen 
Strebens sucht Koheleth, mit einem andern Beispiele, 
was ihm die Erfahrung darbeut, zu begründen. Mag 
immerhin, so lehrt er nach Massgabe seiner Lebens* 
erfahrung, ein junger und verständiger König einem 
alten für Belehrung nicht mehr empfänglichen Re* 
genten vorgezogen werden ; mag er trotz einer nied- 
rigen Herkunft grosses Ansehn erlangen und sich die 
Liebe und Anhänglichkeit Aller erwerben, doch er^ 
strebt er kein bleibendes Gut ; denn die Nachkommen 
werden anders von ihm urtheilen. Wie wenig knüpft 
sich an sein Streben ein dauernder Gewinn! 

Die Frage, wer unter dem alten und jungen Kö- 
nige zu verstehen sei, hat man historisch zu beant- 
worten gesucht und bald an Joseph in Aegypteu ge- 
dacht (Olympiod., Abenesr., Bamb., Hezel, Nächtig., 
Rosenm.), bald an Saul und David (Bauer, Schmidt), 

13« 
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bald an Jerobeam und Rehabeam (Mendelss. nach 
dem Chald.; welcher jedoch bloss Y. 15* 16. so 
auffasst; y. id. 14. Dagegen vonNimrod und Abra- 
ham erklart}, bald an Amazia und Joas (^Kaiser) 
u. s. w. Bei keiner dieser Annahmen aber kommt 
man mit der Erklärung vollständig durch. Daher 
haben Andre (Cleric./Mich., Döderl., Dath., Umbreit) 
behauptet,^ man habe hier bloss an eine uns unbe- 
kannte Geschichte jm denken , welche Eoheleth zur 
Bestätigung seiner Meinung anführe. Dagegen lässt 
sich nichts einwenden. Vielleicht aber nimmt man 
am besten (^mit Grot., Spohn, Meinem, u. A.} bloss 
an, dass der Verf. zur Veranschaulichung und Be- 
stätigung seiner Ansicht dieses Beispiel frei fingirt 
habe. Zur Verfolgung seiner didaktischen Zwecke 
bediente er sich höchst verständig dieses passenden 
Lehrmittels, und gewiss mag noch Manches, was in 
seinem Buche als Erfahrung aufgeführt ist^ blosse 
Fiction sein. 



y 



13. Besser ein armer und weiser Jüngling als ein 
alter, und thörichter König, welcher nicht versteht noch 
Lehre anzunehmen. 14. Denn aus dem Gefangniss ging 
er hervor um König zu sein, obschon er in seinem Reiche 
arm geboren war. 15. Ich sah alle Lebendigen, welche 
unter der Sonne wandelten, bei dem andern Jünglinge, 
welcher an seine Stelle trat. 16. Kein Ende war alles 
Volkes, aller derer, welchen er vorstand; gleichwohl 
freuen sich die Nachkommen sein nicht; denn auch dies 
ist eitel und nichtiges Streben. 



V. 13. Sinn: Ein junger, aber verständiger Mensch 
eignet sich besser zum Begieren als ein alter ^ aber uo- 
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verständiger Mann^ weil er Rath annimmt und sich be« 
lehren lasst^ während der Letztere bei seinen MaximeUi 
an die er gewöhnt ist, auch wenn sie unzweckmässig 
sind, eigensinnig verharret. ^ ppD arm, nur noch Kap. 
9, 15. 16. im Aram. und Rabbin. gewöhnlich; (ß. Ca« 
stell, lex. syr. p. S9&sq. Buxt, lex. chald. p. 1477 sq.) 
die Bad. ]?9 ^^i^ ^^'^ findet sich nur noch Jes. 40, 80. 
und das Derivat. DlJ^pp Armuth nur Deut. 8, 9. Sonst 
kommt diese Bedeutung, die als aramaisirend zu betrach- 
ten ist, im A. T. nicht mehr vor. — yT N^ nicht wis- 
seQ, verstehen, können wie Jes. 56, 11. Job. 33, 88. 
und oiStt Matth. 7^ 11. — ^iHT im Ni. belehrt werden, 
sich belehren lasse», Lehre annehmea ^Kap. 12, 13. 
Ps. 19, 1«0- 

I 

V. 14. Von der allgemeinen Behauptung geht Ko- 

heleth zum besonderen historischen Beispiele über und 

seine Darstellung wird demgemass historisch. — C^'licn 

steht für cn'^D^n, wie Kamez unter dem Artikel beweist| 

was auch 1 Codd- Kennic. haben \ vergl. D^ö'in (8 Chron. 

82, 5.) für Pö'l^fO C* ß^g- 8,88.). Aleph fällt häufig 

aus, wenn es ein Schwa hat oder quiescirt; s. Gesenius 

Lehrgeb. S. 377 f. cn^pn ri'»? Haus der Gefangenen, 

Gefängniss (Jud, 16, 81, 85.) ist s. v. a. niO^trv D'»? 

(Jer. 37, 15.), was a. a. 0. durch \!h2r\ 0^2 erklärt 

wird. So auch LXX. Symm. Syr. Vulg, — C3 ^3 etiamsi 

steht in einem gewissen Gegensatze zu ^y^, N^J : obgleich 

er einer aimen Familie seines Königreiches d. h. des 

Landes, dessen König er ward, angehörte, dennoch kam 

er wegen seiner Talente auf den Thron. Auf Joseph 

passt dies nicht, weil dieser wed^r in Aegypten gebosen 

war, noch auch jemals auf einen Thron gelaugte -, eben so 

wenig auf David, welcher nicht aus dem Gefängnisse 

aaf den Thron kam; man QiüsstQ denn {jaxX Dö4erl.| 
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Schmidt^ Rosenm. n. A.^ den Ausdruck ^^Gefängniss^ 
als ganz allgemeine Bezeichnung eines ärmlichen Zustan- 
des fassen^ was immer ungenau ist^ oder mit Umbr. über- 
setzen: aus DomenbUschen (^Q^^^DH ri^2D), wogegen der 
Text streitet. Noch weit weniger passt eine andere hi- 
storische Beziehung^ und es bleibt nichts übrig als eine 
uns unbekannte Geschichte oder eine freie Fiction in den 
angeführten Beispielen anzuerkennen. 

y* 15. Trotz der niedrigen Herkunft gewann der 
junge Mann^ auf den Thron gelangt^ die zahlreichsten 
Anhänger, so dass ihm, wie es schien, ein grösseres 
Gut nicht zu Theil werden konnte. Der Verf. spricht 
hyperbolisch (^D^^.nn~^33, damit das Resultat, dass auch 
dieses Yerhältniss nichtig gewesen sei, einen desto grösse- 
ren Eindruck habe. C^p-?npn verbinden Einige (Cleric, 
Geier, Bauer u. A.) mit l'^JH Cj; und übersetzen: ich 
sab Alle mit ihm gehen d. h. ihm anhängen, wozu '^j^H 
•?]^ön ^J!59 vom Könige abfallen (Kap. 8, 3.) einen gu- 
ten Gegensatz bilden würde; allein die Accente und der 
Artikel bei Q^^^n^ isind gegen diese Fassung. „Alle 
Lebenden, die unter der Sonne wandeln ^^, ist vielmehr 
Bezeichnung der Erdbewohner überhaupt. Man über- 
setze; ich sah sie mit, in Verbindung mit, bei dem jun-^ 
gen Manne, ihm anhängend. Dass übrigens Salomo, den 
der Verf. sprechen lässt, so weder von Joseph noch von 
David sprechen konnte, leuchtet von selbst ein; denn in 
Beziehung auf Joseph konnte er das Wort ^n^N*^ und in 
Beziehung auf David den Ausdruck l^üH nicht brauchen* 
ttpter ^^Kfn""l^^jri ist der Nachfolger jenes alten und thö- 
ricb^^en Königs gemeint, welcher im Verhältniss zu die- 
«em „ der zweite '^ genannt werden konnte ; Andre (z. B. 
Bauer^ verstehen den Sohn des jungen Mannes, woza 
'keine Andeutung vorhanden ist. nnn von der Thron^ 



( 
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folge ^ wie 9 Sam. 10^ 1. 2 Chron. 1, 6. Ueber nc^ 
auftreten s. Kap. 8^ 3. 

y. 16. Ausführung des Beispiels und Resultat. j'^X 
yp, rcspondirt dem C'^nn-b V.15. - njn T-;;\x beziehen 
die meisten Ausleger (%, B. Gröt.^ Cleric.^ Uamb. u. A.^ 
auf oyn und denken bei QH^jö^ entweder an die Vor- 
ganger des Königs oder an die Menschen überhaupt^ ohno 
eine passenden Sinn zu gewinnen. Richtig dagegen b<^ 
ziehen Geier, Gesen., Rosenm. Djn auf den (jungen) 
Xönig und geben es mit ^;)E)'P durch praeesse: nullus finis 
(^erat) omni populo, omnibus, quibus praefuit. Man vergl. 
'D >:D^ «DI N^J jemanden anführen (Num. «7, 17. 1 Sam. 
18, 16. 8 Chron. 1, lO.). In der letzten Stelle wird 
die Phrase durch lOSK^ erklärt, — O^^hnx Nachkommen 
d. h. die später als die C^^nn"^3 (V. 15.) Lebenden. 
V. d. Palm liest bi^V,r\'h^h für Cj;n-b^ und übersetzt: 
infinitus erat labor^ in quo desudaveraut^ nee tarnen po- 
steri ullum eins fructum percipiebant ; ohne Noth und 
ganz gegen Koheletb's Ansicht. (Kap. 2y 18. 19. SlOi 
Gedanke: Zwar kam der junge Mann aus einer elenden, 
hilflosen Lage zum höchsten Ansehn und Glück^ so dass 
es schien^ als hätte ihm ein grösseres Glück nicht zu 
Theil werden können und als hätte er durch sein weises 
und tüchtiges Walten einen wahren Lebensgewiiin ge- 
macht j aber dem war nicht so; sein Glück war ein mo- 
mentanes^ das Gewonnene nicht bleibend, denn die Nach- 
kommen seiner Zeitgenossen waren gleichgiltig gegen 
ihn. Auch sein Streben war ^^n (s. Kap. 1, S.) und 

nn nin (s. Kap. i, 14.) 
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Abschnitt VUI. 

(Kap. IV, 17-V, 6.) 

Immer mehr verlässt Koheleth den Standpunct 
der philosophischen Forschung und der blossen Le- 
bensbetrachtung und nimmt den paränetiscben Lehr- 
ton an, indem er gewisse aus seiner Lebensansicht 
sich ergebende Grundsätze aufstellt und einschärft. 
Um desto eindringlicher zu sprechen, redet er seine 
Leser (hier zuerst3 in der zweiten Person an» Die 
erste Paräcese betrifft die Gottesverehrun^. Man 
braucht, um in der rechten Weise am Gottesdienste 
Theil zu nehmen, picht Opfer darzubringen, sondern 
ßoll vor Gott erscheinen, um Belehrung aus dem gött- 
lichen Worte zu empfangen (V. 17.)» Man soll, 
nm recht zu betep, nicht viel Worte machen, son- 
dern sich kurz fassen, und mit Ehrfurcht zu Gott 
reden (Kap* 5, 1. 2.'). Man soll endlich, wenn man 
Gelübde thut, sie gewissenhaft erfüllen, und wenn 
man dies picht will oder nicht zu können glaubt, sie 
lieber gar nicht erst thun (V. 3 — 6.). Wer diese 
drei Stücke (Theilnahme am Gottesdienst, Gebet, 
Gelübde) nicht in der geforderten Weise beobachtet, 
erscheint als Thor (^"»DDj, an welchem Gott nur 
Misfaflen bat« 

Dass Koheleth hier in gewisser Beziehung an^ 
' tipharisäisehe Grundsät/iC aufstelle, leuchtet von selbst 
ein. Es ist aber darum nicht nölbig anzunelimeD, 
dass er die Pharisäer, welche ^^u seiner Zeit schon 
eine Secte gebildet hätten, bestreite, wenn es auch 
von der andern Seite nicht unwahrscheinlich ist, 
dass damals schon die Grundsätze anfnigen sich zu 
entwickeln, welche wir zur Zeit Je$u bei den Pha-* 
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risäern ausgebildet sehen und dass aus diesem Grunde 
Koheleth Verhaltungsregeln gibt^ welche jenen Grund- 
sätzen entgegenlaufen. Uebrigens hat er eine höchst 
geläuterte und würdige Ansicht von der Gottesver- 
ehrung ^ wie sie später Christus vortrug; nur kann 
er nicht ganzi von dem eudämonistischem Elemente 
sich losreissen^ vgl. Y. 5, Ganz unrichtig findet 
Schmidt in den ersten drei Versen dieses Abschnitts 

I 

,^ Vorsichtsmassregeln beim öffentlichen Auftreten als 
Redner im Tempel ^^ gegeben und ^ Warnungen^ nicht* 
als Demagoge auftreten zu wollen ^^ ausgesprochen. 
Davon steht kein Wort im Texte. — Der Zusam- 
menhang dieses Abschnittes mit dem Vorhergehenden 
ist im Allgemeinen folgender. Koheleth handelt schon 
vorher von einem weisen und thörichten Verhalten, 
nämlich in Betreff der Erwerbung irdischer Güter 
(Kap. 4, 3—6.}, in Betreff der Einrichtung und 
Führung des Lebens (\\ 7 — lÄ.J. Denselben Grund- 
gedanken behält er nun auch im Betreff der Gottes- 
verehrung bei und sagt, was in dieser Bäcksicht 
weise und thöricht sei. Er wendet also einen Grund-* 
gedanken auf verschiedene einzelne Lebensverhält- 
nisse an und führt ihn daran durch. Gewagt und 
unkritisch wäre es daher, diesem Abschnitte mit v» 
d. Palm hinter Kap. 10, SO., oder mit Paulus (^neues 
Repert. I. S. 836 f.} hinter Kap. 7, 15. seinen Platz 
anzuweisen, wenn sich auch nicht in Abrede steUen 
lässt, dass er am letzten Orte höchst angemessen stände. 



17. Bewahre deine Fasse, wenn du zum Hause 
Gottes gehest ; und sich zu nahen, um zu hören, ist bes- 
ser als Opferdarbringung der Thoren ; denn sie kümmern 
«ich nicht um böses Thun« 
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Kap. V. 

1. Sei nicht schnell mit deinem Munde und dein Sinn 
eile nicht ^ ein Wort vor Gott auszusprechen; denn Gott 
ist im Hinmiel und du bist auf der Erde; drum sollen 
deiner Worte wenige sein. 9. Denn wie der Traum 
entsteht durch viel Geschäft^ so Geplärr des Thoren 
durch viel Worte. 3. Wenn du Gott ein Gelübde ge- 
lobest^ so säume nicht, es zu erfüllen^ denn Thoren sind 
nicht wohlgefällig; was du gelobst^ erfülle! 4. Besser, 
dass du nicht gelobest^ als dass du gelobest nnd nicht 
erfüllest. 5. Lass deinen Mund nicht zur Sünde bringen 
deine Sinnlichkeit und sprich nicht vor dem Priester, 
dass ein Versehen es sei. Warum 6oll Gott zürnen ob 
deiner Rede nnd verderben das Werk deiner Hände? 
6. Denn bei viel Träumen da gibt's viel Nichtiges und 
bei vielen Worten (^ebenfalls}: so fürchte Gott! 



y. 17. Für das beizubehaltende Ketibh ^^^n haben 
auch Codd. Kennic. das Keri ^^V.y nach welchem LXX., 
Vulg.^ Syr.^ Hieron.^ Arab. übersetzen. Die Bewachung, 
Beobachtung der Füsse bezeichnet das vorsichtige^ über- 
legte Gehen; wer Theil nimmt am Gottesdienste^ muss 
es aus der rechten Absicht^ mit der rechten Gesinnung, 
in der rechten Art und Weise d. h. voll Andacht und 
Liebe zu dem göttlichen Worte thun. Vgl. Mich. 7^ 5. 
wo es heisst: ^^ö ^nno ^bt^ bewahre dieThüren deines 
Mundes d. h. sei vorsichtig im Reden. — Den Infin. absei. 
2hj5 fassen AquiL, Syr., Arab., Vulg., Hieron., Geier, 
Ramb., Rosenm., de Wette u. A. Imperativisch: nahe 
dich (^nämlich dem Gotteshause} um zu hören, mehr ab 
um zu u. s. w. Andre dagegen wie Bauer, Döderl., 
Mich., Heinem. als reinen Infin.: sich zu nahen, um 7^0 
hören (d. h. sich belehren, ermahnen, ermuntern, kan 
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erbaaen zu lassen} ist besser Us das Opferdarbringen 
der Thoren. Das Letztere ist wegen D^^^p3il passender. 
Koheleth verwirft wohl nicht überhaupt die Opfer, aber 
er hält ihre Darbringung nicht für das Haaptstück des 
Gottesdienstes. Er bestreitet den thörichten Wahn, als 
könne man Gott durch Opfer sein Wohlwollen abkaufen, 
einen Glauben, welchen auch Christus an den Pharisäern 
bestreitet, weil er zu einer bloss äusserlichen Frömmig« 
keit führt (M&tih. 9, 13. Marc. 7, 11.}. Dieser Art von 
Frömmigkeit setzt er das Anhören des Wortes Gottes 
entgegen. Dass Rechtschaffenheit im Wandel Gott wohl-» 
gefalliger sei, als die Darbringung von Opfern, lehren 
die Propheten und Dichter des A. T. übeireinstimmig 
(Jes. 1,11-17. Jer. 7, «1-83. 6,«0. 14,1». Hos. 
6,6. 8,13. Amos5,«l— 24. Mich. 6, 6-«. Ps.40,7.8. 
50, 7 ff. Prov. »1, 3. u. a, m.}. r^ Das letzte Glied ist 
sehr verschieden aufgefasst worden. Syr. Arab. imWi* 
derspruch mit dem Texte: sie wissen pichts Gutes zu 
thun! Yulg., Hieron., Geier, Cleric, Bauer, Rosenm. u. A.: 
sie sehen nicht ein» dass sie Böses thun; vergl. Prov. 
15, 8, 81, 87. wo das Opfer der Frevler ein Greuel ge- 
nannt wird. Andre wie Abenesr., v. d. Palm suppliren 
p^i, ^b C^(: sie verstehen nur Böses zu tbun. Gesenius 
u. d. W. VUl No. $•: sie denken nicht übel daran zu 
thun. Kaiser, Schmidt, Nacht: zu nichte werden die, 
die nur Frevel zu üben wissen. Andre anders. Am be- 
sten scheint folgende Erklärung in den Zusammenhang 
zu passen, yn^ heisst „Bekanntschaft machen, sich be- 
kümmern^^ (Gen. 39, 6. Job. 9, 81. 18,81.), wonach 
^u übersetzen ist: sie kümmern sich nicht, um Böses zu 
thun d.h. unbekümmert um die Art der Gottes Verehrung, 
mit sorglosem, leichtfertigem Sinne bringen sie bloss 
Opfer dar, und wähnen, damit Gott recht zu dienen. 
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Aber dadurch werden sie nicht belehrt und gebessert^ 
sondern verharren bei ihrer Schlechtigkeit; dies ist die 
Folge ihres verkehrten Treibens ^ welche hier als ihre 
Absicht dargesteUe ist (vergl. Kap. 3^ 14. IS.}. Sie 
wollen immerfort Böses thu% darum verfahren sie «o un- 
bekümmert d. h« leichtfertig bei ihrem Gottesdienste. Der 
Weise dagegen kommt mit denkendem^ andächtigem Sinne 
zum Tempel^ um Belehrung^ Mahnung, Erbauung (Vp^k) 
2u empfangen 9 er beabsichtigt Yersittlichung, die auch 
die Folge einer solchen Gottes Verehrung ist; er kümmert 
sich darum^ um Gutes zu thun, 

K a p. V. 

Y, 1. Von der Gottesverehrung im Allgemeinen kommt 
der Verf. zum Gebet im Besondem. ^T\2 geben Syr., 
Arab«, Geier ^ Cleric, Mich.^ Döderl., Bauer, Gesen* 
u« A. durch ,, eilen ^^, jedoch Ramb., Rosenm. durch ,,be* 
schleunigen^^, wie Esth. 3, 9. Kohel. 7,9. 9 Chron. 35, 
2 1 ., wo der Infin. hT\2 auch das Suff. ^J-, nicht >-hat.- 
l^ö h]l s. V. a. ?l^n^ti^ hTl (Ps. 16, 4.) wie Exod. 83, 
13.: „der Name fremder Götter soll nicht gehört wer- 
den ^^B h)l d. h. auf deinen Lippen". (2 Sam. 13, 88.). 
Beschleunige nicht über deine Lippen seil. Worte d. b. 
plappre nicht schnell, viel und -andachtslos, wenn du be- 
test. Christus rügt dies von den Heiden QMaith. 6, 7.), 
hat aber wohl auch die Pharisäer im Auge, welche viel 
zum Scheine und ohne Andacht ^beteten. So auch d. 
Talmud Tract. Berachoth fol. 61. col. 1. vn^ j:h)yh 
r\2pn ^:D^ ptOj^lD DIN ^l^ VlZl ti. i. immerdar sollen der 
Worte des Alenscben vor Gott wenige sein! — V?^ 
i^'O^^'^ vor Gott d, h. an dem Orte, wo er gegenwärtig 
ist, im Hause seiner Verehrung. So kommt die Formel 
vor von der Stiftshütte (^ü^xod. 16, 9*} von den heiligeo 
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Orten ^ an welchen Opfer dargebracht wurden (^xod. 
18, 12. Deut. 14, 26.3, 'und vom Ort der Gottesvereh- 
rung überhaupt (peut 15, 20 J). Diese Yorscbrift mo- 
tivirtKoheleth durch die göttliche Majestät und die mensch- 
liche Niedrigkeit, Wer viel und schnell plappert, redet 
ohne Andacht und Ehrfurcht ; aber der Mensch im Staube 
soll, wenn er vor dem im Himmel erscheint, nur mit 
Ehrfurcht und Andacht reden. 

V. 8. Wer andachtslos viel Gebetsformeln herplap- 
pert, stellt sich als einen Thoren dar. Die beiden Yers- 
glieder sind neben einander gestellt und mit Yav verbun- 
den zum Ausdruck einer Vergleichung; der ChalA. rich- 
tig: T TiDD^n quemadmodum. (ß. z. Kap. 3, 19.). Tert. 
comp, bei der Yergleichung der thörichten Rede mit eig- 
nem Traume ist wQhl die Yerworrenheit nnd Unange«» 
messenheit. Wie durch vielerlei Geschäfte ein verworrener 
Zustand des Geistes im Schlafe entsteht, wo allerlei 
Unangemessenes in bunter Mischung der Seele vorschwebt, 
ebenso wird aus zusammengehäuften, unigeordnetea 
Worten nur eine verworrene, unangemessene d. h.. thö- 
richte Rede, die sich nicht ziemt, wenn man mit Gott 
spricht; sie nennt der Yerf. bloss ^ip Stimme, Geräusch 
d. i. Geplärr. Dass der Thor viel schwatze, sagt Ko- 
heleth auch Kap. 10, 14. Ueb. p^J? s. z. Kap. 1, 13. 

Y. 3. Das Gebet führt den Yerf. zu einem andern 
Stück der Gottesverehrung, den Gelübden, über deren 
Ablegung und Erfüllung er vortreffliche Yerhaltungsre- 
geln ertheilt. Wer von der Erfüllung seines Gelübdes 
sich losmachen und somit sein Wort nicht halten will, 
ist schlecht (]'P^p2)}, irreligiös, sofern er es Gott gethan 
hat. Syrnm» undeutlich: ov nccgeari XQ^ici äipQovwv */^HchU 
^^nicht ahme nach den Götzenknecht ^^ und Schmidt: 
),denn die Thoren thun das nicht ^% nehmen y^ü ^ier 
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anpassend in der Bedeutung ^^Geschäft^^. Die Vorschrift 
kann als eini^ Reminiscenz aus dem Gesets^ betrachtet 
werden (Deut S3, 31— S3. Num. 30, 3.> Der religiöse 
Ernst) der den Hebräer nie verliess^ wohnt auch Kobe- 
leth bei) obwohl er sonst so häufig zu fröhlichem Lebens- 
genuss ermiihnt Das Heilige soll bei allem Frohsipo 
heilig gehalten werden. 

y. 4. Gedanke: Da Gott Gelübde nicht fordert^ so 
sind sie au(;h zur wahren Frömmigkeit nicht nöthig; sie 
können auch unterbleiben* Wer nun nicht gelobet und 
also keine Verpflichtung übernimmt) der kann auch nie 
in den^Fall kommen, durch Brechung des Gelübdes sich 
zu versündigen. Auch der Talmud warnt vor häufigen 

Gelübden: niyi2ß/2 b)yüh ?i£)iDK/ onn:? b^n ^nn b^ Db)))\ 
d. i. immer gewöhne dich an GelübdC) denn zuletzt fuhrt 
es dich zur Verletzung der Schwüre (Tract. Nedar. cp. 
8. in Bvait. florileg. p. 386.}. 

V. 5i Um so grösser muss die Vorsicht bei Gelüb* 
den sein, je weniger die Entschuldigung , es sei aus ei* 
ner Uebereilung hervorgegangen^ vor Gott und Menschen 
gelten kann. Vgl. Gal. 6^ 7«: firj nXuväad-e* &e6g ov 
/jLvxTf]Q^erae. Publius Syrus: PriuS) quam promittaS) de» 
libereS) at^ cum promiseriS) facias. — jH^ geben , hinge* 
beU) lausen mit dem Accus, des Objects und detai Dativ 
des Zieles ) wie Gen. 20) 6. 31) 7. Exod. 3) 19. Nun». 
S3) 13.) doch fehlt h auch z. B. Job. 9) 18. — nfe^| 
Sinnlichkeit wie Kap. 8) 3. Sinn: Lass deinen Mund 
nicht übereilt ein Gelübde thun; denn hindert dich deine 
Sinnlichkeit) welche Entsagung und Aufopferung verab- 
scheut) an der Haltung des Gelübdes^ so geräthst du in 
Sünde ) welche die Sinnlichkeit erzeugte) zu der aber 
dein Mund die Ursache ward. I. D. Michaelis erinnert 
nicht unpassend an das Gelübde , sich von gewissen 
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Speisen and Getränken zu enthalten^ zu dessen Ver- 
letzung die Sinnlichkeit sehr reizt. Andre wie Cleric.^ 
Schmidt, Spohn, Umbr., Bosenm. nehmen ^"^^^ als blosse 
Umschreibung des Pron. ,,dich^^. Buxtorf Synag. lud. 
p. 678. von den Verwandten dessen, der Gelübde thut. 
V, d, Palm ändert die Worte l^ti^S-n« ti'^^nh in n«i:n^ 
1pt^3 und übersetzt: ne committas, ut cum es tuuln dolo 
malo peccaverit, postea dicas etc. Döderlein: thue nie 
ein Gelübde, eine sündliche Handlang zu vollbringen ^^ 
— Die Worte '?]^<^ö^ ^j?^ geben LXX.: ngo ngoadnov 
xov &€ov. Ebenso Syr. Arab. Dagegen Vulg. coram 
angelo, Hieron. in conspectu angeli. Unter diesem En-- 
gel versteht der Chald. den Strafengel im jüngsten Ge- 
richt, Grotius aber, dem Cleric. folgt, den Engel, welcher 
die menschlichen Handlungen beobachtet und vergilt^ Hei- 
nem. gar das Gewissen!! Richtiger die meisten Ausleger : 
coram sacerdote. '^\^^^ nämlich eigentlich „Bote^^ kommt 
in den spätem Büchern von Propheten vor, welche Got- 
tes Abgesandte waren (^Jes. 44, 86. Hagg. 1, 13. Mal. 
3, 1.35 auch vom Priester (Ma\. 8, 7.), welcher in der 
späteren Zeit, wo keine Propheten mehr au&tanden, der 
einzige Interpret des Willens Gottes war. Auch hatten 
die Priester nach dem Gesetze die Aufsicht über die 
Gelübde (Levit. 27, 8. 13. 14. 18. 83.}. Sinn des 
zweiten Gliedes: Wer Gelübde übereilt thut und sie nicht 
hält, handelt unzweckmässig; denn 1} muss Gott die 
Leichtfertigkeit und Ehrfurchtslosigkeit, mit der zu Werke 
gegangen wird, misfällig sein (j(?)p ^V. ^^RO; 8) aber 

• 

kann er auch die Unternehmungen nicht segnen (/^T\ 
TlJ •^^K?"^^)^ weil nicht geleistet wird, was verspro- 
chen wurde. 

V. 6. Sei nicht leichtfertig, denn der Leichtfertige 
gelobt mehr^ als er halten kann. Man übersetze: In der 
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Träume Menge ^ da ist lauter (^Plnr.} Nichtigkeit und in 
(^suppl. ? aus d. Vorigen} vielen Worten ebenfalls ; d. h. 
wer reich an Träumen ist. hat doch nichts Reelles und 
wer reich an Worten ist^ viel verspricht, realisirt desto 
weniger. Vav zur Bezeichnung einer Art von Nachsatz 
ist oft durch „da^^ zugeben (Exod. 16, 6* Prov. 94, S7. 
Job. 36, 86.3. Drum furchte Gott d. h. gehe mit ebr- 
fiirchtsvoller Ueberlegung, wie es ziemt (V. 1.), an die 
Ablegung eines Gelübdes, und du wirst vor leichtsinni- 
gen Angelobungen bewahrt bleiben. Uebrigens sind Be* 
den, denen Realität und Wahrheit mangelt, nicht selten 
Träume genannt, z. B. Jer. 83, 33. Zach. 10, 1. Yergl. 
Sir* 31, (34,3 ^'' himviu (xuraiä iartp^ 



Abschnitt IX, 

(Kap. V, 7- VI.) 

Das im voranstehenden Stücke behandelte Thema 
fiber weises und thörichtes Verhalten im Leben ver« 
folgt Koheleth auch in diesem Abschnitte, indem er 
es an dem Beispiele von der Erwerbung und dem 
Besitze irdischer Güter durchfuhrt. Der Habsuch- 
tige hat von seinem Treiben keinen bleibenden Ge*^ 
winn, weil er, wenn er ungerecht verfährt^ früher 
oder später dafür zur Rechenschaft gezogen wird 
(T. 7. 8.), weil er von unersättlicher Geldgier ge- 
trieben niemals genug hat, nur für Andre sammelnd 
nie geniesst und nie ruhig schlafen kann, wie dei 
Genügsame (V. 9 — 11.}) ^^^ ^C'' ^^ ^^s, was ei 
mühselig erworben hat, auch leicht einbüssen kann 
wenigstens mit dem Tode sicher verliert, was frei- 
lich ein grosser Uebelstand ist (Y. 13— 16.'). Bes- 
ser ist daher^ dass der, welcher Schätze besitzt, sii 
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gebraache und ihrer froh werde; wem dies nach 
Gottes Bestimmung möglich ist^ der wird über sei- 
nem frohen Gequsse an manches Ungemach des he^ 
bens nicht denken (T. 17—19.3. Desto schlimmer 
ist der daran, welchem Genuss des Erworbenen un- 
möglich gemacht wird; glücklicher als er ist die 
Fehlgeburt, welche« doch wenigstens die Lebensuur 
bequemlichkeiten nicht erfahrt, denen jener bei aller 
Genusslosigkeit ausgesetzt ist (Kap. 6, 1 — 6;}. Wenn 
nun dieser Uebelstand im Leben häufig vorkommt, 
so ist meistens der Mensch selbst Schuld daran, weil 
er unersättlich sich nie zum Genuss entschliesst, 
sondern nur immer mehr haben will, während der 
Thor doch bedenken sollte, dass er gegen den festen 
Kreislauf der Dinge mit all seinem Streben nichts 
ausrichtet, dass er das Unbequeme im Leben sich 
bloss vermehrt und am Ende nur für eine ungewisse 
Zukunft zusammen scharrt. Darum muss Genuss der 
Gegenwart empfohlen werden (\. 7—12.). 

Ein speciell genauer Zusammenhang dieser Er- 
örterung mit dem achten Abschnitte lässt sich nicht 
auffinden ; im AUgemeinen aber werden beide Stücke 
durch den Gedanken, dass ein weises Verhalten an- 
genehme, ein thörichtes Veiiialten dagegen unange- 
nehme Folgen habe, verbunden und zusammengehal- 
, ten. Koheleth veranschaulicht diesen Gedanken durch 
das Beispiel von der Bemühung um irdische Güter, 
so wie von dem Besitze und Gebrauche derselben, 
während er im vorigen Stücke denselben Gedanken 
an dem Beispiele vom Verhalten in gottesdienstlicher 
Hinsicht durchführte. In die Darstellung seiner dar- 
auf bezüglichen Grundsätze aber flipht er nach sei- 
ner Weise avch Erfohmngen und Ansichten ein, 

14 
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welche jbdoch das gewählte Thema berühren und 
seine Grundsätze motiviren. Etwas Aehnliches 0. 
schon Kap. 4^ 4—6. 



7* Wenn du Bedrückung des Armen nnd Raub des 
, Rechts und der Gerechtigkeit wahrnimmst in der Pro- 
vinz^ so staune nicht über die Bache! Denn ein Hoher 
über dem Hohen wacht nnd der Höchste über ihnen. 
8. Doch Yortheil des Landes in Allem ist ein König vom 
Lande verehrt. 9. Wer Geld liebt ^ wird nicht satt des 
Geldes^ und wer den Haufen liebt ^ hat keinen Nutzen. 
Auch das ist nichtig. 10. Mehrt sich das Gut^ so meh- 
ren sich seine Verzehrer; und welches Glück wird des- 
sen Besitzer ausser dem Anschann der Augen ? 1 1 • Süss 
ist der Schlaf des Landmanns, er mag wenig oder viel 
essen^ doch die Fülle des Reichen gestattet ihm nicht zu 
schlafen. 13. Es gibt ein schmerzliches Uebel, was ich 
wahrnahm unter der Sonne: Reichthum von seinem Be- 
sitzer aufbewahrt zu seinem Unglück. 13. Denn geht 
verloren jener Reichthum durch schlimmes Geschäft^ und 
bat er einen Sohn erzeugt^ so ist nichts in seiner Hand. 
14. Wie er hervorging aus dem Leibe seiner Matter^ 
nackt geht er wieder fort^ wie er gekonunen^ und nichts 
trägt er durch seine Müh davon^ was er fortführte in 
seiner Hand. 15. Und auch das ist ein schmerzliches 
Uebel: ganz wie er gekommen^ so geht er hinweg. Und 
welcher Gewinn wird ihm^ der sich mühte in den Wind? 
16. Ja^ all seine Tage isst er in finstrem Smn und vie- 
lem Unmuth und Leiden ist ihm undYerdruss. 17. Sidi^ 
was ich als gut erkannte^ dass es schön sei^ zu essen 
und zu trinken und Gutes zu gemessen bei all seiner 
Müh^ womit er sich müht unter der Sonne die wenigen 
Tage seines Lebens, die Gott ihm gegeben; denn das 
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ist sein The3. 18. Glrichwohl jeder Meosch^ welchem 
Gott verliehen Reichthom und Schätze und welchen er 
ermächtigt^ davon zu gemessen und sein Theil davon zu 
tragen und fröhlich zu sein bei seiner Müh^ das ist eii^e 
Gabe Gottes. 19. Denn nicht viel gedenkt er seiner 
Lebenstag«^ weil Gott ihn beschäftigt mit der FrohUch- 
keit seines Herzens. 

Kap. TL 

1. Es gibt ein Uebel, welches ich wahrgenommen 
miter der Sonne ^ und viel druckt es den Menschen, 
t. Ein Mann^ weichein Gott verleiht Beichthum und 
Schätze und Ehro^ so dass er keinen Mangel für sein 
Geläst hat an AUenli wa$ er wünschet^ und Gott er- 
mächtigt ihn nicht ^ davon 2u gemessen^ denn ein Frem- 
der verzehrt ea. Das ist niditig und ein schlimmes Lei- 
den. 3» Wenn dn Mann hundert (IKinder} zeugt und 
viele Jahre lebt und gross is|:, so lange er lebt und sein 
Geläst sättigt sieh nicht von dem Gute und auch ein 
Grabmal wird ihm nicht; ich spreche: Gläcklicher als er 
ist die Fehlgeburt 4^ Denn in Niditigkeit kommt sie 
an und in Finstermss geht me lunweg und mit Finster- 
niiäa wird ihr Name bedeckt^ 5. tJnd die Sonne hat sie 
nicht g^ehn und nicht empfimden; Rohe ist dieser vor 
jesior^m« 6» Und wenn er tausend Jahre zweimal gelebt 
und Gutes mcht genösse« hat^ -^ ^-^ Gehn nicht Alle an 
eineii Ort? % Alle Müh des Meni^hen ist für seinen 
Mund^ und gleichwohl Irard die Gier nicht gestillt 8. Doch 
welcher Vorzug (Tortheil) wird dem Weisen vor dem 
Thoren? Welcher dem Armen ^ der zu* wandeln versteht 
vor den Lebendigen? ^^ Besser ist was man vor Au- 
gen siebte Ulis das Tracbten der Gier. Auch das ist 
nichtig und etdes Streben. 10. Das was geworden ist; 

14* 
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schon ward genannt sein Name und bekannt ist es^ ia^ 
er ein Mensch ist^ und nicht rechten kann mit dem^ der 
mächtiger als er. 11. Es gibt viele Dinge ^ welche die 
Nichtigkeit mehren. Welcher Vortheil wird dem Men- 
schen? 12. Denn wer weiss^ was gut ist dem Menschen 
im Leben die wenigen Tage seines nichtigen Lebens, die 
er gleich dem Schatten zubringt; denn wer zeigt dem 
Menschen an, was nach ihm sein wird unter der Sonne? 



V. 7. pt^fj; bedrficken, besonders häufig von Geld- 
erpressungen des Habsüchtigen ([Levit. 5, 21. 23. 19,13. 
Deut. 24, 14. Hos. 12, 8. Mich. 2, 2. Mal. 8, 5.). - 
lieber HiniD Provinz s. z. Kap. 2, 8. — rlDn bestürzt 
werden (Ps. 48, 6.), sich entsetzen (Job. 26, 11.), 
vor Bestürzung und Entsetzen starren, staunen (^Jes.13, 
8. 29, 9. Jen 4, 9.). ~ Ueber y^n Geschäft, Sache s. 
z. Kap. 3, 1. — Bei D^ro^ muss man wohl nach Kap. 
3, 16. 17. mit Chald., Grot., Geier, Rosenm. u. A. an 
Gott denken, nicht mit Cleric, Mich., Bauer, Nacht, an 
den Oberherrn des Landes, den König. Andre haben 
nach LXX.: xal viprjXol iii ccvrotg. Yulg. supBr hos qao- 
que eminentiores sunt alii, den Gedanken ganz allgemein 
gefasst: es ist immer Einer höher als der Andre. Der 
Plural hat sich nach der gewöhnlichsten Bezeichnung 
Gottes, Q^n^N, gebildet, man mag diese nun mit Ewald 
(^krit. Gramm. S. 641.} als aus der alten Zeit des Po- 
lytheismus herstammend, oder mit Gesenius ([Lehrgeb* 
S. 663 f.} als Plur. magnitud. betrachten. Andre Got- 
tesnamen im Plur. sind: C^t^lp der Allheilige (^Hos. it, 
1. Prov.9, 10. afD,3. vgl. Jos. 24, 19.), D^N^ä, ü^y 
der Schöpfer (^Koh. 12,1. Job. 3d, 10. Jes. 54, 5. vgl. 
22,11. 42,5.) und das chald. pi^^^ der Höchste (Dao. 
7, 18. 22. 25. 27.). Man vergl. d. Anm. z. V. 10* 
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Die älteren Ausleger z. B. Seb. Schmidt^ Geier il A. 
finden in dem Plur. die Triniiät angedeutet. Uebrigens 
verdient es Bemerkung^ dass TyQ^ auch bei den Eabba- 
listen und Talmudisten Bezeichnung Gottes ist ([Buxt. 
Lex. chald. p« 379.}. Sinn: Wenn habsüchtige Beamte 
in den Provinzen sich Erpressungen erlauben^ so machen 
sie keinen bleibenden Gewinn; denn finiher oder später 
erfährt es der höhere Vorgesetzte oder der König und 
schreitet strafend ein. Geschieht dies aber auch nicht^ 
so vnrd doch Gott vergelten, welcher jede Ungerechtig- 
keit sieht (^Kap. 12^14.}. Der Krug geht so lan^e zu 
Wasser bis er bricht; der Rechtschaffene braucht nicht 
zu färchtea (nr^nn ^N), dass das heillose Treiben hab- 
süchtiger Beamter imm^r ungerügt bleiben werde. Dieser 
Vers enthält sowohl den Beweis^ dass das menschliche 
Streben keinen bleibenden Gewinn verschaffe^ als den 
Trost für den Rechtschaffenen^ dass Ungerechtigkeiten 
endlich doch einmal bestraft werden. Diese letztere Be- 
ziehung gab Koheleth seiner Ansicht in Rücksicht auf 
seine Zeitverhältnisse; $. Einl. §. 9^ 3. 

y. 8. Eine höchst schwierige Stelle^ die fast so viel 
verschiedene Erklärungen erfahren hat^ als sie Erklärer 
gefunden hat. Eine Anzahl derselben bei Bauer und 
Nacht. S. 135 f. Die Uebersetzungen sind von Spohn 
beurtheilt^ geben aber keine angemessene Erklärung. 
Folgende Auslegung dürfte sich wegen ihrer Einfachheit 
und wegen des Zusammenhanges empfehlen. — ^33 in 
Allem d. h. in jedem Betracht, in jeder Beziehung wie 
Gen. «4, 1. vgl. ^3^ (Jea. 38, 16,) vergL Koh. 9, 3. — 
tt^n neutrisch: es ist (^Kap. 3, 13. 5, 18.} bezieht sich 
auf den ganzen folgenden Satzs, wie in den angezogenen 
Stellen auf den vorhergehenden. -^ Mlfe^ Feld , dann Ge- 
biet, Land^ so z. B« von Moab (^Buth 1,6. 4, 3. 1 Chron. 
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8^ 8.}^ voü Mesopotamien (Hos. 19^ 13*3^ '^^^ Phili- 
stäa (1 Sam. 6, 1.). Vgl. Ps. 78, 19. wo es mit ^^.fc< 
parallel steht, wie in der vorliegenden Stelle. Land steht 
für Einwohner des Landes, -r 12]^ dienen, verehren; 
meist vom Yerhältniss des Menschen za Gott gebrancht, 
aber hier auf das Yerhältniss der Unterthanen 2&um Re- 
genten übergetragen. Lamed bei Passivis lässt sich oft 
durch ,,von^^ geben, ohne jedoch „von^^ zu bedeuten; 
vgl. Prov. 14, ÄO.: i<^l] IHjn^ seinen Freunden ist er 
gehasst d. h. von seinen Freunden wird er gehasst Exod. 
lÄ, 16.: DD^ nfefj;?. Nin das soll von euch bereitet wer- 
den. Zusammenhang und Sinn: Wenn auch Erpressun- 
gen früher oder später gewiss bestraft werden, so sind 
sie doch immer ein drückender Uebelstand, welcher in 
einem Lande nicht Statt hat, wo der König allgemein 
geehrt ist und w^o aus Scheu vor ihm und seiner Strenge 
Ungerechtigkeiten unterlassen werden. Ein Verhältnisse 
wie das letztere, mußss in jedem Betracht C^3?3 ^^^^ 
vortheilhaftes CP*^??} bezeichnet werden. Der Satz ge- 
hört genau genommen nicht hieriker, sondern ist bI» bei^ 
läufig eingeschoben zu betrachten. Kobeleth ist zwar 
überzeugt, dass Ungerechtigkeiten immer ihre Strafe fin^ 
den, aber er muss doch eingestehen, das$ es vortheil- 
hafter sei, wenn aus Scheu vor einer rechten Regierung, 
welche Recht und Gerechtigkeit wohl handhabt , über- 
haupt gar keine vorkommen. 

Y. 9. Koheleth verlässt das Beispiel geldgieriger 
Beamter, fährt aber in der Behandlung des Thema's von 
der Habsucht fort und setzt weiter auseinander, in wie^ 
fem das Treiben des Habsüchtigen nichtig sei. Damm 
ist es nichtig ^^90} ^* ^* ^rf^^glos, wail er, sofern er | 
unersättlich ist,^ ni^ so vid erreiciit, als er wünscht ^ j 
D^^$ mit ? cpnstr. nur hier; der Uegstt wird durch ? i 
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verstärkt; m. s. z. Kap. 2y 1. und vergL unser: etwas 
lieben und sich in etwas verlieben. ^D quis? quicunque^ 
wie quisquis aus quis; dann s. v. a. das einfache qui. 
(Exod. 24^ 14. Jud. 7, 3. Prov. 9, 4. 16.). Andre wie 
Ramb.^ Schmidt^ Spohn nach LXX. fragend: Wer liebt 
wohl die Menge^ die keinen Gewinn bringt? Richtig da- 
gegen Vulg. qui amat divitias fructum non capiet ex üs. 
Ebenso Syr.^ Arab., Chald. jton Menge^ hier von Reich- 
thümern wie Ps. 37, 16. 1 Chron. 29, 16. Andre den- 
ken an eine zahlreiche Dienerschaft, was zu ^D^ weni- 
ger passt. Yergl. Horat. epist. I, 2, 26. Semper avarus 
eget. Ovid. Fast. I, 2 1 1 f. Creverunt et opes et opum 
furiosa cupido et cum possideant plurima, plora volunt. 

Erpen. gramm. arab. ed. Schult, p. 284 f. ^ (j^^i 

JÜo kIaJI^^ iJU sLJ}Sd ^^lju&S d. i. Zwei werden nicht 

gesättigt: der nach Weisheit Strebende und der nach 
Reichthiun Strebende. Andre Stellen z. Kap. 4, 8. 

y. 10. Auch darum ist das Treiben des Habsüch- 
tigen ijichtig, weil Andre seine zusammengescharrten 
Schätze verzehren und er nicht mehr hat, als den An- 
blick derselben. Unter den „Verzehrem^^ verstehen wir 
mit den meisten Auslegern die zahlreichen Diener, wel- 
che der Reiche wegen der Menge seiner Besitzthümer 
braucht. Wer viel besitzt, braucht viel für seine vielen 
Leute und kommt in der That nicht viel weiter, als ein 
Anderer, der wenig Leute braucht. Andre wie Schmidt 
denken an Eigennützige, welche die Freundschaft des 
Reichen suchen, um Nutzen von ihm zu haben; noch 
Andre an Habsüchtige, welche dem Reichen von seinen 
Gütern zu nehmen trachten, lieber }i1t^3 s. z. Kap. 2, 
21. — C^7:^3 Herr, Besitzer von Einem gebraucht wie 
V. 12. Kap. 7, 12. 8, 8. Exod, 21, 29. Jes. 1,3. Job. 
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81^ 39« Ebenso U^inn von Abraham (Gen. 94^ 9.}^ von 
Joseph in Aegypten (Gen. 42^ SO.}^ vom ägyptischen 
Könige (Gen. 40^ 1. Jes. 19^4.}^ vom assyrischen (Jes. 
S7y 6.3 n. s. f. Der Hebr. wählt häufig die Pluralform 
bei Begriffen^ die eine Vielheit oder Grösse einschliessen; 
die Begriffe Vielheit und Grösse gelten ihm siemlich 
gleich; vergl. k. B. T) Horat. sat. I^ 1^ 705 sqq. con- 
gestis undique saccis indormis inhians^ et tanquam par- 
cere saoris cogens, aut pictis tanquam gaudere tabellis« 
V, 11. Einen andern Grund gegen die Habsucht 
findet Koheleth darin, dass der Habsüchtige vor Kummer 
und Sorge wegen der Erhaltung und Vermehrung seiner 
Gäter nicht einmal ruhig schlafen könne, welches Glück 
dem genügsamen Landmanne zu Theil werde. Schön 
Horat. sat. I, 1, 76—79; Ai^ vigilare motu exanimem^ 
noctesque diesque formidare malos fures, inceadia, servos, 
ne te compilent fugientes, hoc iuvat? horum semper ego 
optarim pauperrimus esse bonorum. luvenal. sat. X, 19. 
13.: plures nimia congesta pecunia cura strangulat et 
cuncta exsuperans patrimonia census. sät. XIV, 304.: 
misera est magni custodia censust Publius Syrus: Ava- 
rum irritat, non satiat pecunia* -^ *1?}^ Bau:er sonst 12D 
Plön« Landbauer (Gen. 4, «. Prov. 1«, 11.); hier Bei- 
spiel der Genügsamkeit und Zufiriedenheit. Andre wie 
Spohn, Schmidt lesen nach LXX. Arab. *12]^ Sklave. 
Unnöthig! lieber n^nri s. z. Kap. 1, 16. Der Zusatz: 
„er mag viel oder wenig essen, zu essen haben ^^, (nicht: 
gegessen haben) will sagen: er mag wohlhabend sein 
oder in dürftigen Umständen leben, kümmert er sich doch 
um keine Schätze, sondern nur um seinen Acker und ist 
dabei mit seiner Lage zufrieden. — vptt^ Ueberfluss (Trov. 
8, 10. Gen. 41, ii9.}. Die Erhaltung seines Ueberflus- 
ses macht ihm Kummer und Sorge> verursacht ihm schlaf- 
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lose Nächte. Andre wie Rosenin.^ Bauer denken an 
Völlerei^ welche einen gesunden Schlaf nicht zulasse. 
Aber diese kann man habsüchtigen Geizhälsen am we- 
nigsten nachsagen. \h ist entweder pleonastisch zu neh- 
men (s. z. Kap.4,lÄ.) oder y^)(l yjfc^n zu übersetzen: 
der Ueberfluss des Reichen. Lamed steht nicht selten 
zum Ausdruck eines Geniti werhältnisses ; $. Gesenius 
Lehrgeb. S. 673 f. 

y. 12. Dazu sind Reichthümer, was freilich ein 
Uebelstand im Leben ist^ auch nicht bleibend^ sondern 
vergänglich. Wie nichtig das Mähen des Habsüchtigen 
um so unsichre Güter I TMT] mn hier und V. 15. nicht: 
schlimmes Leiden^ was gegen Koheleth's Sprachgebrauch^ 
der das Adj. meistens nachsetzt^ wäre, sondern: schmerz- 
liches Uebel, drückender Uebelstand wie sonst n3*l HlJ'l 
ein grosser Uebelstand ([Kap. 2, 21. 6, i."), welcher Kap. 
6^ 2. V^ ^^n ein schlimmes Leiden genannt wird. Symm. 
Syr., Chald. drücken freilich den Begriff ,, böse Krank- 
heit^^ aus; LXXT: ä^Qaxrricc. Vulg. infirmitas pessima. 
Ueber d. Plur. D^hv^ s. z. V. 10. Das Suffix, bei 'MTiV'lh 
geht auf den Singularbegriff ü^'h^'^. Gedanke : Wer durch 
Unglücksfalle um seine Reichthümer kommt, fühlt sich in 
hilfloser Lage um so unglücklicher, je mehr er sich an 
ihren Besitz und an ein bequemes Leben gewöhnt hatte; 
er hatte ihn also recht eigentlich zu seinem Unglück ge- 
sammelt und aufbewahrt; er würde aber dieses Unglück 
nie erfahren und bitter gefühlt haben, hätte er sich nicht 
an Besitz von Reichthümern gewöhnt gehabt. 

y. 13. Ausführung des begonnenen Gedankens. Wie 
oft 'ereignet es sich, dass ein Mensch in der Führung 
seines Geschäftes Unglück hat und um alle seine Güter 
kommt! y*l j^^j; nicht gerade „Unglücksfall^^ nach den 
meistea Auslegern, sondern: sqhUmmes Geschäft d. h. 
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nnglückliche Geschälftsfuhrang; s. z. Kap. 1^ 13. — Das 
Soff, bei iT| beziehen Geier ^ Ramb.^ Bosemn. auf den 
Sohn; richtiger aber wohl Döderlein^ Kais.^ Heinem. auf 
den Yater^ welcher sein Unglück um so tiefer empfindet, 
jemehr er als Familienvater^ der liir seine Kinder zu sor-* 
gen hat^ braucht und jemehr er wünscht^ den Geliebten 
etwas zu hinterlassen^ was sie vor Elend schützt. !So 
will es der Zusammenhang; denn Y. 14. ist der Vater 
ebenfalls das Subj. — v\ü)i<r2 ]^K wie ovS^p n, nihil quid- 
quam; vgl. Kap. 9^ 5. — Ueb. die YergäDglichkeit der 
Beichthümer s. Prov. 83^ 5. 87^ 84. 

y. 14. Rosenm. leugnet den Zusammenhang von Y. 
14 mit 13. und lässt hier etwas Neues angehen; allein 
dann würde wohl ein Subject namhaft gemacht sein. Viel- 
mehr hängen die Verse so zusammen: Di3 einmal ver- 
lornen Schätze werden oft nicht wiedergewonnen und der 
Mensch hat beim Tode nicht mehr, als zu der Zeit, wo 
er das Licht zum erstenmal erblickte. D^^^ 2)^ wieder^ 
gehen, wieder fortgehen, von hinnen gehen s. z. Kap. 
1, 7. und über «ta im Gegensatz zu ^hj! z. Kap. 1,4.— 
)büy^ nicht „von dem Erworbenen ^^ wie Abenesr., Ramb.^ 
Bauer, Rosenm. und Andre wollen, sondern „durch seine 
Müh, Bemühung^^, wie Kap. 1, 3. Realparallelen sind 
Job. 1, 21. 1 Tim. 6, 7. ovSiv dgrjviyxafiev elg rov xa- 
fffiov S^Xov, oTi ovSi i§8veyx€£P ri Svvafied'u. Propert. 
m, 3, 35. 36.: Haud i^llas portabis opes Acherontis ad 
undas; nudus ab inferna, stulte, vehere rate. 

V. 1 5. Von der bisweUigen Erfahrung, dass Jemand 
seine Reichtbümer im Leben verliert und sie nie wieder 
erhält, kommt ([oheleth auf die allgemeine Erfahrung, 
dass jeder Mensch im Tode seine Güter aufgeben müsse 
und beweiset mit diesem Umstände die Nichtigkeit des 
menschlichen Strebens, erblickt aber darin auch einen 
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druckenden Uebelstand, dass der Mensch das mähvoll 
Erworbene nicht für die Dauer behalten soll. Ueber n]^'l 
nVin s. V. 10. — Döj; s. V. a. Dj; wie, gewöhnlich Tmp, 
in der Gemeinschaft d. h. in derselben Kategorie, wie 
(Kap. 7, 14. 1 Chron. 84, 31. 85, 8. 86, 12. Exod. 
38,18.}. h^ adverbial, „omnino^^ kommt nur in spätem 
Büchern vor (^Job. 87, 3. Jes. 87, 9.}; im Chald. und 
Rabbin. ist es gewöhnlich. Ueb. ]11in7 s. z. Kap. 1,3. — 
Wind ist Bild der Nichtigkeit; bezieichnet also bei mensch- 
lichen Bestrebungen Erfolglosigkeit z. B. in den Wind 
reden (^Job. 6, 86. 1 Cor. 14, 9.}, Wind säen, haschen, 
nach Wind jagen (Hos. 8, 7. 18, 8.} u. s. w. 

Y. 1 6. Nicht nur, dass die Schätze verloren gehen, 
ihre Erwerbung und Erhaltung macht auch viel Kummer, 
Sorge und Unbequemlichkeit. Wie nichtig ist das Mähen 
um sie I Dasselbe Kap. 8, 83. Bei ^2^n denkt Abenesr. 
an die Nacht, in welcher der eifrig- thätige Geizhals erst 
zum Essen komme j richtiger die meisten Ausleger an 
Traurigkeit, hier Kummer. Man vergl. die Bedeutungen 
von 11 j^ schwarz, dunkel, trübe sdn, wovon nnif) Fin- 
stemiss und n^^'llp traurig sich ableiten. Als Gegensatz 
kommt vor D>:d ni» Heiterkeit (Job. 89, 84. coli. Ps. 
104, 15.}. Im Lat ebenso Yirg. Aen. Ü, 98.: afflictus 
vitam in tenebris luctuque trahebam. — ^ Für ^rK^ schei- 
nen LXX.: xal iv niv&er h^^) gelesen zu haben; ihnen 
folgt Arab., Spohn, Zirkel, Schmidt u. A. Allein der 
masorethische Text gibt einen guten Sinn; d^r Habsucht 
tige isset sein täglich Brodt in finstrer Seelenstimmung, 
weil er immer voll Kummer and Sorge ist. — Ueber 
Dj;3 s. das Nomen üyj2 z. Kap. 1, 18. -^ Das Suff, in 
^^^n lässt V. d. Palm durch eineii Schreibfehler aus dem 
folgenden Yav eatstanden sein. Möglich, da keine von 
den Versionen es ausdräokt Indeas kann man ^s mit 
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den meisten Auslegern dativisch fassen: Leiden ist ihm, 
er ist stets in einem unbehaglichen Zustande. Vgl. Prov. 
13, 24. npID ^nriK' er sucht ihm d. h. für ihn (den Sohn) 
Züchtigung, Ps. 115, 7. 

V. 17. Aus der (V. 7—16.) nachgewiesenen Nich- 
tigkeit des menschlichen Strebens ergibt sich dem Weis- 
heitslehrer der Grundsatz, dass man, statt thörichtem 
Eifer und erfolgloser Bemühung sich hinzugeben, das Le- 
ben fröhlich gemessen müsse, wie Kap. 3, 29. — 2to 
DD^ ^t^'K geben Syr., Chald., Kimch. u. A« durch „gut und 
schön ^^; allein ^l2fN kann nicht „und^^ heissen. Houbig. 
Spohn ändern daher den Text in HD^I 2^t9 f0V^j was 
unnöthig und willkührlich ist. Andre wie Geier, Bamb.^ 
Bosenm. nach LXX.'*: iSov e75ov iy(o ayce&ov, 6 iari xa- 
lov xtL tibersetzen: bonum quod et pulchrum und ver- 
gleichen Hos. 12, 9.: «t?n "il^^X p, ein Frevel, welcher 
Sünde wäre. Einfacher Andre : was ich als gut erkamit 
habe, dass es schön ist n. s. w., d. h. als das beste Gut, 
den besten Gewinn für den Menschen habe ich die Schön- 
\keit des Lebensgenusses erkannt, die er nicht ungekostet 
lassen soll. Yergl. könnte man Marc. Aurel. II, 1. wo 
der Verf. von sich sagt: re&ecogt^g rijv (fvatv rav i^a» 
'O'ov, oTi KccXov xtL — lieber HN'l gemessen s. z. Kap. 
2,1. 9 aber n^pn kleine Zahl z. Kap. 2,3. und über phn 
z. Kap. 2, 10. 

y. 18. Wem das Glück eines frohen Lebensge- 
nusses zu Theil wird, der mag es als eine Gottesgabe 
ansehen. — C4 gleichwohl, wie 2, 14. 3, 13. 4, 8. 16. 
^, 18. 6, 7. 9, 13. Koheleth fügt diese Aeusserung 
wohl bei, damit der vorher (V. 17.} ausgesprochene 
Grundsatz nicht etwa so aufgefasst werde, als könne 
man selbstthätig Glück erstreben und als müsse man sich 
daher um Genuss bemühen, eine Ansicht, die er somit 
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bestreitet e. B. Kap. 9. Er einpfieblt »nirge&ds Streben 
nadi Genuss^ sondern bloss denkbaren Gebrauch dessen^ 
was die freie Güte Gottes verleiht. — ^Vr^, Schätze^ 
ein späteres Wort^ was im Hebr. nur noch Kap. 6, 8. 
S Chron. 1^ 11. i2. Jos. 22; 8. vorkommt, im Chald. 
imd Talmud, aber nicht selten ist; (yergl. Esr. 6, 8. 7, 
86. und Buxt. lex. chald. p. 1345.). — Ueber ^h}^ 
8. z. Kap. 2; 19. und überh. z. dieser Stelle Kap. 2,24. 
10. 3; 13. Horat. epist. I, 4, 7.: di tibi divitias dede- 
nmt artemque fruendu Vulg. theilt den Vers in Vorder- 
satz und Nachsatz: et omni hominis cui dedit deus di- 
vitias atque substantiam potestatemque^ ei tribuit, ut 
concedat etc. wogegen nur Kap. 6, 2. sprechen dürfte. 
V. 19. Zusammenhang: dass froher Lebensgenuss 
schön (V. 17.) und eine Gottesgabe sei (V. 18.), be- 
grändet die Erfahrung, dass er auch Uebel abwendet 
z. B. den Gedanken O^?!) an die Kürze und das Un- 
gemach des Lebens (l^^n >D)), welcher eine unbehagliche 
Stimmung erzeugt, aber vor dem Frohsinn nicht auf- 
kommt. Man vergl. Kap. 1, 18. wo Koheleth behauptet, 
dass wer viel Weisheit durch LebensbefirachtuDg ein- 
sammle, sich viel Schmerzen bereite. Das zweite Glied 
ist wegen r\y!yo verschieden aufgefasst worden. Geier, 
Ramb., Bauer, Döderl., Bosenm., Gesen. n. A.: Gott 
antwortet, erhört mit Freude seines Herzens d. b. ge- 
wahrt sie. Dann würde wohl das Kai T\p stehen. Seb. 
Schm., Mich«, Heinem. u. A.: Gott stimmt ein in seines 
Herzens Freude, sagt ja! dazu. Köster: Gott macht ihn 
aingen in seines Herzens Freude; allein dass n^j; wirk- 
Uch „ singen ^^ bedeute, lässt sich mit Stellen wie Exod. 
15, 21. 1 Sam. 21, 11. 29, 5. Ps. 147, 7. nicht tie- 
weisen; hier kann es überall durch „anheben, beginnen ^^ 
gegeben werden. Zwar führt Castellus (lex. syr. p. 639.) 
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fiir dassyr. |ii^ die Bedentong ,,cantavit^^ an, aber eben- 
falls ohne beweisende Stellen. Andre wie Gaab, Hart- 
mann ([in Winer's Zeitschrift für Theologie etc. L S. 45.} 

Vergleichen das ^^1& dives, contentas foit, was nicht 

.nöthig ist. Vielleicht am richtigsten LXX.: Sri 6 ^eog 
negiGit^ avrov Iv €vq)go(ruvfj xagSucg avtov, Vulg. eo quod 
deuB occupat deliciis etc. Hieron. occupat in laetitia« Er 
denkt nicht an das Leben, weil Gott ihn beschäftigt mit 
der Freude seines Herzens, er ist so von heiterem Le- 
bensgenuss in Anspruch genommen, dass ein trüber Ge- 
danke z. B. an die Nichtigkeit des Lebens in ihm nicht 
aufkommt. Vergl. nber H^j; sich beschäftigen, p^jr Ge^ 
schäft z. Kap, 1, 18. 3, 10. — 

Kap. VI. 

V. 1. Mit ^\ es gibt, beginnt der Verf. nicht adteo 
neue Erörterungen über gewisse Lebensverhältnisse, die 
er beurtheilt z. B. Kap. 4, 8. 5, 13. 8, 14. 10, 5. -- 
Die Worte N^H x\y\ heissen entweder : und es ist häufig 
bei den Menschen, wie Vulg. firequens apud homincs, 
oder: es ist gross aber (glastet schwer aujf) Aem Men- 
schen. Für das Letztere spricht Koheleth's Spradige- 
forauch s. Kap. 8, 31. 8, 6. -^ h^i drückt aus, dass die- 
ser Uebelstand drückend für die Menschen ist, auf ihnen 
lastet. 

V. 8. Beschreibung des Uebelstandes, welcher darin 
besteht, dass Gott Manchem, der grosse Schätze b^ 
sitzt, den Genuss derselben unmöglich macht, ^bn iaj>K 
geben Vulg., Arab., Chald., Geier, Cleric u. A. durdh 
j^ts fehlt ihm nichts u. a. w/^, welche Auffassung jedoch 
da» SnfBic nicht zulässt. Richtiger dagegen LXX : ovx 
iari vdreQcip ry ywx^ cArov xtL Ihnen folgen die mei- 
sten Erklärer : er hat keinen Mangel an Allem u. s. w. 
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Maa nehme It^S^.? als Dat. coniinodi: iur sein Gelüst oder 
fibersetze: in Bezug auf sein Geläst» Ueb. ]ü bei *npn 
s. z. Kap. 4y 8. — Bei I^J^^B/i ^b er ermächtigt ihn 
mcht^ hat man theils daran zu denken^ dass der Reiche 
aas Geiz sich nicht zum Gebrauch seiner Schätze fiir 
Genuss entschliessen kann^ theils daran ^ dass er mit 
seinen Reichthämem unglücklich ist und sie verliert; in 
beiden Fällen aber haben Andre (>n93 l^>fi<) den YortheU 
des Genusses ([Kap. 6^ 10.* 18.}. Diesen Uebelstand 
des Nichtgenusse3 fuhrt Koheleth auf Gott zurück^ wie 
den Vortheil des Genusses^ den Jemand bat (Kap. 6^ 
18*3 9 sofern nach seiner Ansicht auch die menschlichen 
Gemüthsrichtungen von, einer höheren Fügung abhängig 
sind. (ß. z. Kap. 3, 1—8.). Ueber b:2T\ s. z. Kap. 1, 
8. — Der Begriff von V^ ^^H ein schlimmes Leiden un- 
terscheidet sich wohl kaum von T)h)n Ti^"^ ein schmerz- 
voUes Uebel (Kap. 5, 12.> 

V. 3. Mag ein Reicher auch sonst viel Glück im 
Leben erfahren^ gemesst er seine Güter nicht ^ so ist er 
dennoch nicht glücklich zu preisen« — ^^^p> wobei man 
nicht mit Vulg., Chald., Abenesr.^ Jarchi^ Geier^ Cleric.^ 
Baner^ Rosenm. u. A. ein fehlendes D^^^ oder ü^y^ za 
suppliren braucht, übersetze man als Zahladverbium: 
hundertmal, wie f)MD (Kap. 8^ 18.}. Die Cardinalzahl 
steht oft als Zahladverbinm z. B. Job. 40, 5. 33, 14. 
«9. 1 Sam. 2, 5.: nj;Dt8^ nn^J nnpy die Unfruchtbare 
gebieü siebenmal. S. Gesenius Lehrgeb. S. 703. Ewald's 
kiit. Gramm. S. 498. Der Sinn ist jedoch derselbe. *— 
JtfMges Leben galt dem Hebräer als ein um so grösseres 
Glück, je weniger sich der Glaube an eine jenseitige 
Fortdauer in ihm ausgebildet und befestigt hatte. (Vergl. 
Kxod. 80, 18. Deut. 11, 9. 81. Ps. 49, 10. Prov.88, 
16.}. Daher ist die Klage über die Kürze des Lebens 
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eben so häufig^ als die Bitte um langes Leben. Gleieher" 
weise galt es dem Hebräer als ein besonderes Gliick, 
viele Kinder zu haben; der Gedanke ^ dass sein Name 
erlöschen werde, war ihm widerwärtig. (Vgl. Gen. 
94ry 60. Job. 27; 14. Gen. 13; 16.) — Die schwierigen 
Worte V^\^ ^?)? vn^Kf 2y\ geben die meisten Ausleger: 
und wenn viel oder etwas Grosses wären die Tage seiner 
Jahre d. h. wenn er lange ; viele Jahre lebte. Dann 
entsteht aber eine lästige Tautologie ; welche man ver- 
meidet; wenn man übersetzt: und wenn er mächtig d.Iu 
angesehen wäre, welches da wären seine Lebeni^ahre 
d. h. so lange er lebte ; die ganze Zeit seines Lebens 
hindurch. t^=*^t^N bei Zeitbestinunungen durch ;;W0^ 
als; da'^ zu geben (Deut. 1 1; 6. 2 Chron. 35, 20.). - 
Wie Viel die Hebräer auf eine angemesjsene Todtenbe- 
stattung hielten; erhellet aus Jes. 14; 19. 20. Jer. 16^ 
4. 5. 22, 19. Job. 21; 32. 33. 27, 19. Ps. 79; 2. 3. 
Sinn: Wird ihm; im Falle er seine Güter nicht genossen 
hat; auch nicht einmal ein angemessenes Begräbniss za 
Theil; was doch bei Weitem noch nicht soviel sagen 
will; als Genuss des Lebens ; so ii^ er um so weniger 
glücklich zu preisen. Zu dieser Aeusserung wurde K(h 
heleth vielleicht durch die Erfahrung veranlasst; dass 
Geizige es nicht vermögen; eine ehrenvolle Bestattung 
ihrer Leiche festzusetzen. Glücklicher als einen Solchen 

* 

nennt der Verf. die Fehlgeburt (yB: nur noch Job. 3; 16. 
Ps. 58; 9.} darum; weil diese ; wenn sie kein Glück 
geniesst; doch wenigstens kein Unglück gekostet bat, 
vor welchem der Geizige, der gleichfalls ohne Genuss 
bleibt; nicht geschützt ist 

y. 4. Ausfuhrung und Begründung der Behauptung 
in y, 3. Subject ist die Fehlgeburt; nicht der Geizige.— 
?V? g^ben Xachtig.; Gesen. durch: in Nebel; Spolm: 
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in DSmmeniDg d.h. in Dunkelheit, Mich.: als ein Dämpf. 
Allein diese Bedeutung ist im Hebr. unsicher. Andre 
nach Vulg. frustra: umsonst. Wogegen spricht, dass der 
Gedanke, die Fehlgeburt komme umsonst auf die Welt, 
den Verf. nicht bewegen konnte, sie glücklicher als den 
Geizigen zu preisen. Andre anders. Die Bedeutung 
^, Nichtigkeit^^ ist festzuhalten. Im Zust<inde der Nich- 
tigkeit d. h. ohne ein wahres Sein zu haben kommt sie 
auf die Welt und empfindet daher nicht das Ungemach, 
was der wirklich Seiende d. h. Lebende erfahrt. In 
Finsternis^ geht sie d. h. bei ihrem Tode hat sie das 
Lebenslicht nicht erblickt (vgl. Job. 3, 16. Ps. 58, 9.) 
und also auch nichts von den Leiden des Lebens gesehen 
und erfahren. Ihr Name wird mit Finstemiss bedeckt, 
d. h. wird nicht wahrgenommen, nicht genannt und kei- 
nerlei Bemerkung und äble Nachrede trifft sie. Wie 
glücklich ist sie^ die, weil sie in keiner Rücksicht dem 
nichtigen Leben angehört, vor allem irdischen Uebel be- 
wahrt bleibt! 

y. 5. Sinn: Das Sonnenlicht hat sie nicht erblickt 
nnd somit weder die vielen Mühsale unter der Sonne 
sich mit angesehn, noch auch die herrlichen Einwirkungen 
derselben erfahren, so dass dadurch kein Wohlgefallen 
am Leben in ihr erzeugt wurde. Sie ward nie bewegt 
durch das Leben unter der Sonne, was den Lebenden 
so sehr, in Anspruch nimmt, sondern befindet sich in 
süsser, glücklicher Ruhe, die jenem abgeht Sie ist ohne 
Genuss, hat aber Ruhe; dieser ist auch ohne Gennss, 
hat aber keine Ruhe; folglich ist sie im Vortheil (^^120 
^yiäo). Andre: freilich hat sie nicht das Glück gehabt, 
die Sonne zu sehen, aber u. s. w. Dagegen gilt, dass 
Koheleth sie wohl kaum in irgend einem Nachtheile ge- 
gen den Geizigen will erscheinen lassen. 

15 
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V. 6. Wiederholung des Gedankens im V. 9. Ko- 
heleth will dadurch seine Behauptung recht kräftig gel- 
tend machen^ um von ihrer Wahrheit zu äberzengen. — 
)htfi aus )h Ci< kommt nur noch Esth. 7^ 4. vor; im Syr. 
oSk und Chald. öfter; s. Buztorf lex. chald. p. 96. Hin- 
ter das erste Glied muss man etwas suppliren^ etwa 
^d-in ^3^D 2itO aus y. 3. oder etwas Aehnliches. Alle 
gelangen an einen Ort, das Grab, wo es keinen Genuas 
mehr gibt; wer hier nicht geniesst, geniesst nimmer; 
mithin ist der höchst unglücklich zu nennen, welcher alle 
Mähen des Lebens tragen muss, ohne einen Genuss za 
haben. Auf eine genussgebende Zukunft darf man ihn 
nicht verweisen, denn die Zukunft ist nichtig, (^Eap. 1 1, 
8.). Vergl. zu d. letzten Worten Horat. Od. 11, 8. «5. 
Omnes eodem cogimur. Ovid. Metam. X, 33 sq. Tendi- 
mus huc omnes, sedem -properamus ad unam. 

y . 7. Zusammenhang : Jener Uebelstand, dass Man- 
cher seine Güter nicht geniesst, hat gewöhnlich seinen 
Grund in der Unersättlichkeit der Begierde des Men- 
schen. Das erste Glied gibt Luther, dem Geier, Cleri- 
cns u. A. folgen: „Einem jeglichen Menschen ist Arbeit 
aufgelegt nach seinem Maasse^^, was jedoch in diesem 
Zusammenhange keinen passenden Sinn gibt. Angemes- 
sener die meisten Erkl&rer: Alle Müh des Menschen,— 
und sie ist unendlich, — ist iiir seinen Mund d. h. wird 
doch nur unternommen^ um einen Gewinn^ Genuss za 
verschaffen. Gleichwohl (üii wie Kap^%, 14. 8, 13. 9, 
13. 4^ 8. 16. 6, I8.3 ist es eine allgemeine Erfohrung, 
dass der Menseh nie genug hat, sondern nach immer 
mehr Gütern strebt, um immer mehr — zu haben. Da 
ISsst es sich wohl erklären, wie Mancher, dem es nur tof 
das Haben ankommt, sich so schwer zum Genuss ent- 
schliesst. Aber er ist ein Thor ; der Weise macht es andere 
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V. 8. Weisheit fuhrt zu einem rechten Verhalten 
[ BetrefF irdischer Oüter find verschafft einen Gewinn^ 
in Thorheit nicht macht. Worin aber besteht dieser? 
a dieser Frage muss V. 9. als eine Art von Antwort 
itrachtet werden. — ^3 häufig s. v. a. unser ^doch^^ 
i Gegensätzen (Ps. 14^6. 29^ 10. 44^ SO. 141^ 8.). 
er "»^X ^^^ ^^^ Weise, welcher allerdings, da er das 
rworbene verständig für Lebensgenuss anwendet, kein 
*ösus wird und im Vergleich mit dem reichen Geizhalse 
ir aim genannt werden kann. Dass er wirklich einen 
>rzug vor dem Thoren d. i. dem Geizhalse habe, sagt 
3 Formel C^^nn Ij: "rf^nb gnv aus; der Weise versteht 
wandeln vor den Lebendigen d. h. er versteht das 
voir vivre, weiss angemessen und so dass er einen 
3nuss hat, Umgang mit Menschen zu pflegen, während 
r Geizige die Menschen meidend sich einschliesst und 
i seinen Schätzen wacht. Spohn liest '^hjTih und gibt 
n die Bedeutung des arab. ^JJ^ cupiditatibus succubuit 

imus, 1^.^. aber lässt er s. v. a. das arab. J|rv moeror, 
rturbatio heissen und übersetzt: Wen Wünsche mar- 
m, hat ein jammervolles Leben. Man kommt aber mit 
m Hebräischen aus. Vgl. Plutarch. de virtute et vitio 
)m. L p. 400. ed. Wyttenb. ä&QOi^B XQ^^^ov, avvccye 
yvQioVf oixoSofiei neQinÜTovQ, i^ithjaov upSQtmoSanf rtpf 
tiiJhf xal XQ^GHTTÖiv rijv noXtv, äv fjcy tu nu&fj tijg ipv» 
q xcerccaroQ^ajjq, xal Ttjv iatknaxUxiif nccmgg, $uü ipoßdop 
i (pQovztöoMf caiaXku^Q GBOvrinfy olvop iaj&ßis ^fVQirrovTi 
i XoXtx^ fiiXi ngogcp^geig xcd attla xal oyn» xoiXtaxotg 
itfjLa^tg xal SvQevreQixoTg, ^ij arfyovaij fAfiSi ^onfPVfU" 
tg, aXla itqogSmapd'etQOfUvoig im aircäv. 

V. 9. folgt eine Art Antwort auf die V. 8« gestellte 
age, welche sich in dem Grundsatze ausspricht, dass 
muss der Gegenwart besser sei, als rastloses Streb^u 

iö* 
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Der Weise folgt dieser Regel ond erhält dadurch einen 
Vortheil vor dem Thoren. — C^rj? n^tno Anblick der 
Angen d. h. Gegenstände, wejche die Augen sehen, Ge- 
genwärtiges. Dieses ist besser Als das Gehen der Be- 
gierde, bofiij rijs ifwxvg (bei Marc. Aurel. IIT, i6.), d. b. 
die Richtung des gierigen Strebens auf Güter, welche 
unerreicht noch in der Zukunft liegen. Auch Juvenal. 
Sat. XIV, 178. redet von einem ,^properare" des Hab- 
süchtigen: Quis metus aut pudor est unquam properantii 
avari? Sinn: Der Weise, welcher unbekünunert um die 
Zukunft heiter geniesst, was er hat, handelt kluger und 
ist besser daran, als der Thor, welcher rastlos fiir Er- 
langung neuer Schätze sich muht, ohne an den Genuss 
der er>vorbenen zu denken; denn das Streben des letz- 
teren ist ja nichtig! S. z. Kap. 1,14. Denselben Grund- 
satz lässt auch Lucian (^Xecyomant. fin. Tom. I. p. 194 
sq. ed. I. P. Schmidt} den Tiresias aussprechen: voiko 
fwpov ii icnavTog d'fji^ffpf oftoDg, t6 ncegov €v &i/iepogf 
naQccSQcefijjQ y€Xcip tu noXku xal n^gl ßffSiv ianovSaxd^ 
Vgl. Horat epist. I, 18, 96 — 99.: Inter cuncta leges et 
percontabere doctos, qua ratione queas traducere leniter 
aevum: ne te semper inops agitet vexetqne cupido^ ne 
pavor et rerum mediocriter utilium spes. Marc Aurel. IV, 
S6.: ro ^ olov, ßgu^vQ o ßiog' XBQSavtiov ro mxQop aw 
ciXoytarüf xal Sixij, Ni(pe aveifiivoql * 

V. 10—13. gibt Koheleth die Gründe an, weshalb 
er das eifrige Streben des Habsüchtigen nichtig nennt; 
man darf also hier ([mit Mich«, Xachtig. u. A.) keinen 
neuen Abschnitt angehen lassen. Darum ist das Streben 
des Habsüchtigen nichtig, weil er das Gewünschte nicht 
erreicht; denn alle Dioge kommen nach einem festen 
Kreisläufe zur Erscheinung, an welchem der schwache 
Mensch nichts ändern kann^ was ihm werden soll, kommt 
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von selbst^ nicht als Folge seiner Bemühung. S. die 
Anm, z. Kap, 1, 4—11. 3, 14. 15. — n^ntSf-riD hier: 
das^ was geworden istj LXX«: el n iyivevo. Für *D? 
iDiif N'np: steht Kap. 1, 10.: njn ^22. Diese scheinbar 
nicht in den Zusammenhang gehörende Aeusserung wirft 
Koheleth kurz hin^ um an den unabänderlichen Gang der 
Dinge zu erinnern^ aus welchem die Nichtigkeit des 
menschlichen Strebens gefolgert werden muss. — ^t^^^> 
Cix ^^')^ nicht: quid sit bomo^ dann müsste HD stehen, 
sondern: dass er ein Slensch ist d. h, ein ohnmächtiges, 
irdisches tSesciiöpf, welches gegen Bestimmung des All- 
mächtigen durch sein Streben nichts erreichen kann. Das 
Wort DIN ist gebraucht, wohl nicht ohne Beziehung, 
dass der Mensch von Erde ist (^ncntjtp^ und der Erde 
angehört^ s. z. Kap. 3, 80. Nach dieser Beziehung ist 
der Gegensatz zwischen dem Menschen und dem himm- 
lischen Gotte um so grösser. Ramb., Bauer u. A, ver- 
stehen die Stelle ganz gegen den Zusammenhang von 
der Nichtigkeit erAvorbenen Ruhmes, eines berühmten 
Namens. — Ueb. ^^j^n s. z. Kap. 4, IS. Jarchi ver- 
steht darunter den Todesengel; Bauer, Nacht, u, A. 
denken an mächtigere und geehrtere Menschen; Andre 
wie Grot., Umbr. an Zeit und Schicksal; die meisten 
Ausleger aber an Gott, welcher das Schicksal eines je- 
den Menschen bestimmt; dieser muss sich gefallen lassen, 
was ihm der Allmächtige geben will, er richtet nichts 
gegen ihn aus und darf nicht einmal mit ihm darüber 
rechten, wie Hiob es that, weil sein Schicksal ihm un- 
angemessen erschien (^Job. 3, ^0 — S3. 7, 19 — 81. 13, 
«3-28- 23, 3-^3. 31,35—370. 

V, 1 1. Weitere Begründung der Behauptung im V. 9- 
Nimmt man D^'^9'1 nach LXX., Vulg«, Syr., Arab. mil 
Seh. Schmidt, Ramb., DöderL, Mich., Spohn, Schmidt 
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IL A. in der Bedeutung ,, Worte ^ Reden ^^ so entsteht der 
Sinn: Wollte man über das Nichtige im Leben viel re- 
den^ klagen^ mit Gott hadern u. s. w. so wärde man 
sich die Lebensanbequemlichkeiten nur noch vermehren 
und am wenigsten einen Gewinn davon haben. Allein 
davon wollte Koheleth wohl hier^ wo er speciell das er- 
folglose Streben des Habsächtigen beurtheiit^ nicht reden. 
Passender fasst man daher ü^'^21 mit Jarchi. Orot., 
Cleric.^ Geier^ Rosenm. n. A. in der Bedeutung .^Dinge^^^ 
wonach man folgenden Gedanken gewinnt: Das Leben 
enthält ohnehin unendlich viel Nichtiges, was uns drückt; 
man muss nicht noch mühvollen und erfolglosen Bestre- 
bungen (yvie z. B. der Habsüchtige} sich hingeben, wenn 
man nicht die Lebensunbequemlichkeit sich vergrössem 
und sich um jeden Vortheil f frohen Genuss der GegeiH 
wart} bringen will. Bei aller Nichtigkeit hat doch der 
noch einen Gewinn^ welcher das Leben geniesst (s. t<in 
Ip^n} Kap* 3, 10. 6y 17. 3, S2.}: wer aber auch dazu 
nicht kommt, wie z. B. der habsüchtige Geizhals, an den 
kann man wohl die Frage richten: DiK^ *ini''"no? 

Y. IS. Um so weniger muss man nach Etwas stre- 
ben, was noch in der Zukunft liegt, je weniger man 
weiss, ob man damit, wenn man es glücklich erreichte^ 
auch einen wahren Lebensgewinn machen würde. Der 
Mensch strebt in seiner Unwissenheit oft nach Etwas, 
was er für ein wahres Gut hält, und wenn er es erlangt 
hat, überzeugt er sich vom Gegentheile. Wie thöricht 
uid nichtig ist seine Mühe! — )nv ^p verneint stark; 
8. 7#. Kap. 3, 31. D^DTID gibt Symm. gut: o avfupäQei. 
Ueb. nDDD s. z. Kap. », 3. — Vü^^ nfc']? seine Lebens- 
tage zubringen, verbringen wie noieTv xQovov (Act. 16, 
33.}, noißiv iviccvTov (Jac. 4, 13.), und LXX. zu Prov. 
13, 93«: SiTcaioi noti^covctp irtj noXku. Vergl. Cic. ad 
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Lttic 5, 20^: Apameae quinque dies morati — Iconii 
ecem fecimos. — Schatten ist das Bild dessen, das 
»cht nnd schnell vergeht; daher ist das menschliche 
«eben oft mit einem Schatten verglichen (Ps. ±09, i%. 
44, 18. Job. 8, 9J)y so wie der, welcher schnell sei- 
em Untergange zueilt (^Kohel. 8, 13. Job. 14, 9. Ps, 
09, «3,). ^9 "l^« weil wer, quippe quis (Deut. 3, 
4.}; die Bedeutung des ^t^^l wendet sich in solchen 
'onstrr. schon in „denn^^ hinüber, wie ort} vgl. Zach. 
, 15. Dan. 1, 10. Koh.4,9. 10, 15. Sinn des zwei- 
en Gliedes: der Mensch weiss nicht, wer nach seinem 
'ode seine Gäter erhalten und wie er sie gebrauchen 
'ird (vgl. Kap. 2, 190? ^^ weiss überhaupt nichts von 
er Zukunft; er sollte darum seinen Sinn nicht auf das 
ittkünftige richten, sondern vielmehr auf das Gegenwär- 
ge, nnd unbekümmert um die Zukunft der Gegenwart 
^niessen. 



Abschnitt X. 

(Kap. Vn, 1-24.) 

Auch dieser Abschnitt enth&lt belehrende Be- 
trachtungen über weises und thörichtes Verhalten im 
Leben. Dies ist das allgemeine Band, durch wel- 
ches dieses Stück mit den vorhergehenden Abschnit- 
ten zusammengehalten wird. Die Beispiele, an wel- 
chen Koheleth sein Thema durchführt, sind aber an- 
dere; nämlich der Leichtsinnige und Gesetzte, der 
Ungeduldige und Geduldige, der Unzufriedene und 
Zufriedene, der Rigorist und Gemässigte u. s. w. 
Der Gedankengang ist folgender. Den ehrenden Ruf 
eines Weisen erwirbt der Mensch durch ein gesetz- 
tes^ besonnenes und ernstes Verhalten^ dagegen wird 
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er zum verächtlichen Thoren, fiir welchen der Todes- 
tag besser ist^ als der Geburtstag^ wenn er unge- 
zügelter Sinnenlnst fröhnt. Die lustige Gesellschaft 
des Letzteren ist daher auch zu meiden^ weil sie 
zur Unsittlichkeit liihrt und ihre Freuden nicht von 
Dauer sind (V. 1—7.). Eben so weise ist es^ bei 
dem Laufe der Dinge gelassen und geduldig zu blei- 
ben und nicht wie der Thor sich von Ungeduld und 
Unmuth beherrschen zu lassen (Y, 8— 10.}; denn 
jene Weisheit gewährt den Yortheil zufriedener Hei- 
terkeit, diese Thorheit hebt kein Uebel des Lebens, 
weil Gottes Walten unabänderlich ist (V. 11— 13.> 
Dies Letztere muss man bedenken und sich sowohl 
bei seinen Schicksalen (\. 14.} als auch bei seinen 
Bestrebungen darnach richten« Weder in eineii mo- 
ralischen Rigorismus, noch auf das entgegengesetzte 
Extrem darf man verfallen, sondern soll die beque- 
mere Mittelstrasse einschlagen; dann wird man weise 
vor manchem Uebel sich bewahren (V. 15 — 19.), 
Weise ist es endlich auch, nicht sorgfältig auf das 
Reden der Menschen zu achten; denn leicht könnte 
man nachtheilige Urtheile, welche nur Unmuth erre- 
gen, über sich vernehmen (T. 80 — 82.). Eine sol- 
che Weisheit suchte Koheleth eifrig sich anzueignen, 
aber er erlangte sie, die für den Menschen unerreich- 
bare, nicht vollständig (V. «3. 84.). 

Der Zusammenhang der einzelnen Theile dieses 
Abschnittes ist oft sehr locker und lässt sich nicht 
immer ohne Schwierigkeiten feststellen. Indess zieht 
sich doch als zusammenhaltendes Band der Gedanke 
durch das Ganze hindurch, dass man weislich Alles 
von sich entfernt halten müsse, was irgend Unbe- 
quemlichkeit zuzieht und keinen Vortheil bringt. Ko- 
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heleth's Anweisung für die Einrichtung und Ffihrung 
des Lebens läuft also auch hier nach Maassgabe sei- 
ner Ansicht von der Weltregierung und der Yergeb- 
lichkeit menschlichen' Mähens auf Lebensbequemlich- 
keit hinaus^ woran sich ganz consequent die Ermah- 
nung zu heiterem Genuss schUesst. Uebrigens ist 
der Vortrag hier vorherrschend gnomisdi^ indem Ko- 
heleth in lauter Sentenzen, Grundsätzen und Er- 
mahnungen seine Lehren gibt. 



Kap. VIL 
1. Besser ist gut Gerächt als gute Gerüche und der 
Eig des Todes besser als der Tag der Geburt 8» Bes- 
f ist es zu gehen in das Haus der Trauer, als zu ge- 
in in das Haus der Freude, weil es das Ende aller 
enschen, und der Lebende nimmf s za Herzen. 3. Bes- 
ir ist Ernst als Lachen, denn durch Traurigkeit des 
esichts wird das Herz gut. 4. Der SinA der Weisen 
t im Hause der Trauer, aber der Sinn der Tboren im 
ause der Freude. 5. Besser ist es zu hören ernste 
ede des Weisen, als dass Einer hört auf den Gesang 
)r Thoren, 6. Denn wie das Geräusch der Nessel un- 
r dem Kessel, also das Lachen der Thoren. Auch das 
t nichtig. 7. Denn Bedräckung macht thöricht den 
^eisen und Geschenk verderbet das Herz. 8. Besser 
s Ende eines Dinges als sein Anfang, besser langmü- 
ig als hochmäthig. 9. Beschleunige nicht in deinem 
nern Unmuth, denn Unmuth ruht im Busen der Thoren. 
0. Sprich nicht: Wie ist es geschehen, dass die früheren 
eiten .besser gewesen sind, als diese; denn nicht aud 
Weisheit forschest du daräber. 11. Gut ist Weisheit 
ie Besitzthum und Yortheil denen, die die Sonne schauen. 
2. Denn Schutz der Weisheit ist Qwie) Schutz des^ 
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Geldes ; und Gewinn ist Einsicht ; die Weisheit begläckt 
ihre Besitzer. 13. Betrachte das Wirken Gottes! Ja, 
yaver kann recht machen, was er unangemessen gemacht 
bat? 14. Am Tage des Glückes sei glücklich und am 
Tage des Unglücks denke: Auch diesen wie jenen hat 
Gott geschaffen, darum dass der Mensch nicht etwas 
hinter sich finde. 15. Alles hab ich betrachtet in mei- 
nem nichtigen Leben. Da gibt es einen Frommen, der 
untergeht bei seiner Frömmigkeit und da gibt es einen 
Gottlosen, der es lange treibt in seiner Bosheit. t6. Sei 
nicht allzu fromm und halte dich nicht gar zu weise! 
Wozu' willst du dich verwüsten? 17. Sei nicht allzu 
gottlos und sei nicht thörichtl Warum willst du sterben, 
wo deine Zeit nicht ist? 18. Gut ist es, dass du an 
Diesem haltest, und auch von Jenem deine Hand nicht 
lassest; denn der Gottesliirchtige entgeht dem Allen. 
19. Die Weisheit beweist sieh dem Weisen starker als 
sehn Gewaltige, welche in der Stadt sind. 80. Weil 
kein Mensch fromm ist auf Erden , welcher Gutes thäte 
und nicht sündigte; 21. so richte auch auf alle Reden, 
die man redet, deinen Sinn nicht, damit du nicht deinen 
Knecht dich schmähen hörest 92. Denn ja viele Male 
weiss dein Herz, dass auch du geschmäht hast Andre. 
S3. Alles dies hab ich versucht mit Weisheit* Ich dachte: 
Weise will ich werden! Doch sie blieb fem von mir. 
84. Das, was fem ist und tief, sehr tief, wer mag es 
finden? 



Y. 1 . Das erste IDiD ist entweder als Adject« mit 012; 
zu verbinden, wonach übersetzt werden muss: bonum 
nomen (est) prae unguento bono; oder nach Vulg., Chald. 
mit den meisten Auslegern als Prädicat des ersten Glie- 
des zu fassen, wonach zu übersetzen ist: melius est 



men i. e. bona fama (^wie das eiiifache üW Prov. S8^ 1. 
SD« 4^ 6. vorkommt} quam ongaentom bonimi. Das 
^ztere ist wegen Y. 8. 3. 5. 8. wo 2)ID ebenfalls PrS- 
;at ist, vorzuziehen. Ueber das Salböl s. z. Kap. 9y 8. 
e Paranomasie zwischQp Dt^^ und j^^?' welche sich 
enfalls durch ,, gut Gerächt ^^ und ,, gute Gerüche^ wie- 
i^geben lässt, findet sich auch Cant. 1 , 3. Anders 
ichtigal, welcher Dt^ ^^DenkmaH^ heissen lässt und 
ersetzt: Besser ein Denkmal als ein Freudenmal. Er- 
be sich nur die angenommene Bedeutung von ü^ mit 
cherheit aus den Stellen , welche gewöhnlich für sie 
gefuhrt werden ! Um den Sinn des ersten Gliedes rieh* 
; zu erfassen, muss man bei Ct^ an den Weisen den- 
n, welcher sich durch eine besonnene, gesetzte und 
irdige Lebensführung den besten Ruf erwirbt, bei ]0^ 
gegen an den Thoren, welcher durch allerlei fiusser- 
he Mittel z. B. Salböl, Putz, Aufwand u. s. w. etwas 
s sich zu machen sucht, gleichwohl aber sich keine 
;htung verschafft. Damm ist ein guter Ruf, welcher 
erall Achtung sichert, besser, als äusserliche Wohlge- 
ligkeit, welche dies nicht vermag. Zu dieser Auffas- 
ng berechtigt das Folgende (V. 8—7.), wo zwischen 
m Weisen und Thoren eine Parallele gezogen ist — 
IS zweite Glied beziehe man speciell auf den Thoren, 
f welchen auch das Suffix, bei ^n!?^n geht, was LXX. 
nr., Vulg. weglassen, Für ihn ist der Todestag besser, 
} der Geburtstag, weil er ihn von der Verachtung, die 
im Leben erfährt, befreit und in Vergessenheit bringt, 
Ihrend der Geburtstag ihn in ein Dasein fuhrt, wo er 
r Verachtung erfahrt. Diese Erklärung scheint durch 
n Zusammenhang gerechtfertigt zu werden. — Andre 
irbinden beide Glieder anders z. B. die jüdischen Aus- 
ser, I. D. Mich., Keinem.: Der Todestag ist darum 
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besser als der Geburtstag, weil es an ihm gewiss ist, 
ob der Meiisch sich einen guten Ruf erwerben werde 
oder nicht, während es am Geburtstage noch angewiss 
war. Mercerus: Der Todestag befreit von allen Mühse- 
ligkeiten des Lebens und Sterben mit gutem Rufe ist da- 
her besser als geboren werden zu vielen Leiden. Seb. 
Schmidt^ Rambach : Wie nach dem Tode ein guter durch 
Sittlichkeit erworbener Ruf besser ist, als köstliches 
Salböl, ebenso ist der Todestag selbst besser^ als der 
Geburtstag. Van der Palm, Bauer: Einem sch^elgeri^ 
sehen ist ein sittliches Leben vorzuziehn, weil es einen 
guten Ruf verschafft, der bei and nach dem Tode bleibt, 
so dass für den Guten der Todestag besser ist als dlsr 
Geburtstag. Gegen diese Auffassungen spricht im Allge- 
meinen der Umstand^ dass Koheleth nichts auf Nachruhm 
gibt, sofern er lehrt, dass mit dem Tode Alles der Ver- 
gessa;iheit anheimfalle (^Kap. 2, 96. 1, 11« 4, 16. u. a. 
m.}; Achtung im Leben aber gilt ihm etwas ^ weil sie 
das Leben angenehm machen hilft. Noch Andre z. B. 
Rosenm. nehmen gar keine Verbindung beider Hemisti- 
chien an, oder doch nur eine sehr lockere^ wie Schmidt, 
welcher das erste Glied als Sprichwort fasst^ das zur 
Ulustration des zweiten gebraucht seL 

V. 9. Während fiir den Thoren der eigne Tod^ wel- 
cher ihn aus dem Znstande der Verachtung in den der 
Vergessenheit bringt, Vortheil hat, bringt Sterben über- 
haupt dem Weisen Gewinn fiir die Einrichtung und Füh- 
rung seines Lebens. Er benutzt das Schauspiel des To- 
des fiir die Lebensfiihrung^ was der schwelgende Thor 
nicht thut, welcher nur insofern vom Tode Ge>^inn hat, 
als er ihn selbst trifft — nn&^zp Trinkgelag, Gelag Ober- 
haupt ist hier allgemeine Bezeichimng des Mittels zur 
Lustigkeit, zu lustigem Sinnengenuss^ daher V. 4. n? 
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ncfc^ fär nrii^p n>?; vergl, Esth. 9, 17. wo LXX. die 
Torte nn^tfc^] nril&'D C^^ geben! ^ju^pa avemuvaecog fiarä 
XQaq xal^ ^vcpQoavvi^q* 80 wie V. 18. 19. \ih ^N |rO 
im Herzen geben heisst: etwas zu Herzen nehmen^ 
•nst bedenken, beherzigen (^Eap. 9, 1.); sonst 3^? ^K D^fc 
B Sam. 13, 33.), oder 3^ ^2 (Jes. 48, 86. 47, 7. 57, 
. 11.}, «oder 2^)3 (1 Sam. 81, 13.}. Eigenthfimlich 
XX.: o tjm Smoet äyad'bp elg xctQÖiop ccvtov' ebenso 
ynlm., Syr., Arab. Sinn : der benatzte Anblick des To« 
es macht weise ; denn er lehrt den Menschen die Ge- 
ralt des Schicksals, die eigene Vergänglichkeit, den 
Terth der flüchtigen Zeit o. s. w. kennen. Diese Ein- 
lebt aber fuhrt ihn zur Besonnenheit^ Massigkeit, zo 
echtem Gebranch des Lebens und zu dem, was damit 
erbunden ist: Lebensbequemlichkeit, zo wahrem und 
aaerndem Genuss des Lebens« Wer dagegen in Saus 
nd Braus schwelgt, kommt nie zo einer ernsten Be- 
rachtung, lebt unbesonnen und unmässig fort, geniesst 
as Leben nicht wahrhaft ond muss vielfach bässen« 

y. 3. Die Betrachtung des Todes erzeugt einen 
lelfach wohlthätigen Ernst, üyj^ hier woid bloss starke 
tezeichnung des Ernstes, einer ernsten, gesetzten Hai- 
ang im Gegensatze zur ausgelassenen Lustigkeit (^p^nis^}, 
(reiche Koheleth verwirft (^ap. 8, 8. 7, 6.}. Er hat 
üt Absicht einen starken Ausdruck gewählt, um den 
^ortheil einer würdigen Lebensführung recht kräftig faer- 
orzuheben und ^vill sagen: mag der Ernst des Weisen 
elbst an Grämlichkeit (pvX) grenzen, immer doch ist 
r besser als die ungezügelte Fröhlichkeit des Thoren^ 
ireil er bessere Folgen hat« — D^^0 yh eigentl. Schlech- 
igkeit, Hässlichkeit des Angesichtes d. h« Traurigkeit 
. V. a. Q»j;n 0^:55) (Gen, 40, 7. vgl. Nehem. 8, l^.y, 
ITergl. auch 3^ l!h Traurigkeit des Gemüths (^Nehenu 
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ponct zwischen dem BeiBSigfeaer und dem Jabel 
Thoren ist das laute Geräusch und die kurze Daaer. 
Das Feuer, wenn es in einen leicht verbrennbaren Ge- 
genstand gerfith, brennt sehr geräuschvoll (^Joel 8, 6.), 
aber nur kurze Zeit (Vs. 118^ ^^O^ vergl. ApuleJ. de 
Magia oratio CApoIog.} p. 89. ed. Bipont Ecquandone 
vidisti flammam stipnia exortam^ claro crepitu, largo fal- 
gore, cito incremento, sed enim materia levi^ caduco in- 
cendio, nullis reliquiis? Ebenso ist der Jubel der Thoren, 
welcher sich sehr laut zu äussern pflegt, von kurzer 
Dauer; bald kommt für sie die Zeit des Ungemachs and 
stummer Trauer. Darum ist ihre Freude auch nichtig 
C^?03 genannt. Das Wortspiel mit *1^D ist in der üe- 
bersetzang^ so gut es anging^ wiedergegeben; vielleicht 
spielt der Ausdruck zurück auf ^"^^ im Y. 5. Andre fin- 
den den Vergleichungspunct in dem Nutzlosen (lleinem.), 
oder in dem Schädlichen (^Seb. Schm.}^ oder in dem 
Nichtssagenden (^Schmidt} , oder bloss in dem Lärmen 
(^Bauer}. Die Uebcrsetzungen schliessen sich genau an 
den hebr. Text an mit Ausnahme des Symm. Siu yag 
ijpamiv t(5p aitcciSevroMf (Cv^pDrl) iv Sea/Korf^Q/q^ yiveral 
ng* was Hieron. gibt: per vocem enim imperitonim vinr 

• 

Gulis quispiam coUigatur. Nach Spohn hat er 0^*7^0211 
statt C*)^?? luid X^ZD statt ^'ipn gelesen; indess kann ihm 
auch der masoretische Text vorgelegen haben ^ er hat 
ihn nur nicht verstanden« 

Y. 7. Zusammenhang: Es ist besser^ sich zu den 
Weisen 9 als zu den Thoren zu halten (V. &•); denn 
bei den Letzteren wird der gute Mensch zur Schlechtig- 
keit verführt^ indem er die Mittel zum Schwelgen auf 
eine unrechtmässige Art sich erwerben lernt (V. 7.} und 
erfährt dann auch^ wie sie, dass sein Glück voa kurzer 
Dauer ist, weil die Strafe nicht ausbleibt (Y. 6.3. lieber 
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pt^y Bedrückang besonders von Ungerechtigkeiten , Hab- 
sächtiger s. z« Kap. 5^ 7. Für die richtige Auffassung 
von DDH ^^."irp neben 3^""^« l^i<] ist zu bemerken, dass 
die Begriffe Weisheit und Gutheit dem Hebräer gleich- 
bedeutend sind^ so wie die Begriffe Thorheit und Schlech- 
tigkeit. Dieser Sprachgebrauch ruht auf der Yergeltungs- 
lehre. Der nämlich muss doch als weise gelten, wel- 
cher durch Sittlichkeit sich Gläck von Gott erwirbt, und 
der als thöricht, welcher durch Unsittlichkeit sich Un- 
glfick zuzieht. Diese Lehre erscheint in den salomoni- 
schen Sprichwörtern ausgebildet und die Ethik derselben 
ist daher auch eine Lehre der Weisheit und Klugheit. 
Bedräckong macht den Weisen zum Thoren heisst: die 
ungerechte Habsucht, die der gute Mensch in Gesellschaft 
schlechter annimmt, macht ihn schlecht. Ebenso das 
zweite Glied, wo ri^F)D Bestechungsgeschenk bedeutet 
Prov.'lS, 27. lieber das Verb, im MascuL s. Gesenius 
Lehrgeb. S. 716. Ewald's krit. Gramm. S. 638 f. An- 
dre anders; z. B. I. D. Michaelis: Unterdräckung macht 
den Weisen wahnwitzig d. h. setzt ihn in den heftigsten 
Affect uiid ([Cleric.} veranlasst ihn zu Vergebungen; 
Umbreit : zu grosse Armuth macht zum Narren den Wei- 
sen; Döderl., Dath., v. d. Palm, Nachtig., Schmidt: Be- 
drückung zeigt den Weisen im Glänze d. h. gibt ihm 
Gelegenheit sich seelengross zu zeigen n. s. w. Diese 
Auffassungen, welch j allerdings sprachlich zulässig sind, 
lassen nur ^D unerklärt und scheinen nicht in den Zu- 
sammenhang zu passen« Dasselbe gilt von der Erklä- 
rung Spohn's, welcher pt^j; aus dem syr. ]ÄZc^ ex- 
candescentia, und n^^ü nach tlioz querela erklärt und 
übersetzt: Zorn entstellt den Weisen und Klage ver- 
nichtet die Klugheit. Die Uebersetzungen mit Ausnahme 
der Posch, geben die Stelle meistens falsch. 

16 
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y. 8. Dieser Ausspruch hängt nur im Allgemeinen 
mit dem Vorhergehenden zusammen^ sofern auch er von 
einem weisen und thörichten Verhalten handelt Der 
Unzusammenhang ist grade hier leicht erklärlich , wo 
Koheleth kurze Gnomen über das Leben und für die Le- 
bensführung aufstellt. Das Ende eines Dinges gilt ihm 
darum als besser^ denn der Anfang, weil bei demselben 
Alles fiberwunden ist, und gewusst wird, was erreicht 
ist, was beim Anfang nicht der Fall ist* ^21 geben 
Vulg. oratio, Grot. iurgium, Cleric« disceptatio, was hier- 
her nicht zu gehören scheint. ^^.K stat. constr. von "^IH 
mit r\Ti s. V« a. geduldig, fiaxpoü'vfiog, louganimis; ge- 
wöhnlicher ist U]B^ Tf^j^ in derselben Bedeutung (^Prov* 
14,29. 15,18. 16,38.}. Der Gegensatz ist c:eis:n^.f) 
ungeduldig (TProv. 14, 17.}, wofür auch nn ^^p (Prov. 
14,89.} vorkommt. Der Hochmuthige (nn r)?^ bildet 
hier insofern den Gegensatz zum Geduldigen, als er uu- 
mer oben hinaus will und in Ungeduld verfällt. Zusam- 
menhang beider Hemistichien : das Ende eines Dinges, 
welches allerdings besser ist als sein Anfang, wird nicht 
immer bald und leicht erreicht; darum ist ein geduldiger 
Sinn, welcher es ruhig erwartet, besser als Ungeduld. 
Ganz willkährlich und gegen den Sprachgebrauch Nach- 
tigal: „Blick hin auf den Ausgang der That mehr als 
auf das Beginnen der That. Besser ist fernblickender 
Sinn, als hocheinherfahrender Sinn^^. 

V. 9. Weitere Belehrung über Ungeduld und zwar 
im paränetischen Tone. Ueber b^T} s. z. Kap. 5, 1. Be- 
schleunige nicht in deinem Geiste seil, etwas, d. h. wolle 
nicht etwas schnell erreichen, was Zeit braucht; denn 
wenn du es nicht erreichst, wirst du nur unmuthig dar- 
über und versetzest dich in einen unangenehmen Zustand. 
Man braucht bei üyj2y worüber man d. Anm. zu Kap« 
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1, 18. sehe^ weder mit Mich., Heinem. u. A. an Zorn 
KU denken, noch mit Rosenm. an Unwillen über zuge- 
fügtes Unrecht, sondern halte mit den meisten Auslegern 
im AUgemeinen den Begriff ,,Unmuth^^ fest, welcher durch 
Hemmung oder Mislingen liebgewordener Pläne erregt 
wird, p'^r} Busen, das Innere überhaupt (]Job. 19,87.3; 
L D. Mich, gibt es durch „Schooss^^ und erklärt ganz 
anpassend: die Lieblingsleidenschaft wird mit einer un- 
züchtigen Frauensperson verglichen. Mit Hl^ ruhen ist 
das Bleibende, Einheimischsein bezeichnet (^Prov. 14. 33. 
Jes. 11,8. 85, 10.}. Dass Unmuth ein Eigenthum des 
Thoren sei und auf diesen die schädlichste Einwirkung 
habe, wird auch anderwärts gelehrt (^Prov. 18, 16. Job. 

6, «.> 

V. 10. Wie die Ungeduld, so müssen auch andere 
Ursachen des Mismuths vermieden werden z. B. Fragen 
über den Druck der Gegenwart, den die Vergangenheit 
nicht empfand; auch sie machen ungeduldig und unmuthig, 
wenn sich bei einer Vergleichung der Gegenwart mit der 
Vergangenheit jene als schlimmer, denn diese, herausstellt. 
— n7.&< diese, nämlich die gegenwärtigen Zeiten, in wel- 
chen du lebst. Diese Aeusserung passt nicht wohl in 
Salomo's Mund, sofern dieser über den Druck seiner 
Zeit nicht klagen konnte, wohl aber ist sie einem spä- 
teren Hebräer, welcher in der Unglücksperiode seines 
Volkes lebte, höchst angemessen. — b^tt^' mit b)l über 
etwas fragen, Nachforschung anstellen (Nehem. 1, 8.) 
8. V. a. ^11 mit ^j; (8 Chron. 31, 9.}; nipDriD von der 
Weisheit aus d. h. von ihr ausgehend, auf Grund der- 
selben; s. z. Kap. 8, 10. Die Klage über die Gegen- 
wart wird auch sonst verworfen z. B. Thren. 3, 3. Judä 
16. Horat. epist. II, 3, 173 f. Difficilis querulus, lau- 
dator temporis acti se puero, censor eastigatorque mino- 

16« 
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ram* Uebrigcns lässt sich die so häufige itlage fiber die 
Gegenwart psychologisch daher erklären^ dass der Mensch 
von derselben unmittelbar berührt wird und ihre Uebel- 
stände empfindet^ während er die der Vergangenheit 
höchstens bloss sieht und weiss^ ohne davon betroffen za 
sein* Das erregte Gefühl lässt ihn dann überhaupt mit 
der Gegenwart unzufriedener sein^ als mit der Vergan- 
genheit. 

V. 11. Den Gedanken von der Weisheit, welcher 
man überall im Leben folgen müsse, hält Koheleth fest 
undpreist ihren IVerth und Nutzen; sie ist ein herrliches 
Gut und gewährt manchen Vortheil. Das erste Glied 
geben LXX.^ ^^ulg*? Arab«, Chald», Cleric», Mich.^ Schmidt^ 
Umbr. ü. A.: Weisheit ist gut mit, bei Besitzthum d» b. 
wer irdische Güter hat un/i dabei weise ist, lebt sehr 
glücklich« Dazu passte ein Ausspruch Menander's bei 
Cleric. Maxagioq ogtiq ovaiccv xal vovv ä'x^c /p^/ra/ yag 
ovTog eis & deZ ravry xcc?Mg. Dagegen spricht nur der 
Zusammenhang, nach wel^^hem der Verf. nicht sowohl 
den Nutzen irdischer Güter, als vielmehr den der Weis- 
heit ins Licht zu stellen sucht. Richtig daher Seb. Schm.^ 
Geier, Ramb., Rosenm. u. A.: Weisheit ist so gut wie 
Besitzthum d. ,h. wer weise ist, hat in seiner Weisheit 
ein grosses Kapital; sie wird ihm das Leben so ange- 
nehm machen als reicher Besitz irdischer Güter es nur 
irgend vermag. Das „ Besitzthum ^^ ist bloss beispiels- 
weise zur Vergleichung angeführt. Ueb. Cj; wie s. z* 
Kap. 2, 16. Ganz unzulässig ist die Erklärung von 
DöderL, Spohn, Bauer: Weisheit ist gut im Unglück; 
denn weder heisst Cj; jemals „in^^, noch D^n^ „Unglück^^. 
Eben so wenig lassen sich die Coi\jecturen von v. d. 
Palm, welcher ]'0 statt CJ?, und von Houbig., welcher /g 
lesen will, rechtfertigen. — nn^ s. v. a. pO? Gewinn; 
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Vortheil. ->• Die Sonne sehen h. leben wie Kap. 6, 6. 
11,7. 

V« 13. Begrändang und Aasfiihrang des Gedankens 
in V. 11. -i- Schatten ist Bezeichnung des Schutzes mit 
dem Nebenbegiiff des Angenehmen (Jes. 30, 2. 3. 34, 
15. 49, 2. Ps. 91, 1. 131, 5.). Der Schatten näm- 
lich, das Schutzmittel gegen das drückendste Uebel in 
warmen Zonen, die Sonnenhitze, bezeichnet dem Orien- 
talen in seinem heissen Klima dann Schutz überhaupt. 
Ganz gegen den Zusammenhang fasst v. d. Palm den 
Schatten als Bild 4er Yergäfaglichkeit : Weisheit und 
Reichthum vergehen, doch hat jene einen Vorzug u. s. w. 
Dasselbe gilt gegen Schmidt : Allein Weisheit verdunkelt 
sieb, wenn sieh das Silber verdunkelt d. h. da, wo kein 
Silber die Aufmerksamkeit lockt, bleibt auch die Weis- 
heit unbemerkt. Koheleth will hier eben der Weisheit 
das Wort reden (s. z. Kap. 2, 13.}, wenn er auch 
meint, dass sie nicht selbstthätig erstrebt werden könne. 
Man übersetze das erste Glied entweder mit Rosenm. : im 
Schutz der Weisheit sein ist eben so gut als n. s. w. 
oder mit Jarchi, Cleric, Heinem.s Wer im Schutz der 
Weisheit ist, ist auch u. s. w., d. h. wer von der Weis- 
heit geschützt wird, der geniesst auch den Schutz irdi- 
scher Güter, die er sich mit Weisheit zu erhalten weiss 5 
oder man fasse das ^ vor b)>_ als sogenanntes Beth es- 
sentiae und übersetze: denn Schutz d. hr. schützend ist 
die Weisheit u. 8. w. Dann trifft man mit Symm. cx/- 
nee aocptcc (og ax^zei ro äoyuQiop' Vulg. sicut enim pro- 
tegit sapientia sie protegit pecunia; »Syr^ Lnth. und den 
meisten Neueren zusammen. Sinn: Wie Geld vor dem 
Druck des Lebens schützt und zum Lebensgenuss bei- 
trägt, ebenso schützt Weisheit vor manchen Unannehm- 
lichkeiten und macht das Leben angenehm. Doch ist die 
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letztere vorzuziehen CP*^^0^ ^^°° sicher beglückt sie 
die, welche sie haben, n^n lebendig, manter machen 
d. h. firöhlich nnd glücklich machen (^Job. 36, 6.3; Le- 
ben, die freundliche Gewohnheit des Daseins, bezeichnet 
dem Hebr. überhaupt Gluck; ver^. Ps, 16,11. 36, 10. 
Der Vorzug der Weisheit besteht aber darin, dass sie 
ein^n zufriedenen, heiteren Sinn gewahrt, was Reich- 
thum nicht vermag, wenn er auch vor mandier äusseren 
Unbequemlichkeit beschützt. 

y. 13. Sinn: In der That macht auch Unmutii über 
die Widerwärtigkeiten des Lebens (V. 9. 10.) das Ue- 
bel nicht besser; denn Gottes allmächtiges Walten bleibt 
immer dasselbe. Was dieses verhängt, das muss mit 
Ruhe und Gleichmuth ertragen werden, da es nicht ge- 
ändert werden kann, lieber das letzte Glied s. z. Kap. 
1, 15. Man muss bei diesem Ausspruche weniger an 
die Weisheit Gottes, als an seine Allmacht denken, um 
ihn nicht gegen Koheleth's Ansicht aufzufassen. 

y. 14. Daher soll man, wenn Glück einkehrt, es 
dankbar und froh gemessen und beim Unglück bedenken^ 
dass es von Gott, dem Allmächtigen und Unveränderii- 
chen, zugeschickt ist, und nicht abgewiesen oder abge- 
ändert werden kann. — Z)l22 n^r[ sei im Gluck d. h. lass 
dich von ihm in Anspruch nehmen, geniesse es. HoraL 
epist. I, 11, iit. 83. Tu, quamcunque deus tibi fortn- 
naverit horam, grata sume manu. — Die Worte Ci^ 
Pk^tn TH^ verstehen Tulg. malam diem praecave, Chald.^ 
Grot., Geier, v. d. Palm, Bauer u. A., indem sie das ? 
von ^^c*7 abhängig sein lassen, vom Unglück, welches 
den Glucklichen noch treffen kann, so dass der 8imi 
entstünde: Geniesse zwar das Gluck, aber denke dabei 
auch immer an das Unglück, welches dir bevorstehen 
kann und dich nicht unvorbereitet treffen darf; respice 
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finem! Anders Cocceius: Wenn Unglück dich trifft, so 
sielie es mit onerschrocknem Auge an; verliere denMiith 
nicht dabei* Angemessener erklären jedoch die meisten 
Ausleger !p von 4er Zeit: Wenn Unglück dich trifft, im 
Unglück betrachte, bedenke, nämlich Folgendes. — Di^yb 
in Gemeinschaft, wie s. v. a. ^^V Kap. 5, 15. wozu d. 
Anm, z, vergl. -^ ttf ri^l 7j; auf Grund dessen dass, 
aus der Ursache dass, damit, wie ^l^X ly^ hy_y darum 
dass (Deut. «3, S,); vgl mp, hv_ wegen (Kap. 8, 2. 
Ps, 110, 4.). — nioiND nehmen Döderl., Spohn, Nach- 
tig., Friedl« nach Symm. rov fitj ^q^Tv äv&Qomov xe^r 
aisrov [i^firptv Vulg. ut pqn inveniat homp contra eum 
iustas quermoniaS) gleidhbedeutend mit OD, Oi<ü Feh- 
ler, und gewinnen den 3inn: Gott handelt so, dass zu- 
letzt nieinand etwas aussetzen kann. Allein ausserdem 
dass der Sprachgebrauch gegen diese Erklärung streitet, 
passt auch der Gedanke nicht zu den anderweitigen An- 
sichten Kobeleih's, welcher häufig über die Unbegreif- 
lichkeit des göttlichen Waltens klagt und eben damit 
deutlich angibt, dass er Manches im Leben anders und 
zwar besser erwartete. Fand er Alles ganz in der Ord- 
nung und angemessen, so musste er ja das göttliche 
Walten auch begreiflich finden. — vnnx hinter sich d. h. 
ip der Zukunft, die ihm (dem Menschen} bevorsteht, wie 
Kap. 3, 2Ä. 6, 18. Andre wie Luth., de Dieu beziehen 
das Wort nach Symm, Vulg. auf Gott, gewinnen aber 
dadurch jenen hierher nicht passenden Gedanken, Sinn 
des zweiten Gliedes : Gott lässt nach seinem freien Wil- 
len bald Glück, bald Unglück (DT n^yb HT) eintreten j 
der Mensch weiss daher nie, was ihm bevorsteht, da 
seine Schicksale ja nicht von ihm^ sondern von Gottes 
(ihm nicht bekannt gemachten} Willen bestimmt werden. 
(^Horat. Od. III, 39, 29 tt. prudens futuri temporis exi- 
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tum caliginosa nocte premit deus. Quod adest^ m^ 

mento componere aequns.^ Diese Unwissenheit des Men- 
schen^ eine Folge der Art des göttlichen Waltens^ ist 
hier als von Gott beabsichtigt (l^ ni?l hyj dargestellt 
Weil nämlich eben Unwissenheit in Sachen der Weltre- 
gierong des Menschen Loos ist, so muss sie auch von 
Gott beabsichtigt sein, sofern doch alle menschlichen 
Schicksale von ihm bestimmt und zugesendet werden. 
Mao s. üb. diese Vorstellung Koheleth's Kap. 3^ 14. 18. 
Solchen Gedanken also soll der Mensch im Unglück sich 
überlassen Cni<*l} ; er soll nicht über Grund und Zweck 
forschen^ kritteln und sich kfimmern^ weil er zu keinem 
Resultate kommt, sondern mit ruhiger Ergebung hinneh* 
men und ertragen^ was Gott ihm zuertheilt. Hätte Hieb 
dies gethan, so wäre er nicht in Opposition gegen Gott 
geratheq; denn auch er wollte den Grund seiner Leiden 
erforschen, mühte sich aber vergeblich ab, 

Y. 15. Zusammenhang: Da die Schicksale der Men- 
schen von Gptt abhängen (Y. 14.J und auf eine unbe- 
greifliche Weise nicht immer ihren Bestrebungen ent- 
sprechen (V. 15.3, so soll man auch seine Kräfte in 
keiner Rücksicht über das Maass anstrengen, sondern ei- 
nen bequemern Mittelweg einschlagen (V. 16. 18.). — 
^jn das Angeführte und noch Anzufiibrende. Die Erin- 
nening, dass er die mitgetheilten Ansichten aus seiner 
{Lebenserfahrung gewonnen habe, also sie sich weder 
willkührlicb einbilde, noch anderswoher erlernt habe, 
macht der Verfasser^ um sie als desto zuverlässiger zu 
bezeichnen^ was ihm um so mehr nöthig scheinen mochte, 
je paradoxer sie klingen. — Ueb. h2T\ s. z. Kap. iy 2. 
Koheleth fällt hier aus der Fiction, indem er den Salomo 
so sprechen lässt, als wäre sein Leben längst vorüber, 
was es allerdipgs fiir den Verf. war. — Das 2 in ip"2i2, 
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injjn^ geben Döderl., v« d. Palm, Baaer, Umbr. n. A. 
nach Symm. Sixuiqgvvij mrov* ,, durch ^^* Allein dass 
Frönunigkeit Verderben, Gottlosigkeit aber langes und 
glückliches Leben zur Folge habe, lehrt Koheleth nir- 
gends, sondern bloss, dass für beide nicht inuner die ge- 
rechte Vergeltung, wie sie der Mensch erwartet, ein- 
trete CKap. 3, 16. 4, 1. 6, 7. 8, 13. 9,8. u. a. m.}. 
Diese Klage war übrigens bei den HebrSern in der spä- 
teren Zeit gewöhnlich^ s. d. Einl. %. 4t. a. Anf. — Man 
äbersetze daher mit LXX. Vulg. Chald. und d. meisten 
Ausll. das Iji durch „in, bei^^, wodurch man den Sinn 
gewinnt : Alle Frömmigkeit hilft oft nichts und alle Gott- 
losigkeit schadet oft nichts. Wenn Koheleth an andern 
Stellen gleichwohl eine Vergeltung annimmt, so versteht 
er darunter die natürlichen Folgen der Tugend und des 
Lasters, so wie er auch zugibt, dass sie manchmal ein- 
trete. Beiderlei Erfahrungen hatte er gemacht. Daher 
erklärt sich auch sein Schwanken und seine Zweifel. — 
^n^f^l lang machen ist unser: es lange mächen, lange, 
treiben (^Kap. 8, 12. Prpv. 88, 9.}; daher auch: lange 
daaem (Exod. 80, 18.}; meistens jedoch steht C'D^ 
dabei, die Lebenstage lang machen d. h. lange leben 
(Koh. 8, 13. Deut. 6, 30. 22, 7. Prov. 28, 16.). Lan- 
ges Leben galt dem Hebf. als besonderes Gludi; s« z. 
Kap. 6, 3. 

V. 16* Da die Schicksale des Menschen seiner sitt- 
lichen BeschaiTenheit nicht immer entsprechen und also 
mit Sittlichkeit sich nicht immer auch Lebensglück als 
Lohn verbindet (^V. 15.}, so soll der Mensch auch bei 
seinen sittlichen Bestrebungen nicht einer zu strengen 
Moral huldigen, um es sich im Leben nicht ohne Noth 
unbequem zu machen (Y* 16.}. Diese Meinung liegt in 
den Worten und stimmt genau mit den sonstigen An- 
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achten Koheletii's, welcher Niditigkeit des menschlichen 
Strebens äberhanpt lehrt und dieses Urtheil zum Thal 
auch auf die sittlichen Bestrebungen ausdehnt, lieber 
die für den Hebn synonymen Begriffe Frömmigkeit und 
Weisheit s. z. V. 7. — üin^n sich weise beweisen, 
verhalten (^Exod. 1, lO.}. Grade so ptnrir) sich fest be- 
weisen (9 Sbm. 10, 12. 2 Chron. 13, 7.)^ H^-^r^Osidi 
zornig beweisen (Tleut. 1, 37. 4, 8 1.3* Bie von Seb. 
Schm., Spohn, Schmidt, Gesen«, Kaiser u. A. angenom- 
mene Bedeutung: „sich weise dünken^ passt in denZa- 
sammenhang nicht. Man vergl. Y. 15. 17. 18. wo äberali 
von einem weisen und thörichten Handeln die Rede ist 
— lieber TW]T\ s. z. Kap. 1, 16., über ^T\S^ überaus Kap. 
8, 15. so wie aber das Hithpoel DD^t^n sich verwfisteo 
Gesenius Lehrgeb. S. 846. Vgl. DytT) f. n^trin (Jes. 
1, 16.}. Der Ausdruck „ verwüsten ^^ ist höchst signifi- 
cant, sofern doch der Mensch durch die Beobachtung ei- 
ner übertriebenen strengen Moral Verwüstungen d. h. 
Störungen in seinem Gemüthe, seiner Gesundheit, seinen 
Verhältnissen u. s. w. anrichtet. Die angegebene Auf- 
fassung der Stelle findet sich im Wesentlichen schon bei 
Vulg. ne plus sapias, quam necesse est, v. d. Pahn, 
Umbreit u. A. Vergl. auch Horat. epist. I, 6, 15. 16. 
Insani sapiens nomen ferat, aequus iniqui, ultra quam 
satis est, virtutem si petat ipsam. So paradox die Er- 
mahnung auch klingen mag, so ist sie es doch in der 
That keinesweges. Denn denkt man bei jenem Zuviel 
(^rt^, TO'iri) nur an einen moralischen Rigorismus, an 
eine finstere, mönchisch strenge Asketik, an das Zurück- 
ziehen aus aller Menschengesellschaft, au Fasten, Wa- 
chen, Kasteien und Versagung aller erlaubten Vergnü- 
gungen u. s. w. so wird man Koheleth's Orthodoxie kei- 
nen Augenblick in Zweifel ziehen; auch wird man ihn 



K a p. YU, 16. 17. 261 

nicht des reinen Epikoreismas bescbuldigen können* Er 
billigt an andern Stellen mit aller Entschiedenheit Fröm* 
migkeit und Gottesfurcht und ermahnt dazu; nur will er 
nicht ^' dass der Mensch auf ein moralisches Extrem ge- 
rathe, welches ihm Heiterkeit und frohen Genuss der 
Gottesgaben verkfinunert und obenein nicht sicher Lohn 
zur Folge hat. Die meisten Erklärer haben die Stelle 
anders aufgefasst. So z. B. lassen Mercerus^ Geier^ 
Bosenm. u. A. den Koheleth die Ermahnung geben^ beim 
Gericht nicht rigoristisch (p^l^} zu verfahrt und das 
Recht nicht auf eine spitzfindige und allzuscharfe Weise 
(^D3n];[)n3 zu deuten und anzuwenden, weil man sich da- 
durch Feindschaft zwiehe. Allein dieser Gedanke er- 
scheint in diesem Zusammenhange zu speciell, wenn er 
auch im Allgemeinen zur Sache gehört. Wollte Koheleth 
ihn geben, so hätte er die Ausdrücke gewiss so gewählt, 
dass sie näher darauf hingewiesen hätten. Andre wie 
Mich., Döderl«, Bauer, Spohn, Dathe u. A. denken an 
die Beurtheilung des Verfahrens Gottes von Seiten des 
Menschen; der Mensch solle nicht mit Anmassung mora- 
lischer Strenge und Weisheit die Weltregierung beur- 
theilen, tadeln und von ihr verlangen, dass sie sich nach 
menschlicher Ansicht über die Folgen der Frömmigkeit 
und Gottlosigkeit richte. Noch Andre wie Grot«, Cleric, 
Nachtig. finden in der Stelle eine blosse Verwerfung tu- 
gendstolzer Osteutation. Alle diese Erklärungen haben 
den Zusammenhang gegen sich. Noch weit weniger aber 
darf man mit dem Chald., Midr. Kohel«, Jarchi, Drus. 
n. A. p^^lX durch „ Clemens ^^ geben und an eine allzu- 
grosse Gelindigkeit gegen Fehlende denken. Doch genug 
der Erklärungen! 

V. 17. Von der andern Seite, fahrt Koheleth fort, 
darf man auch nicht auf das dem vorigen entgegenge- 
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setzte Extrem gerathen; denn dieses bringt auch keinen 
Gewinn^ sondern nur Schaden. — üeber h2D and yi^l 
8. z. y. 7. — Nach dem Zusanmienhange des ganzen 
Kapitels kann unter dem Thoren nur der Sdiwelger, der 
Ungeduldige, Unzufriedene, der Unsittliche verstanden 
werden; dieser aber verkürzt sich allerdings sein Leben 
und stirbt von seiner d. h. der ihm angemessenen Zdt 
An Ungerechtigkeit mit Rosenm. u. A. zu denken, ist 
wegen V- 16. unzulässig. — ng H^ mit dem Snf&x. h. 
unangemessene Zeit, Unzeit. Sofern nämlich das Suffix. ' 
nomin. die Angebörigkeit ausdrückt, bezeichnet es bei 
Zeitbegriffen eine jemandem eigenthümlich angehörende 
und ihm angemessene Zeit; so drückt z. B. ITl};, \i2V in 
Beziehung auf den Gottlosen die ihm angemessene Zeit 
aus d. h. Strafzeit, Unglückstag (Job. 18, 20. Ps. 37^ 
13. Jes. 13, SS.3, oder in Beziehung auf den Baum die 
Fruchtzeit (Vs^ 1, 3.}, oder in Beziehung auf die Spei- 
sung der Tbiere die ihnen angemessene Zeit der Fütte- 
rung (Ps. 104, 27.3. Daher DJ? ^b, DV i6 unange- 
messene Zeit, Unzeit (Job. 15, 38. 22, 16.}. Jedoch 
bedeutet das einfache J!\)l eben so wenig Unglückszeit, 
als Q^^ Unglückstag; die Art der Zeit gibt allemal der 
Zusammenhang an und die Beziehung des Sufüx auf ein 
bestimmtes Subject. Hierher gehören auch die Aussprä- 
che Christi: meine Stunde, meiae Zeit ist noch niclit 
gekommen u. s. w* 

V. 18. Statt der (V, 16. 17.) verworfenen Ex- 
treme n^uss die zwischen ihnen gehende Mittelstrasse 
empfohlen werden; der Afensch soll sittlich sein, ohne 
in einen moralischen Rigorismus zu verfallen; er soll 
aber auch das Leben gemessen, ohne in Vergnügungs- 
sucht auszuschweifen. Medium tenuere beati; medio tu- 
tissimus ibis, Ovid. Metam. II, 137. Horat. epist. 1, 18, 
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9. : Yirtus est medium vitiorum et atrinque redactam. Dass 
Koheleth hier nicht Unsittlichkeit gut heisst^ lehrt 
Kap. 9y 3. wo tlrib^ü auch vom Lebensgenuss steht, dem 
Koheleth folgte, ohne darum in Unsittlichkeit zu verfal- 
len« Ganz ungehörig und gegen den Zusammenhang den- 
ken L D. Mich«, DöderL^ Nachtig. u. A. bei HT, D? an 
den Tag des Glückes und Unglückes und Spohn setzt 
sogar y. 18. hinter V. 14. wozu nicht die mindeste Be- 
rechtigung, ja nicht einmal Veranlassung vorhanden ist. 
Die Auslegungen der älteren Interpreten s. m. bei Geier. 
Die Meisten haben das Rechte gesehen. — i<m nicht, 
selten mit dem Accus, wie egredi, excedere^ exire. S. 
Ewald's krit. Gramm. S. 686. Sinn: Der wahrhaft Got- 
tesfiirchtige geräth eben so wenig auf einen moralischen 
Rigorismus, welcher dem von Gott gegebenen Naturge- 
setze widerstreitet, als auf Unsittlichkeit, welche dem 
göttlichen Aloralgesetze entgegen ist; somit aber bleibt 
er auch frei von den üblen Folgen der Extreme, nämlich 
Selbstverwüstung und frühzeitigem Tode. — Unter C^3 
muss man wohl mit Rosenm. die Extreme selbst sammt 
ihren Folgen verstehen, nicht mit Umbreit, Friedl. u. A. 
die Extreme allein, oder mit Schmidt u. A. die Folgen 
allein. Dieser allgemeine Gedanke liegt auch in h'^» 

Y. 19. Zusammenfassung: Die Y. 1 — 18. geschil- 
derte Weisheit hat den grössten Nutzen. VJl fassen nach 
Aquih, Syr., Yulg. die meisten Ausleger transitiv: stär- 
ken, mächtig machen; allein ohne Beweisstelle. Ebenso 
DöderL, v.d.Palm: schützen^ wiewohl sich hier TV Schutz, 
Tiyo Schutzwehr vergleichen lässt. Die intransitive Be- 
deutung aber „stark sein, sich stark beweisen^* lässt sich 
recht gut behalten, wenn man übersetzt: Die Weisheit 
beweiset sich (bei) dem Weisen als stärker, denn u. 
s. w. Sinn : Uebel^ die grosse äussere Gewalt nicht ab- 
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wenden kann^ hemmt und Mit der Weise durch seine 
Weisheit ab; seine geistige Kraft richtet mehr aas als 
grosse körperliche Kräfte^ die den Gewalthabern zu Ge- 
bote stehen; sie beschützt ihn in seinem Wohnorte (yv^} 
besser, als gewaltige Machthaber daselbst, und ist, be- 
weiset sich in sofern stärker, als diese. Diese Ansicht 
belegt Koheleth weiter nnten (Kap. 9, 13—18.} mit 
einem Beispiele; vergl. auch Prov. 81,88. 84,5. JVach 
dieser Auffassung hängt V. 19. auch mit V. 18. zusam- 
men, wo gesagt ist, dass der Gottesfurchtige (^Weise) 
manchen Uebeln entgehe. Man wird daher bei Y. 19. 
kaum an die Uebel denken dürfen, welche Andre treffen, 
aber von dem Weisen abgewandt werden, sondern viel- 
mehr an die Uebel, welche er von sich selbst weislich 
abhält 

y. 80. verbinden Abenesr., Merc. u. A. indem sie 
V. 19. als Parenthese betrachten, so mit Y. 18.: Be- 
wahre die Mittelstrasse und mache an die Menschen nicht 
zu hohe Anforderungen, denn keiner ist sittlich vollendet 
Allein eine Parenthese anzunehmen ist nicht nöthig, wenn 
man ^i in der Bedeutung „weil^^ fasst und Y. 80. mit 
81. verbindet: weil kein Mensch vollkommen ist, so il 
s. w. Es ist jedoch zuzugeben, dass der Zusammenhang 
von Y. 80. mit dem Yorhergehenden sehr locker und 
nur in dem allgemeinen Gedanken, dass Weisheit im 
Leben Yortheil bringe, gegeben ist. Gerade aber durch 
eine solche lockere Yerbindung des Einzelnen zeichnet 
sich Kap. 7. aus, indem die Darstellung gnomisch ist. 
Schmidt findet hier eine Warnung vor Demagogie : Wmn 
du auch glaubst durch deine Weisheit mit Gewalthabern 
es aufnehmen zu können (Y. 19*3, so lass dich durch 
dein Selbstvertrauen doch nicht verfuhren; denn auch 
der Weiseste kann fehlen!! 
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y. 81. Zusammenhang: Da kein Mensch anz gut 
ist^ 60 lassest auch du zu wünschen übrig und wirst nach 
deiner sittlichen Unvollkommenheit selbst die Ursache zu 
nachtheih'gen Urtheilen über dich. Aber weise handelst 
du in dieser Beziehung^ wenn du nicht neugierig und 
achtsam auf sie horchst, weil sie nur deinen Unmuth er- 
regen würden, der ein leidiges Eigenthum der Thoren 
ist (V. 9.). Ueb. :h, ]T\; s. z. Kap. 1,13.- üb nK^« 
dass nicht, wie Esth. 1, 19. 8, 10. sonst auch lib\^ 
(Kohel. 7, 14.}. Der Knecht ist grade genannt^ weil 
dieser die Fehler des Herrn am besten kennt und ihre 
Kunde verbreiten kann und weil von ihm, dem Niedri- 
gen, Schmähung am meisten schmerzt und den grössten 
Unmuth erzeugt. Hinter "i^B*!^ lesen LXX., Syr., Arab., 
Chald. aa^ßsTg, wahrscheinlich, weil sie den Zusammen- 
hang nicht erfasst haben. Schmidt findet V. 81. 88. hier 
ganz am ungehörigen Orte. 

y. 88. Um so weniger soll der Mensch mit den 
nachtheiligen Urtheilen der Leute über ihn es genau neh- 
men, als er sich vielfaltig bewusst sein muss^ dass er 
selbst auch auf den Nächsten geschmäht habe; die eigene 
Scbmähsucbt mag in dieser Beziehung ilmi die Ursache 
zur Toleranz und Nachsicht gegen Andrt werden. Un- 
genau beziehen Vulg., Geier, Bamb., Cleric, v. d. Palm, 
Mich. Dtal C'»»]^? zu ri^^p } richtiger übersetzen die mei- 
sten Ausleger: oft, wiederholt wird dir dein Innres sa- 
gen u. s. w. Der Sinn bleibt jedoch derselbe. Die UOL 
und Aquila, welche novfjQevaercu übersetzen, müssen VHf. 
oder eine Futurform von VJH für yv gelesen haben. 

Y. 83. Abschluss der Lehre von einem weisen und 
thörichten Verhalten. So sehr auch Weisheit empfohlen 
werden muss, so ist sie doch keinesweges leicht ixnd 
vollständig zu erreichen. Koheleth strebte eifrig nach 
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ihr undleonnte sie gleichwohl nicht erlangen. Vergleicht 
man diese Stelle mit andern (z. B. Kap. 1 ^ 16. S^ 3. 
9. 15.} 9 wo er sich erlangte Weisheit beilegt^ so scheint 
er in einem Widerspruche mit sich selbst zu stehen. 
Allein man muss theoretische Weisheit^ welche in ge- 
wonnenen Einsichten und richtigen Grundsätzen besteht, 
von der praktischen Weisheit^ welche sich auch im Han- 
deln bewahrt, unterscheiden; jene konnte Koheleth sich 
beilegen 9 wie sein Buch beweist, diese aber nicht voll- 
standig, indem ja auch er mähvollen, aber erfolglosen, 
also thörichten Bestrebungen sich hingab (Kap. 1,18 ff. 
8, 1 ff. 17 ff.}. Dazu ist der Begriff der Weisheit ja auch 
relativ; Koheleth konnte sich in Vergleidb mit Andern 
sehr weise nennen, ohne doch die Behauptung wagen zo 
dürfen, er besitze die Weisheit im strengsten Sinne des 
Wortes. — riD^ versuchen, probiren (wie Kap. S, 1.) 
nicht: untersuchen, prüfen wie Spohn: Alles habe ich 
weislidb untersucht; doch gedachte ich noch: ich will 
weise werden ; oder Heinem. : Alles dieses habe ich durdi 
Weisheit geprüft; zwar dachte ich, ich würde es (^ganz) 
ergründen; allein es war mir zu fem. Der Sinn ist viel- 
mehr: Slit Verstand versuchte ich selbst dies Alles^ 
worüber ich Betehrung ertheile und kann durch meine 
Erfahrung gewitzigt haltbare Regeln geben. Das Fat. 
HD^n^ darf man nicht mit Cleric. , Döderl. , Rosenm. n. 
A. geben: ich bin weise geworden, bin weise, sondern 
nach den Versionen: ich will weise werden, wie es der 
Znsammenhang und das angehängte paragog. He verlan- 
gen» Symm. gut: imiJxcßov ao(p6g yeviad'ai. 

y. 84. Es ist überhaupt nicht möglich, vollkommen 
weise zu werden. Die Vorstellung, dass die Weisheit 
für den Menschen unerreichbar sei, findet sich in den 
jüngeren Büchern häufig (Job. 28, 12—88. Sir. 84,38. 
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39. Bar. 3, 15—83. 89—81.).— Das erste GUed ge- 
ben LXX»: (uzxQuv tmig o rjv* Syr. Ijo^^ \om> ^ r^^ 
Valg. multo magis^ quam erat; Spohn el^nso. Gegen 
diese Uebertragung streitet 11)0« Andre wie Drus«^ Grot.^ 
Mich.^ Bauer^ Schmidt^ Heinem. äbersetxen: fem istdas^ 
was geschehen ist und gewinnen den Gedanken: Wer 
kann die vergangenen Dinge erforschen nnd eine voll- 
ständige Erkenntniss derselben erlangen? Allein wie 
käme doch Koheleth hier auf einmal auf die Erforschung 
der Vergangenheit? Seb. Schm.^ Ramb. nnd Mendelssohn 
denken bei n^nt^"nD gar an die menschliche Weisheit 
vor dem Sfindenfalle^ welche nach dem Sündenfalle auf 
immer für die Menschen fern^ unerreichbar sei. Richti- 
ger unstreitig Geier ^ v. d. Palm^ Rosenm./de Wette u. 
A.: Was fem ist und tief, wer u. s. w.^ d. h. wer mag 
vollkommene Weisheit erreichen , die dem Menschen im- 
merdar fem und verborgen bleibt? pin*l sollte eigentlich 
hinter rpnt?"nö stehen, steht aber des Nachdrucks we- 
gen und um deisto stärker an Hj^in*! in Y. 83. anzuklin- 
gen^ voran. Mit pbj; tief ist die Unergründlichkeit^ also 
Unerreichbarkeit der Weisheit bezeichnet (Ps. 64, 7. 
98, 6. Prov. 80, 5. Dan. 8, 88. Rom. 11, 33.). Auch 
wir sagen: tiefe Weisheit für: sehr grosse Weisheit. 



Abschnitt XI. 

(Kap. Vn, 25—29.) 

An die Erörterungen über Weisheit tmd Thöf«« 
heit, Sittlichkeit und Unsittlichkeit schliesst sich die-* 
ser Abschnitt als ein Anhang, welcher davon han-* 
delt, ^ wo im Leben die Unsittlichkeit am häufigsten 
sich zeige und am stärksten hervortrete. Als nam-* 
lieh Koheleth das weise und thörichte Treiben der 
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Menschen beobachtete ^ stiess er auf das unsittliche 
Weib^ welches den Mann in ihr Netz lockt und darin 
verstricKt hält (V. 85. 96.')^ und er fibersengte sich 
durch seine Erfahrungen, dass es eher einen guten 
Mann, als ein gutes Weib gebe (V. 87. 88.}; in-^ 
dess sei an dieser unsittlichen Beschaffenheit des 
weiblichen Geschlechts keineswc^es der Schöpfer 
Schuld, der den Menschen gut geschaffen hat, son^ 
dem allein die Letzteren, welche sidi gern mit dem 
Schlediten befassen (T. 89.}. 

Man muss sich wundem, dass dieses Stuck in 
Betreff der Auffassung den Auslegem so viel Schwie* 
rigkeiten gemacht hat, die es bei unbefangener Be^ 
trachtung nicht hat. Es war sehr natürlich, dass 
Koheleth, wenn er von Sittlichkeit und Unsittlichkeii 
gehandelt hatte, auch noch angab , bei wem beide 
im Leben vorzugsweise gefunden würden» Man ist 
nicht genöthigt, zu künstlichen Deutungen seine Za<* 
flucht zu nehmen und etwa mit Döderlein unter dem 
Weibe die personificirte Thorheit zu verstehen, wel- 
che Koheleth eher bei den Menschen gefunden habe, 
als die Weisheit 5 (vergl. Prov. 8, 13 — 18.) 5 oder 
mit Abenesr., Fried!., Heinem. die «innliche Begierde 
unter dem Weibe sich zu denken; oder mit Seb. 
Schmidt, Ramb., Mich, das Weib wohl gar für die 
personificirte Sünde zu erklären. Wie gezwungen 
und den einfachen Textesworten widerstreitend sol- 
che imd ähnliche Auffassungen sind, lehrt sofort der 
Augenschein. Mit nichts ist darauf hingedeutet, dass 
die Personification eines Abstracti angenommen wer- 
den müsse, sondern es wird mit klaren und dörren 
Worten von dem unsittlichen Weibe gehandelt. Mit 
Recht haben daher die meisten und besten Ausleger 
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die Stelle so einfach und natfirlich anfgefasst^ als 
sie vorliegt. Und in der That erklärt sich auch je- 
nes nachtheih'ge Urtheil über das ganze Frauenge^ 
schlecht im Munde eines alten Orientalen sehr leicht. 
Der sklavische Zustand^ in welchem die morgen-^ 
ländischen Frauen lebten^ mochte allerdings wenig 
geeignet siein^ sie zu veredeln^ grosse Charaktere 
bei ihnen zu bilden und sie überhaupt zu sittlicher 
Vollendung zu fuhren; denn je weniger edel der 
Mensch behandelt wird^ desto weniger wird er selbst 
edel. Koheleth mochte also unter den Frau^ sei- 
nes Volkes kein Beispiel gefunden haben ^ an wel^ 
chem sich eine Lebensweisheit offenbarte^ wie er sie 
schildert und verlangt^ und sich nach Maassgabe die«« 
ser Erfahrung zu jenem harten Ausspruche veran-* 
lasst sehen. Dazu darf man auch nicht übersehen^ 
dass dieser letztere vom Verfasser dem Salomo in den 
Mund gelegt ist^ welcher von seinen Frauen zu den un- 
gehörigsten Dingen verleitet worden war und sie als 
redend eingeführter Weiser nicht wohl loben konnte. 



35. Ich wandte mich mit meinem Sinne zu erkennen 
id zu erforschen und zu suchen Weisheit und Klugheit 
id zu erkennen Gottlosigkeit^ Thorheit und Narrheit^ 
nsinn. 96. Da fand ich etwas bittrer als der Tod: 
is Weib, welches (wie) ein Netz ist, und Schlingen 
r Herz, Fesseln ihre Hände. Wei* gut vor Gott, ent- 
^ht ihr; doch der Sünder wird durch sie gefangen. 
7. Sieh, das fand ich, spricht Koheleth, eins am an- 
3rn, als ich Klugheit entdeckte; 98. was meine Seele 
ich sucht und ich nicht gefunden habe : einen Mann von 
ausend hab ich gefunden, doch ein Weib bei allen die- 
VDL hab ich nicht gefunden. 89» Allein, sieh dies hab 
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ich gefunden^ dass Gott den Menschen grade geschaffen 
hat; aber sie suchen viele Ränke. 



y. 85. Aehnliche Uebergangsformeln s. Kap. 1^ 
17. 2yi2.y welche Stellen überhaupt zu dieser Stelle 
7iU vergleichen sind. 22ü mit b^ sich wozu wenden^ wor- 
an gehen (^Kap. 8, 80.). — Für das schwierige ^?^) 
scheinen Symm. sensu meo, Vulg. animo meo^ ^?^3 ge- 
lesen zu haben, wie auch 88 Codd. Kennic. und 44 Codd. 
de Boss, haben. Gewiss war auch eine Verwechselung 
der lautverwandten Buchstaben Beth und Vav sehr leicht 
möglich» Behält man die unbequeme masorethische Les- 
art^ so muss man eine Verstärkung des Sinnes in der 
ganzen Formel annehmen: ich wandte mich und meinen 
Sinn d. h. ich ganz und gar ging mit aufinerksamen äinoe 
an die Betrachtung u. s. w. nicht sowohl das Auge^ als 
das Innere sollte eine Betrachtung anstellen. — )i2^n 
nur noch V. 87. Kap. 9, 10. geben Aquil. Symm. Xo- 
yta/u^og' LXX.: yjfjipos' Vulg. ratio^ und die Ausleger durch 
jjUeberlegung, Berechnung, Schätzung, Kunst, Wissen- 
schaft, Vernunft, Verstand ^^ u. s. f. Berücksichtigt man 
aber npt^^riD iijstiger Plan, pDt^'n Bänke (V. 89.) und 
dass 2l2fn häufig von geschickten Künstlern vorkommt 
(s. d. Lexic.}, so möchte die Bedeutung „ Klugheit ^^ als 
die passendste erscheinen, welche auch hier neben der 

• 

Weisheit eine höchst angemessene Stelle hat — ^M 
s. V. a. n^D3 Thorheit (Ps. 85, 9.) und das bei Kohe- 
leth gewöhnlichere ni^pp s. d. Einl. §. 7, 1 . Der Sinn 
ist nach dem Zusanunenhange mit dem Vorhergehenden: 
die Beobachtung der Folgen, welche Weisheit und Thor- 
heit haben, veranlasste mich zu einer genauen Betrach- 
tung beider in ihrem Wesen und ihren Aeusserungen; 
ich wollte seheuj wie und wo sie im Leben besonders 
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hervortreten. Die Häufung gleichbedeutender Wörter 
zielt darauf^ dass Koheleth jede in ihren mehrfachen 
Richtungen und Beziehungen betrachtete. Geier verbin- 
det : Wenn auch die Weisheit unerlbrschKch ist, so stand 
ich doch nicht ab u. s. w. Schmidt, ümbr. u. A. erklä- 
ren die Stelle so, als wolle Koheleth sagen, er habe 
Weisheit mit Thorheit (Preudengenuss) zu verbinden 
gesucht, und sich in den Abgrund der Liebe gestürzt. 
Allein die Ausdrücke VT, I^D, K/p?, i<^)0 fuhren bloss 
darauf, dass Koheleth forschend betrachtete und erkannte, 
verrathen aber keinesweges, dass er selbst Proben machte. 
Ganz unerklärlich findet Nachtig. in der Stelle den Sinn: 
Das Unerforschlichste ist die ränkevolle List eines Prev- 
lers l 

V. 86. Jene forschende Betrachtung führte mich auf 
etwas, wo die Thorheit d. i. die Unsittlichkeit (V. 7Jy 
sich im reichlichen Maasse vorhanden zeigte, — auf das 
Weib. — 1D bitter d. h. übel berührend , Unannehmlich- 
keiten bereitend, schlimm (Ps. 64,4. Jer. 2, 19. Hab. 
1,6. Job. 9, 18. 13,26.3* -^^^ Ausdruck ist nicht zu 
pressen, sondern hat im Allgemeinen bloss den Sinnr 
Das Weib kann durch ihre Unsittlichkeit dem von ihr 
Terfuhrten das bitterste Ungemach bereiten. Zur Sache 
vergl. Prov. 5, 4.: Ihr (der Buhlerinn3 Ausgang ist 
bitter, wie Wermuth'^ scharf wie. ein zweischneidig 
Schwert. V^22. 23.: Seine (des Ehebrechers} Verge- 
bungen fangen den Frevler und von den Ränken seiner 
Sünden wiid er ergriffen. Er stirbt durch Mangel an 
Zucht und^ durch die Grösse seiner Thorheit taumelt er 
nieder. Prov. 7, 22. 23. — Zu ^"^n n£?fN' lässt sich daa 
griech. og avroq, lat. qui idem vergleichen. — Gedanke 
des zweiten Gliedes: den Frommen d. i. den Weisen 
bethört sie niclit, den Gottlosen d. L den Thoren ver- 
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strickt '0ie mit leichter Mühe in ihr Netz. Koheleth be- 
trachtet die natörlicben Folgen der Weisheit und Thor- 
heit als eine von Gott angeordnete Vergeltung (s. Kap. 
8^96*3^ sofern ihm nach der Yergeltnngslehre dasUebel 
als ein Zeichen des göttlichen Unwillens^ Glück dagegen 
als ein Zeichen des göttlichen Wohlgefallens galt Ebenso 
Prov. %ty 14«: Eine tiefe Grube ist der Mund fremder 
Weiber; wem Jehova zürnet^ der fallt hinein. 

Y. SS7. Nach Maassgabe dieser Betrachtung des buh- 
lerischen Weibes bildet Koheleth sein Urtheil über die 
Frauen überhaupt und es fällt zu ihrem Nachtheile aus. 
Man bedenke^ dass der Verfasser den Salomo reden lässt 
und vergL 1 Reg. 11. Sir« 47, 81.^ wo es von Salomo 
heisst; vaQ€v4xXiv€cg rag Xayovag aov yvvca^l xccc ive^oV' 
aidadi^i iv r^ adfJtmd aov ' iSoMcag fuü/jLov iv ry do^y aov 
tcrh "^ nj n^ geht auf das Folgende (wie V. ^4. 29.), 
nicht auf das Vorhergehende^ wie Geier^ Bamb.^ Boaenm. 
u. A. wollen; denn was sollte die Wiederholung des 
Ausspruches, dass er das Weib bittrer ala den Tod ge- 
funden habe? — Für ^XP '^'?9^t ^^^^ '''^^^ vfolX mit 
Grot., Houbig., Mich., v. d. Palm, S(K)hn u. A« ^^ 
n^^npn lesen, wie Kap. ISS, 8. weil das Wort sonst im- 
mer als masc. construirt ist (Cap. 1,2. 12^10*3» Schon 
die alten Ueberset;&er LXX.: eiiiev o ixxX^iccarijg' Syr. 

r^h Arab. ^}4^ jli scheinen so gelesen zu haben. — 

Zu tTj^h nnx ist der Begriff „ finden ^^, welcher sich aus 
dem Zusammenhange ergibt, hinzuzudenken, so dass der 
Sinn entsteht: Bei meinem Geschäfte, mir verständige 
Aufklärung über jenes Verhältniss zu verschaffen (i<^i?k 
]}2\t/r))y fand ich dies und jenes, immer eins zum andern, 
auch im Betreff der Frauen, so dass ich in den Stand 
gesetzt bin, ein allgemeines Besultat über diese Letzte- 
ren aufzustellen. Dieses Besultat folgt nun V. 28. und 
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wird V. »7. durch die Worte >n«^D nj n«T angekün- 
digt^ wonach das zweite Glied von Y. 97. als ein ein- 
geschobner Satz anzusehen ist. Wörtlich müsste man 
übersetzen; Sieh^ dies fand ich^ spricht Koheleth^ — 
(als ich nämlich bei meinem Geschäfte Klugheit einzu- 
sammeln^ (^immer} eins zum andern entdeckte}. Diese 
Fassung rechtfertigt der Zusammenhang. Andre anders; 
z. B. Geier^ Rosenm* : indem ich eins zum andern stellte 
und beides verglich; ebenso Umbreit ^ welcher an Weis- 
heit und Thorheit denkt^ die Koheleth verglich^ um Le- 
bensweisheit aufzufinden; v. d. Palm^ Bauen indem ich 
ein Weih zum andern fügte und sie mit einander ver-^ 
gUch. Bei diesen Erklärungen muss man aber einen Be- 
griff suppliren^ der zunächst nicht in der Stelle liegt. 
Noch weniger richtig Schmidt: eine stehet der andern 
g^enüber^ so dass man zu forschen, fände Koheleth 
hatte sie aber erforscht und ist ebea im Begriff^ das Re- 
sultat mitzutheileOx 9öderL gar: Bedenke^ was ich fand^ 
sagt die Akademie> die eine zur andern^ die Wissen^ 
Schaft entdeckea wiltü. 

y. 98. folgt das angekündigte Resultat über die sitt-i^ 
liebe Beschaffenheit der Frauen in Vergleich mit der der 
Männer. DH^jt hier s. v, a. t^^K; man vergU Ps. 105, 
14. mit 1 Chron. IG, 91. wo beide Wörter vertauscht 
sind; und das griech. äv&Qomog für av/jQ IL 1^^ S21« 
Odyss. «0, 49. so wie Plaut. CistelL IV, 2, 57.: mi 
homo^ et mea mulier,, vos saluto. Eine gewisse Em- 
phase, in welche^ die Wörter „Mann^ und „Weib^^ 
stehen, muss hier ai^genommen werden. Sinn: Einen 
Mann, der seinen Namen mit Recht führte und Alles in 
sich vereinigte, woran man bei dem Begriffe „rechter 
Mann^^ denkt, habe ich wohl eher im Leben gefunden, 
als ein Weib, welche Alles besessen hätte, waa einem 
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rechten Weibe zukommt, bei einer gleich grosse ZM 
Indi\1duen. Bei der Zahl tansend braucht man nicht grade 
mit Abenesr., Orot., Mendelss., FriedL, Mold^ih* a. A, 
an die 1000 Weiber Salomo's su denken (i Reg. il, 
3.} ; es ist eine mnde Zahl zur Bezeichnung einer gros^ 
gen Menge im Allgemeinen (^Exod. SO, 6. 34, 7. Job. 
9, 3. a. a. m.}. — Dieselbe Ansicht von der Hinneigong 
der Weiber zur UnsittUchkeit gibt sich schon in der al- 
ten Erzählung von der Verführung des Weibes zum 
^Schlechten zu erkennen CGen. S.^, und findet sich auch 
liäufig im Talmud; vergL Buxtorfi florileg. hehr. p. 1Ü9. 
SOG. 809 — Sld. wo unter andern folgende Aussprädie 
angeführt sind: Es ist besser dem Löwen zu fblgen, als 
dem Weibe. -^ Wer dem Rathe seiner Frau folgt, konunt 
in die Hölle. *** Vier Eigenschaften fuhrt man von den 
Weibern an: sie sind üppig, horcherisch, faul, eifersuet> 
tig, nadi andern Rabbinen auch noch unbeständig und 
geschwätzig. — Der Sinn der Weiber ist leicht. — Vid 
Umgang mit Weibern fihrt den Menschen vom Studhon 
der Weisheit ab. — Stets hüte sieh der Mensch vor der 
List sdner Frau; denn während ihre ThrSnen fliesseu, 
ist ihr Betrug am nächsten u. s. w. Hierher passt audi 
der Ausspruch, den v. d. Palm aus Meidani anfShrt 
^UiaAJI J^L^ «"LiJÜI d. i. die Weiber sind Netze des 
Satans. Aehnliche nachtheilige Urtheile über die Frau^ 
finden wir auch bei griechischen Dichtem, vergl. poCtae 
graeci gnomici p. 172 sq. ed. Tauchn., woraus folgende 
hier eine Stelle finden mögen. 0ccla<T<Ta xai nvQ mi 
ywij xaxa tqiu^ — Yfcroi; ^^w^rx^g um, nwire ixeZxaxci — 
jtimjj nccoovau navrov iarlv tj ywiu — Mearop Tuxxm 

7Ci(pVX€ (pOQrtlOV yWfJ. — &f]Q&V €C7tCCVT(ÜV äy^KOT^QCC ywfi* — 

^Ev yuQ ywai^l niariv ovx iveav iduv, — Zfiv ovh Hu 
YWfOxa Tuaä %okkovg zQmovq. — Xet/mv xtet oücovs 
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krrip avSQaaip ywi}, — Pablius Syrus: malo in consUio 
feminae vincunt viros^ YergL den Aassprach bei Mol- 
denhaaer: femina nalla bona est^ vei si bona contigit 
ulla^ nescio quo fato res mala facta bona. Uebrigens ist 
auch diese Stelle sehr verschieden aofgefasst worden; 
z. B. versteht Ramb* unter D•^^J Christum^ den d-cdv&gah' 
no¥, and unter dem Weibe die sinnliche und sändliche 
Begierde. Döderlein: Menschen fand ich wohl, sie aber 
die Weisheit fand ich nicht bei ihnen. Schmidt: Einen 
Freand fand ich wohl, nicht aber eine weibliche Seele^ 
welche die öde Leere des Herzens hätte föUen können. 
Nachtigal: Einen Mann unter Tausenden ergriind' ich; 
das Weib anter der Zahl forschf ich nicht aus. 

V. 89. Bei allem dem aber darf man nicht sagen, 
dass jene Unsittlichkeit von Gott herrühre; denn dieser 
hat die Menschen gut erschaffen, sie aber haben durch 
ihr stetes Sinnen auf Schlechtes einen Zustand eigener 
Depravation herbeigeführt riyst^'n hier .wohl s. v. a. 
n^2t^riD listige, schlechte Pläne und Bänke; nur noch % 
Chron. 36, 15. wo es „künstliche Geräthe^^ bedeutet. 
Sinn: Die Menschen mögen nicht in der von Gott aner- 
schaffhen Einfachheit, Gradheit und Bedlichkeit wandeln, 
sondern getrieben von Sinnlichkeit und Selbstsucht sin- 
nen sie unablässig auf Böses und sind sonach selbst die 
Urheber jenes unsittlichen Zustandes. Das Praet. \^^^ 
drückt das Dauernde aus : sie pflegen a. s. w., s. z. Kap. 
3, 11. Ganz gegen den Zusammenhang; Vulg. et ipse 
se infinitis miscuerit quaestionibus. Spohn, Schmidt: 
Was Gott über den Menschen verfügt, (^eigentl. mit dem 
Menschen thut}, ist tadellos, aber die Menschen wollen 
forschen. Diese Auffassung hat den Zusammenhang ge- 
gen sich, nach welchem von der sittlichen Beschaffenheit 
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des Menschen die Bede ist ; das Forsehen konnte Kohe- 
leth nicht als unsittlich bezeichnen. 



Abschnitt XQ. 
CKap. Vm, 1-15.) 

Nach der Episode aber die Erscheinung^ dass 
bei dm Weibern sich mehr Unsittlichkeit zeige ^ als 
bei den Männern^ kehrt der Verfasser zur Erthei- 
lung weiser Lebensregeln zurück^ welche für dies- 
onal das Verhalten gegen Qenrscher betreffen. Nach- 
dem er die Weisheit, welche die Verhältnisse rich«^ 
tig betrachten und beurtheilfin lehrt, gepriesen hat, 
weil sie vor Unmnth bewahre und seelenruhige Hei- 
terkeit gewähre (V« 1.}, empfiehlt er Gehorsam ge- 
gen den König und warnt vor Unternehmung^ gegen 
denselben« Diese Weisung begründet er mit der 
Ansicht, dass der Unterthaneneid zum Grehorsam 
verpflichte (Y. 9.}, dass der König die Macht habe, 
viel zu schaden, ohne zur Rechenschaft gezogen zu 
werden (Y^ 3. 4.}, dass jede Unternehmung von 
Zeit und Umständen abhänge, nicht von dem freiea 
Willen des Menschen (V. 5. 6.}, dass Niemand 
wisse ^ welche Ereignisse in der Zukunft liegen und 
darum auch nicht in Angemessenheit zu ihnen etwas 
unternehmen könne (Y. 7*3, dass schlechte Regen* 
ten ihr Urtheil schon treffen werde, weil Nie- 
mand den Folgen seines Frevels entgehen könne 
(y. 8.}. Freilich sei es ein Uehelstand im Leben, 
dass Tyrannen nicht immer die gerechte Strafe 
treffe, so wenig als Frommen immer wohlverdienter 
Lohn zu Theil werde; denn dadurch werde nur die 
Unsittlichkeit gefordert ^V. 9—11. 14.}; gleichwohl 
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aber müsse man doch festhalten^ dass für Böse and 
Gute es eine gerechte Vergeltung gebe und sich das 
Misverhältniss ^durch erleichtere ^ dass man das 
Leben fröhlich geniesse (T. 18. tSL 15.3. 

Ein genauer Zusammenhang dieses Abschnittes 
mit dem vorhergehenden lässt sich nicht nachwei- 
sen; im Allgemeinen liegt er in der Anweisung über 
weises und thörichtes Verhalten im Leben deutlich 
genug gegeben« Nachdem Eoheleth gelehrt hat, wie 
man sich in religiöser Beziehung (Kap. 4,1 7— S^ö.}^ 
in Rücksicht auf irdische Güter (|Kap. 5, 7. — 6.} ver- 
halten und andre Thorheiten weislich vermeiden solle 
(Kap. 7-3; gibt er auch noch eine Lebensanweisung 
in politischer Hinsicht und warnt vor thörichten und 
fruchtlosen Unternehmungen (Kap. 8, 1 — IS.}* Denkt 
man übrigens bei dieser Erörterung an die persischea 
Grosskönige^ so erklärt sich Manches Einsebie leicht» 



mmmi^m 



1. Wer gleicht dem Weisen und dem, der da ver« 
«het der Dinge Deutung? Weisheit des Menschen er^ 
eitert sein Antlitz, und seines Angesichts Unmuth waiH 
3lt sich. 8. Ich (spreche}: das Gebot des Königs beob- 
^te und zwar wegen des Gotteides, 3. Uebereile dich 
[cht, von ihm abzufallen; begib dich nicht in böse Sa- 
le^ denn Alles ^ was er wiU^ kann er thun. 4. Denn 
3s Königs Wort ist mächtig und wer kann zu ihm sa- 
3n : Was thust du ? 5. Wer das Gesetz beachtet^ weiss 
jcht um böse Sache und Zeit und Recht kennt weiser 
inn. 6. Denn für jedes Ding gibt's Zeit und Hecht^ 
yd das Unglück ist gross über dem Menschen. 7. Denn 
3iner weiss das^ was sein wird^ denn wie es sein wird, 
er zeigt's ihm an ? 8. Kein Mensch ist Herr des Gei- 
es, zurückzuliaUen den Geist und keine Gewalt gibt's 
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fiber den Todestag and keine Entlassnng im Kampfe 
und Frevel rettet die nichts welche ihn üben* 9. Dies 
Alles hab ich betrachtet und gerichtet meinen Sinn auf 
alles Werk^ was geschieht unter der Sonne. Eine Zeit 
gibt's, wo der Mensch über den Menschen herrscht ihm 
zum Unglück. 10. Und alsdann sah ich Frevler bestat- 
tet werden; und es kamen an und vom heiligen Orte 
gingen hinweg und worden vergessen in der Stadt^ wel- 
che redlich gehandelt hatten. Auch das ist nichtig! 
11. Weil der Richterspnich über böse That nicht bald 
geschieht, darum ist der Sinn der Menschenkinder w 
Hinen voll, Böses zu thun. 12. Wenn auch der Sünder 
hundertmal Böses thut und es lange treibt, so weiss ich 
doch auch, dass es wohlgehn wird den GottesfiirchtigeO; 
weil me vor ihm Ehrfurcht haben. 13. Und gut wird es 
nicht gehn dem Frevler und nicht wird er lange leben 
gleich dem Schatten, weil er sich nicht furchtet vor Gott 
14. Es ist nichtig, was geschieht auf der Erde, dass es 
Fromme gibt, die es trifft nach der Handlungsweise der 
Frevler und dass es Frevler gibt, die es trifft nach der 
Handlungsweise der Frommen. Ich sage, dass auch dies 
nichtig sei. 15. Und ich pries die Freude, weil nichts 
für den Menschen besser ist unter der Sonne, als zu es- 
sen und zu trinken und fröhlich zu sein, und dies wird 
ihm zu Theil durch seine Müh seine Lebenstage, welche 
Gott ihm gegeben unter der Sonne. 



V. 1. Hieron., Olympiod., Merc, Mich., Bauer u. A. 
betrachten den ganzen Vers, Andre wie Grot., Nächtig, 
bloss das erste Glied desselben als den Schluss zur vor- 
hergehenden Erörterung. Allein ein specieller Zusam- 
menhang der Gedanken, dass das weibliche Geschlecht 
sehr unsittlich sei, und dass der Weise unvergleichUcli 
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861^ lässt sick nicht entdecken. Wir halten daher mit 
den meisten Interpreten die gewöhnliche Abttieilong, fest^ 
and verbinden den Vers mit dem Folgenden^ wo Kohe- 
leth ein weise« Verhalten in Rücksicht aaf die politischen 
Verhältnisse beschreibt. Wer in dieser Beziehung sich 
weise zu verhatten weiss ^ so dass er .kein Unglück etr 
fährt ^ der ist unvergleichlich^ der ist ein vollkouunener 
Lebensweiser. Eine solche Weisheit musste dem Verf. 
om so unschätzbarer erscheinen ^ je leichter im Orient 
Jemand den Unwillen launischer^ willkührlicher und grau-^ 
samer Despoten erregen und dadurch sich unglücklich 
machen konnte. Unter dem Weisen mit -Nachtig. Gott 
zu verstehen oder mit Ramb. den Adam^ ist hier ganz 
ungehörig^ eben so wenig dai'f man mit Schmidt an ei^ 
nen Klugen denken ^ der fähig sei^ an die Spitze von 
Insurgenten zu treten. — Vor J^nv ist 3 zu suppliren 
aus dem Vorhergehenden. It^D von ^tJ^§ auslegen^ deu- 
ten, ist ein rein aramäisches Wortj im A. T. nur noch 
im chald. Dan. 2, 4. 5. 6. 7. 9. 16. 24. 85. 26. 30. 
36. 45. 4, 4. 6. 15. 16. «1. 6, 12. iÖ, u. s. f. Die 
Auslegung der Dinge ist wohl die richtige Betrachtung^ 
Auffassung und Beurtheilung der Verhältnisse ^ welche 
den Weisen, dem sie allein beigelegt werden kann^ vor 
unklugen, erfolglosen und nachtheiligen fiestrebongen be- 
wahrt und einen unschätzbaren Werth hat» ~» Unter der 
ErleucMung des Angesichts verstehen Geier, Rosenm» 
n. A. die Belehrung und richtige Leitung, welche dio 
Weisheit ihrem Besitzer angedeihen lässt. Dazu passt 
nur der Ausdruck V^D> welcher zunächst doch etwas 
Aeusserliches bezeichnet, nicht wohl. Wir verstehen mit 
den meisten Erklärem die Heiterkeit, die sich in dem 
AntUtze des Weisen zeigt, welcher die Dinge richtig 
beurtheilend mit Seelenruhe ins Leben schaut und auch 
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durch Ungehörigem in den politischen Verhältnissen sich 
nicht onmnthig machen lässt. (Tgl. Ps. 19^9. Esn 9^8. 
Vß. 84, 6. Jes. 60, 5.) ^ ü^^B ])} erklärt sich aus dem 
Ausdruck D^^9 T]; (^doch s. auch z^ Kap. 7, S.} grimmi- 
gen Angesichts (^Detit 88, 50. Dan. 8, «3.}, und be^ 
7i(Ad\n(^t hier den Grimm, d. h. Unmuth aber unange^ 
me^seni^ Lebensveriiältnisse, welcher sich im Gesichte 
ausspricht Man vergl. das syr. ^^ welches im Ethpa* 
Job. 11, 33» 38. dem griech. ^fißgifiudd-at heftig bewegt 
eein entspricht. - ^tf] für r\W\ von T[y^ im Pi. ver- 
findem, Verwandeln, wie thren. 4, 1. ^"Xf"^ tur n^«^ 
gesetzt ist Im späteren Hebraismust zeigt sich ein Al- 
temiren der Yerba ^h und DT', was sich aus dem ütiniliiss 
des Aramäischen, wo beide Arten Yerba nur eine Klasse 
bilden, erklärt» S. Gesenius Lehrgeb. S. 418 f. 43S i 
Sinn: der Unmuth, welchen manchmal die Verhältnisse 
erzeugen, verwandelt sich auf dem Angesichte des Wei-» 
sen in Heiterkeit; denn Weisheit lehrt die Dinge richtig 
betrachten und einsehen, dass einmal wieder ein Wech«^ 
sei zum Bessern eintritt ; Weisheit verleiht überhaupt 
Gelegenheit, seelenruhige Zufriedcnhdt und Heiterkeit^ 
welche Aerger vertreibt. Vielleicht könnte man auch das 

arab. LLiJ splenduit, lu^t vergleichen und übersetzen: 

der Unmuth seines Angesichts wird heller^ geht in Hei^ 
terkeit üben Ind^ss kommt man mit dem Hebr. recht 
gut aus* Andre Ausleger ändern die Lesart ; z. B« Spohn, 
Schmidt, welche nach LXX., Graec* Venet. fjuat^i^aeTcu^ 
Syr., Arab. Niit^) lesen und den Sinn gewinnen: Wer 
frechen oder unfreundlichen Ansehns ist, wird gehasst 
L D* Michael, dagegen liest: Niit^]: der Halsstarrige has-* 
set die Welt; ebenso v. d. Palm: Unfreundlichkeit macht 
Bein Angesicht verhasst. Luther: Wer aber frech ist, 
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iet ifil feindselig. Atleui eine Textesltncteirttttg eirsblieint 
unnöthig und gewährt obenein keinen m den Zasftfflmen^ 
hang passenden <Sinn. Andre lassen die Worte Äwar 
«teben^ geben ifanen aber einen andern Sinn und eine 
andere JSeziehang z. B« Grot.^ Rosenm^ Weisheit Sindert 
die Hartnäckigkdt des Menschen^ macht ihn besdieiden 
ü. s» w* Geier ^ Dathe übersetzen: et robur faciei eins 
instauratur d. h» der Weise wird durch Unfälle immef 
mehr abgehärtet nnd immar stäricer. Sie fassen das P!» 
von T\^^ gleichbedeutend mit '^^^HH verjüngen, wozu es 
ab^ keine Beweisstelle gibt Döderiein nimmt ^^(f aus 
V. Ä. herauf, liest daför ^:5^? von fli« trauern und ober* 
setzt : austeritas vultus ad insaniam agit miserum. Allein 
abgesehen von der willkührlichen Textesänderung^ so 
heisst auch D^fi^ nie zum Wahnsinn bringen. Andre Er- 
klärungen, deren noch Viel sind, können äbergangen 
werden. 

Y. 8. Auf die allgemeine Erinnerung, dass der Weise 
in politischer Hinsicht sich so zu verhalten verstehe, dass 
er vor Nachtheilen bewahrt bleibe, folgen nun die Bdeh^ 
rungen selbst, welche der Weisheitslehrer för das Ver- 
halten gegen die Obrigkeit ertheilt. Zu ^^(t muss man 
sich mit Abenesr., Grot, Geier, Cleric, Rosenm. u. A. 
ein Verbum dicendi hinzudenken: ich sage^ ertheile den 
Rath u. s. w» Man vergl. das lat cui ego: seil, dico. 
Jes. 6, 9. rt^ps r\p) >:tn? in meine Ohren Jehova Ze- 
baoth seil. oiTenbarte sich, wie Kap. 2Ä, 14. wo n^35 
dabei steht, gelesen wird. Jen «0, lO*: V^hv^ Vf\:^ bi 
'>j;*?2i nofc^ alle meine Freunde, die mir zur Seite stehen 
seil, sagen ; denn es folgt unmittelbar darauf ihre Rede. 
Es ist Sitte der hebr. Schriftsteller, eine angefahrte Bede 
nicht anzukündigen, sondern ganz einfach einzuschalten 
Cvgl. Jes. 14, 8. a». 13. 56, 1». Jer. 6, 4. 6. 8, 14. 15. 
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Ps.2,3. ««,». Ä«,9. 75^11. 89^4.5. 91,14-16. 
103, 15. 132, 13 ff. Job. 81, 19.); dies ist sogar bei 
gBj^en Wechselreden der Fall (^Jes. 68, 3 ff. 63, 1-^ 
Jer. 4, 13. 19—86. 8, 19. «0. 16, 19— «l.). LXX. 

Syr., Arab., Chald. drücken ^^(< gar nicht aus; dies bc-> 
rechtigt aber nicht mit Dathe es anseuwerfen oder mit 
Spphn anzunehmen, sie hätten dafür riN gelesen; denn 
in der zweiten Person mussten sie wßgen ^bt^^ über* 
setzen. Yulg. ego os regis observo, scheint "10^ gelesen 
zu haben. So auch Houbig«, Bauer, Mich., welche aber 
^^^^ in "D^ verwandeln* Noch willkührlicher will v. cL 
Palm dafür gar ^y2i< lesen. -^ r\B Mund metonymisdi fiif 
Wort, welches der Mund hervorbringt ^Kap^ 10, 13. 
Gen. 45, 81. Exodv 17, 1. 38, 31. Num. 3, 16. Job. 39, 
.87.3* Der Gotteseid ist hier der unter Anrufung Gottes 
als Zeugen dem Regenten geleistete Eid der Treue. Vgl 
Exod. 88, 10. 3 Sam. 81, 7. 1 Reg. 8, 43. wo unter 
nin? r\vy^ ein bei Jehova gethaner Eidschwur zu ver- 
stehen ist. Sinn: Der Unterthaneneid verpflichtet den 
sittlichen Menschen zum Gehorsam gegen den Königt 

y. 3. An jenen sittlichen Grund wider Ungehorsam 
gegen den König schliesst sich noch ein andres Motiv, 
welches die Klugheit geltend macht, nämlich, dass der 
Gewaltige .auch viel schaden könne. hroPi drückt den 
AdverbialbegrüT „eilig, übereilt ^^ aus, (^Gesenius Lehrgek 
S. 883.) und ist nach den Accenten mit '^I^H zu ve^ 
binden: Yerlass nicht übereilt d. h. unüberlegt den Ko« 
nig, falle nicht von ihm ab! Mich«, Bauer: Yerlass sdne 
Diejoste nicht! Dazu passt das Folgende weniger, ^^.n 
•^I^^ön ^J^D könnte als Gegensatz von "^I^^n DJ "JJ^IJ es 
mit dem Könige halten, ihm anhängen betrachtet werden, 
Kap. 4, 15. Doch kommt es darauf an, wie man diese 
Stelle auslegt. Vgl. Hos. 11, 8. Geier verbindet 
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mit dem Folgenden und gibt den ersten Worten den Sinn : 
Fürchte dich niclff vom Könige weg, d.h. thue nichts Böses^ 
damit du nicht vor den König gebracht^ hart angelassen 
werdest und bebend von dannen gehest. Nachtigal : dass 
du umdüstert nicht weggehest von ihm u» s« w. — ^üTl 
im späteren Hebraismus: sich stellen^ auftreten (^Dan^ 8^ 
«3. 11^20. lÄ, 1.13.). Richtig Syr. >4*Z; Chald. D^pn; 
Mich.^ Spohn: nimm nicht Theil u. s. w. Andre wie 
Grot.^ Geier^ Rosenm.) Gesen. geben es nach Vulg. per- 
manens^ durch ^^ bleiben^ verl^arren^^« Es scheint aber^ 
als wolle Koheleth schon vor Abfall^ vor der ersten Theil- 
nahme an Empörungsversuchen gegen den König warnen. 
Gans eigenthümlich^ aber schwerlich richtig ist Döder- 
lein's Auffassung: ^, weist er dich weg von sich: so lass 
dich nicht dadurch verwirren und widersetze einem 
schlimmen Spruch dich nie^^. 

y. 4^ Ein anderer Grund des Gehorsams gegen den 
König, lieber ]Vüb\i:/ s* z. Kap. 2, 10. Die Formel^ wel- 
che das zweite Hemistich ausmacht, findet sich nur in 
späteren Büchern (Jes. 45^ 9. Job. 9, 13. Dan. 4, 39.), 
und zwar zur Verherrlichung der göttlichen Macht ge- 
braucht« Auf die hebr. Könige lässt sie sich weniger 
anwenden; denn diese mussten von den Propheten man- 
chen Tadel und manche Zurechtweisung hinnehmen; Al- 
les stimmt^ wenn man annimmt, dass der Verfasser die 
grösseren orientalischen Könige überhaupt^ etwa die per- 
sischen Herrscher im Sinne hatte. Prov. SO; 9.: VTie 
liöwengebräil ist das Schrecken eines Königs; wer hef- 
tig wird gegen ihn^ sündigt an sich selbst Prov. 84, 
91, 22«: Fürchte Jehova und den König und mit Mis- 
vergnügten lass dich nicht ein, denn plötzlich steigt ihr 
Verderben auf u^ s^ w* 

V* 5« Bei mII^d denkt man wohl am passendsten mit 
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Geier, Rosenm. u. A. an das Geset/i, welches die Obrig- 
keit gibt, dessen Beobachtung von jeguchem verkehrten 
Unternehmen abhält. V^l erkennen, Bekanntschaft ma- 
chen, sich befassen wie Jes. 59, 8. Ps. 35, 11. Die- 
selbe Bedeutung hat V*l^ in dem bekannten Euphemismus: 
sein Weib erkennen, für: beschlafen. Ebenso im N. T. 
yivtoaxHV x^eov^ aimQriaVy oSov xrX. (^Joh. 8, 65. 17,3. 
i Joh. 3, 1. Rom. 3, 17. 8 Cor. 5, 21. Hebr. 3, 10.> 
Vulg., Luth., Grot. u. A. non experietur quidquam mali, 
was jedoch zum zweiten Gliede nicht gnt passt. — Das 
zweite Glied gibt Vulg. gut: tempus et responsionem cor 
sapientis intelligit. Sinnt Der Weise wartet ruhig Zeit 
und Gelegenheit ab für eine Staats Veränderung, die er 
nicht eigenmächtig anstrebt, indem er seine Abhängigkeit 
von Zeit und Umständen anerkennt, lieber diese Ab- 
hängigkhit des Menschen s. Kap. 3, 1 — 8. Andre wie 
Mich., lauer, Heinem., FriedL u. s« w. verstehen unter 
tODK^p lieh LXX.: TCcciQop xgiaecoQ' das Gericht, wel- 
ches schlechten Regenten bestimmt ist und sie sicher 
einmal^ trifft. 

/f. 6. Jedes menschliche Beginnen CV?^ ®» '^^P* ^? 
1.} hängt von Zeit und Umständen ab, welche abge- 
wartet werden müssen, wenn etwas gelingen soll. Die- 
ser Gedanke ist Kap. 3, 1—8. vollständiger ausgefiihrt 
Ein Recht (pB'^tfü'^ legt Koheleth einem Unternehmen 
in dem Falle bei, wo die Zeitumstände zur Betreibung 
desselben berechtigen und auffordern, weil sie passend 
sind und das Beginnen selbst verlangen. Im entgegen- 
gesetzten Falle gibt es kein Recht, etwas zu unterneh- 
men. Auch in diesem Ausspruche verräth sich Koheleth's 
fatalistische Ansicht. Andre denken bei T\y und tDOt^D 
nicht an den Beginn des Geschäfts, sondern an die Dauer 
und das Ende desselben, es währe nur eine bestimmte 
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Periode (^Schmidt) und endige sich gewiss einmal in ein 
gerechtes Gericht (^Jarchi^ Mich.^ Bauer^ Umbr.}. Allein 
Koheleth handelt nach dem Zusammenhange von ange- 
messenen uM unangemessenen Unternehmungen^ welche 
begonnen oder nicht begonnen werden sollen. — Den 
Ausspruch des ersten Gliedes begründet Q3^ Koheleth 
mit der allgemeinen Erfahrung^ dass das Unglück des 
Afeiischen gross über ihm sei^ d. h. dass des Unglückes^ 
was über ihm schwebe und ihn zu allen Zeiten treffen 
könne^ nicht wenig sei; der Tyrann kann bald und leicht 
von demselben getroffen werden und dann ist Zeit und 
Gelegenheit zu einer Staatsveränderung gegeben; allein 
sie hängt nicht vom Menschen ab^ sondern von Zeit und 
Umständen d. h. v. Gott. Ueb. d. Phrase s. Kap. 6^ 1. 
LXX.^ Theod. : ;^«/c5c7/g • Arab. haben r\]n für T\}yi gelesen^ 
waSf^er keinen Sinn gibt. Andre anders^ z. B. Seb. 
Schmidt, Ramb«: Yiele Uebel aus der Zahl derer ^ die 
den Menschen treffen können^ kann man durch Wahr- 
nehmung der rechten Zeit und Gelegenheit verhüten. 
Geier : der Weise weiss^ dass er den von Gott angeord- 
neten Uebeln nicht widerstehen kann^ und fügt sich in 
Zeit und Umstände^ die Gott bestimmt. Mich.^ Bauer: 
das Gericht tritt für jedes Treiben einmal ein, wenn 
auch die Uebel noch so drückend sind^ die den Menschen 
quälen. Clericus: Gross ist die Bosheit der Menschen 
und darum ist ein vorsichtiges Verfahren zu empfehlen. 
Umbreit: Des Menschen Bösthat lastet schwer auf ihm. 
Nachtigal leitet nj*^ von 33*1 ab, dem er die nicht ge- 
sicherte Bedeutung „ streiten ^^ gibt, nimmt das abstract. 
nj;'^ für das concr. V'^ und übersetzt: der Frevler aber 
bäumt sich dagegen auf. 

V. 7. Weitere Begründung der gegebenen Anwei- 
sung. Da dem Menschen die Zukunft verhüllt ist sowohl 
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in Betreff der Ereignisse selbst C'^^^^ß^TID), als auch 
in Betreff der Art^ in welcher sie eintireten werden 
(n;!n? "^tJf^O)l also in Betreff des Was? und Wie? so 
kann er auch niemals in angemessener Weise und iiiit 
dem rechten Erfolg etwas für die Zukunft unternehmen. 
Denn um dies zu vermögen^ müsste er die Zukunft ken- 
nen. So einfach diesen Sinn die Worte geben^ so wei- 
chen doch auch hier die Ausleger in der Auffassung von 
einander ab. 

V. 8. Weitere Ausfuhrung dös zweiten Gliedes von 
y. 6. Damm soll man sich nicht in Unternehmungen 
gegen den Tyrannen einlassen^ weil diesen schon von 
selbst die Folgen seines Frevels treffen werden ; er kann 
ihnen nimmer entgehen. Uäber l^'htly )^^^^ s« z* Käp. 
Ä, 19. — nn erklären die meisten Ausleger richtig vom 
Lebenshaüche^ der Seele ^ die der Mensch^ auch ein 
mächtiger Herrscher^ nicht im Körper zuräckhalten kann, 
wenn einmal der von Oben bestimmte Todesterniin (Br 
ihn da ist. Koheleth bezeichnet auch sonst das Sterben 
als ein Fortgehen der Seele (^Kap. 3, 9» I83 7.). Andre 
wie Döderlij Schmidt^ Desvoeux^ Friedl.^ Umbr., Hei- 
nem. verstehen den Wind dai'unter^ welchem kein Mensch 
gebieten könne« Allein die erste Erklärung hängt besser 
mit dem Folgenden zusammen^ wo vom Todestage die 
Rede ist^ welchen niemand eigenmächtig weiter hinaus- 
schieben oder ganz abweisen kann^ -^ Bei Hbri^p hat 
man nicht mit Seb. Schmidt^ Döderl. m A; An i^igentli-» 
chen Krieg au denken^ sondern an den Kampf des To^ 
des mit dem Leben im Menschen^ den Todeskampf^ in 
welchem auch der Mächtigste unterliegt nn'Pt^D Los- 
lassung gibt der Syr. nicht unpassend durch )4^^ 
liberatio 5 nach A4 s. v. a. n*?lif Geschoss. -^ lieber D^^:?3 
8. z. Kap. d^ IO4 Sinnz Es kommt für den Tyrannen 
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die Zeit des Untergangs, wo ihm seine frevelhafte, ge- 
waltt)iätige Handlungsweise, durch welche er immer 
seine Macht erhalten h^tle, nichts helfen wird. Ganzi 
eigeptbümlich erklärt Grot. die Stelle: W^jxn der Zorn 
dßs Könige erregt ist (H')*^}, so lässt er hinrichten, ohne 
dass Errettung möglich wäre; der Frevel der Rebellen 
hilft ihren Unternehmern nichts. 

y. 9. Zusammenhang : Jene gerechte Vergeltung hat 
Koheleth bei aufmerksamer Betrachtung oft im Leben 
wabrgenoiamen ; mögen Frevler es m^chmai lange glück- 
lich treiben, während Rechtschaffene leiden, was freilich 
ein VTebelstand ist, der ^uch für die ^ittlicbkeit schlimme 
Folgen bat (V^ 9— ll.}, meistentheils tritt doch schon 
hienieden ein§ gerecjite Vergeltung ein (V. 12. 13.). — 
Die Pbi*ase 13^ |n^ ^. z. Kap. 1, 13. Der infin. absol. 
einfacb die Handlung bezeichpend steht für das Verb, 
finit. wenn dieses vorangebt. 1^. Ewald's krit. Gramm. 
S. 559. Gesenius I^ehrgeb. S. 7858 f. — S^ beziehen die 
meisten A^sleger n;^ch LXX. : roy xaxciaai, avrov • Syr., 
Chald. richtig ^uf den zweiten Q^^< , wie es der Zqsam-* 
menbang mit dem Folgenden verlangt, wo von schlimmen 
Regenten die Rede istj Andre wie Seb, Scbm., Cleric, 
Grpt^, {lamb., ynibr. dagegen nach Symm. elg x^xov 
iavTQv' Vulg^ in mf^lum suum auf den ^sten Q*}^^ den 
gQttlosen Tyrannen. Die erste Auffassung rechtfertigt 
dasi Folgende. Sinn: Freilich hab ich auch Tyrannen 
gesehen, welche ganze Zeiten hindurch ungestraft Pöses 
trieben. 

V. 10. un4 auch }\ei und nach ihrem Tode noch 
geehrt wurden, wählend Rechtschaffene vergessen wur- 
den. 1?^ im Hebr. nur noch Esth. 4, :li6. in d^if^elben 
Bedeutung; iv^ Chald. häufiger; (ß. Bnxt h,e%. ^bald. p. 
10S3. Noldius Concordd. p, 898. npt 899.> DieBe- 
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deutung ^^ sodann^ alsdann ^^ geben' iSyr. r^r^y LXX.: 
TOTB' richtig an; ebenso Abenesr.^ Jarchi. Die ersten 
Worte bi9 Q^lt^R beziehe man mit Geier^ Cleric, Rosenm«, 
de Wette u. A. auf die Tyrannen ^ welche nach geübter 
Tyrannei Q??) anständig bestattet werden, während sie 
zur Vergeltung anbeerdigt sollten liegen bleiben ([s. Kap. 

6, 3.)^ das Folgende aber auf rechtschaffene Volksvor- 
steher, welche das Schicksal trifft, bald und ganz ver- 
gessen zu werden. Freilich steht das Subject etwas weit 
hinten, allein etwas Aehnliches kommt schon Kap, 1^6. 
vor. Dieses Verhältniss nennt Koheleth auf seinem Stand- 
puncte ?'2T\y s. z. Kap. 1, 2. üeb. NÖ und ^^j) in das 
Leben eintreten und es verlassen s. z. Kap. 1, 4. Unter 
dem heiligen Orte versteht man am passendsten die Ge- 
richtsstätten, wo die Volksführer in Gottes Namen Strei- 
tigkeiten entschieden; daher auch der Ausdruck vor Gott 
erscheinen s. v. a. vor Gericht erscheinen heisst (Exod. 
«2, 7. 8. 2 Chron. 19, 6. Deut. 19, 17. wo Typ] ^:?^ 
durch D^t05i^*ni U>TÜT[ >:d^ erklärt wird.l. S. de Wet- 
te's Comment. zu Ps. 82, I. Andre wie Geier, Cleric, 
Rosenm. denken an das heilige Land, die heilige Stadt, 
den Tempel u, s. f. \ allein die Parallelisirung der Recht- 
schaffenen mit Königen empfiehlt jene Auffassung. — Für 
!)n?nt?^^ haben LXX. : änrjv^d-rjauv' Vulg. laudabantur, Arab. 
Hieron. wohl 'in^nti'^^ gelesen, was sich auch in 6 Codd. 
Kennic. und 17 de Ross. vorfindet und von Grot«, Hou- 
big., Desvoeux, Mich,, Kaiser, Spohn u. A. vorgewogen 
wird. Aliein die masorethische Lesart gewährt einen 
passenderen Sinn. — p nt{^5; das Hechte thun wie 2 Reg. 

7, 9. vergl, Num. 27, 7. — Die meisten Ausleger be- 
ziehen nach dem Vorgange der alten Uebersetzer den 
ganzen Vers auf die gottlosen Tyrannen und geben ihm 
den Sinn: Sie mussten fort vom heiligen Orte (^dem 
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Tbrone3 und wurden vergessen^ weil sie also (^gottlos) 
gehandelt hatten. So Schmidt^ Nächtig.^ Umbr.^ Heinem., 
Köster u. A. Dagegen spricht sowohl der Zusammen- 
hang mit Y. 11. wo von einem Mangel an bald eintre- 
tender Vergeltung die Rede isf^ als auch der Umstand, 
dass Koheleth diese gerechte Vergeltung unzufrieden als 
^:;;n bezeichnete, was er doch unmöglich wollen konnte. 
Oder: sie gingen vom heiligen Orte ehrenvoll ins Grab 
und wurden gerühmt, dass sie recht gehandelt hatten. 
So Mich. Noch anders Spohn: ob ich nun wohl gleich 
sähe, dass auch Gottlose begraben wui'den und in den 
ehrwürdigen Ort (jien Scheol) eingingen und die Leute 
sie als brave Männer priesen, so verschwindet doch auch 
dies bald« £r hält den masoreth. Text für ,, fehlerhaft^* 
und macht Aenderungen nach den Versionen. 

V. 11. Der Umstand, dass die gerechte Strafe nicht 
sogleich nach Veiübung des Frevels eintritt, bat die 
schlimme Folge, dass die Manschen keine Vergeltung 
fucchtend sich ^eva Bösesthun hingeben. — *^X hier 
„weil^^ (^Kap,6,13.} wie ouy quod, auch relativa, dann 
aber Conjunctionen : dass, weil u, s. w, sofern doch alle 
Sätze, die mit weil, dass etc. anfangen, in Relation mit 
etwas Vorhergehendem stehen und darum die nota rela- 
tionis vor sich erhalten. C|r|B Ausspruch, Urtheilsspruch 
im Hebr. nur noch Esth, 1, 20., im Syr. (p^fat) und 
Cbald. sehr häufig; vergl. Dan. 3, 16. 4, 14. Esr.4,17. 
5^7. 11. 6,11. Castell« lex. syr. p, 743 seqq. Buxtorf 
lex, chald. p. 1867. ist wohl aus dem Persischen abzu- 
leiten. Andre halten es für das griech. (pd-äyfia und v^ 
d. Palm nach Schultens für das arab. La»» ^yci decro- 
tum ab arbitro vel iudice prolatum. Das Wort wäre nach 
Rosenm., welcher ni^j^4 iur das Partie, fem. hält, weil 
]^^ nicht mit einem verb. finit. verbunden werde, hier 
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gen. fem. wogegen nur Esth. 1^ SO. spricht. Man miiss 
wohl eine Incorrectheit in der Sehreibart annehmen^ die 
bei Koheleth nicht auffiäilt; vergl. jedoch Job. 35^ 15. 
wo )7K bei einem Verb, finit. steht. Vielleicht ist TiV^Tll 
zu ponctiren^ womit die ganze Schwierigkeit gehoben 
wäre. Spohn liest nach den LXX.^ ^ulgv ^3^*^ Arab«, 
Hieron. r\yjir\ ^fc'jJD fdr n]^nn nt5»:gD und übersetzt: weil 
nicht plötzlich ein Urtheil aber Bösewichter gesprochen 
(^richtiger: ausgeführt} wird u. s. w. Man fasse aber 
•^JI'JO »^^1?? That der Bosheit als Accus, respect. S. Ge- 
seniiis Lebrgeb. S. 687. Das Subst. nnriD Eile ist hier 
Adverb, geworden : schnell^ bald wie Num. 1 7^ 1 1 • Jud, 
9,54. Ps. 31,3. s. nnnc? Kohel.4, 12. - Die Phrase 
,,das Herz ist erfüllt ^^ heisst: der Sinn wird beherrscht, 
ist voll von der Richtung auf etwas (Esth. 7, d.}. — 

V. 13. Mag aber auch die Bestrafung der Frevler 
oft lange ausbleiben, so darf man doch die Vergeltoog 
überhaupt nicht leugnen und sich in dem Glauben, dass 
den Frommen Lohn werde zu Theil werden, nicht lassen 
wankend machen. — ^^|tD gibt Vulg. richtig: centies; es 
ist Zahladverb, s. z. Kap. 6, 3. Man braucht also we- 
der mit Chald., Jarchi u. A. n^l2f, noch mit Abenesr. 
U^üT^B zu suppliren. LXX.: uno r6T§' scheinen daßr 
TNDj AquiU Syinm. Theod. ofTt^d-ccpep ' dagegen DD gele- 
sen zu h^ben; keines von Beiden gewährt einen Sinn. 
Gleichwohl richtet sich Spohn darnach und übersetzt: 
IVer denn einmal ein Bösewicht ist, der thut wohl Bö- 
ses bis an seinen Tod, sollte er noch so lange leben, 
lieber "^l^lfc^n s. z. Kap. 7, 15. — Bei diesem Ausspru- 
che denke man nicht mit den Auslegern an eine Vergel- 
tung in jenem Leben, welche Koheleth nicht annimmt; 
s. d. Einl. z. Kap. 3, 16 ff. Auch spricht dagegen der 
folgende Veri^. 
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y. 13. Wie die Belohnung der Frommen ^ so tritt 
nach Koheleth auch einmaik die Bestrafung des Böpfen ein^ 
welche in einem frähzeitigen Tode besteht Yergl. fiber 
den Schatten als Bild einer kurzen Dauer Kap. 6^ 18. 
Koheleth kann sich, obwohl er oft einen lllangel an Ver- 
geltupg hienieden wahrgenommen hatte ^ doch von der 
, irdischen Yergeltungslehre nicht losreissep, die sicli in 
den Proverbien und den Reden der Gegner Hiobs am 
stärksten ausspricht. Yetgl. Prov. 10^ 25. S7. 14^27. 
16^31. Job. 5^ S6. 15^38. 80,5.7. 88, 16. n. a. m. 
wo behauptet ist, dass der Fromme mit einem langen 
Leben belohnt, der Böaie dagegen mit einem scl^qellen 
Tode bestraft werde. Uebrigens mnss nach dieser Stelle, 
welche offenbar eine irdische Vergeltung lehrt, Y. 18. 
auch von irdischer Yergeltung erklärt werden. Auf eine 
unl^egreifliche Weise finden manche Ausleger z. B. Dö-* 
derl. , Bauer u. A. grade hier dep Glauben an eine jen- 
seitige Yergeltung auf's Bestimmteste ausgesprochen. 

Y. 14. Kpl^eleth kommt noch einmal zu dem Gedan* 
ken des Y. 1 0. zuräck und mnss es als richtig (s. Kap. 
1, 8.3 bezeichnen, dass die Schicksale den Bestrebun-* 
gen im Leben ßo wenig entsprechen. Er widef^pricl^t 
sich nicht, wenn er bald den Eintritt der Yergeltung, 
bald das Ausbleiben derselben behauptet; denn er refe-> 
rirt bloss seine Erfahrungen, welche bald jene, bald die- 
ses ihm wahrnehmen Hessen. VJ^i^T) mit bi< an jemand 
heranreichen, ihm begegnen, ^hii treffen; Esth. 9, 86. 
mit h)l in derselben Bedeutung; vergl. auch Esth. 8, 18. 
Koh. 18, 1. Das Yerb. ist impersonell zu fassen: es 
trifft u. s. w. man braucht nicht mit Jarchi u. A. malum, 
bonnm zu snppliren. — Y^^i) ^V. s. v. a. K^^tSfn nnri 
oder C^ot^n nnn, Äur hier, Y. 16. und Kap. 11, 8. 
vgl.*d. Anm. z. Kap. 1, 3. 
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V. 15. Da eine entsprechende Ausgleichung der 
Schicksale und Bestrebungei^ hienieden mit Sicherheit 
nicht zu erwarten steht ^ so ist es am besten fröhlich 
das Leben zu gemessen, um dadurch wenigstens einigen 
Ersatz für das Ausbleiben lohnender Vergeltung zu erhalten. 
Koheleth lehrt mit diesem Ausspruch keinen sinnlichen 
Epikiureismus, den er verwirft (s. Kap. S, i. 7, 2. 4. 5.}, 
sondern empfiehlt bloss den frohen Genuss der Lebens- 
guter y welche nach göttlichen Anordnungen dem Men- 
schen auf dem'Lebenswege zu Theil werden. Ueb. n^^ 
s. z. Kap. 4y i^ n)b sich hängen an etwas hier wohl je- 
manden als ihm zugehörig zu Theil werden s. v. a. sonst 
)phn «^n (Kap. 8, 10. 3, »8. ö, 17,)- LXX. Sytm. 
richtig: <rvfi7t()og^<xTcci cevT(p' Yulg. frei^ aber richtig: hoc 
solum secum aufert. 



Abschnitt XIU. 
(Kap. Vffl, 16-X, 3.) 

Der Umstand 9 dass Gott die Vergeltung nicht 
immer eintreten lässt (V. 10. 14.}, veranlasst den 
Verf, zu einer Erörterung aber das göttliche Walten 
in seinem Verhältniss zu den Menschen und ihren 
Bestrebungen. Als er nämlich^ so referirt ety das 
rastlose (und nichtige} Treiben der Menschen beob- 
achtete^ gewann er die Ueberzeugung^ Gottes Wir- 
ken sei unerforschlich^ auch für den Weisen (V. 16. 
17.}. Dieses Unbegreifliche der Weltregierung fand 
er darin ^ dass Gott Alle ein Schicksal treffen lässt, 
ohne dasselbe nach der jedesmaligen sittlichen Be- 
schaffenheit verschieden zu bestimmen^ wie man es 
doch nach menschlicher Denkweise erwarten sollte 
(Kap. 9y 1. 8.3* Dieser Uebelstand^ schon an* sich 
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drückend^ erschien ihm um so schlimmer^ als dadurch 
die Unsittlichkeit Vorschub erhält und als mit dem 
Tode jede Erwartung einer Vergeltung aufhört (V. 
3.3. Hier flicht Koheleth nun eine Klage aber den 
Tod eiu; welcher alle gleichmSssig treffe und mit 
welchem ein hoffnungsloser, elender Zustand ohne 
Bewusstsein, Thätigkeit und Zusammenhang mit den 
Dingen der Oberwelt beginne (V. 4—6.3, und knüpft 
daran die Ermahnung, das Leben fröhlich zu ge- 
messen, dabei aber seinem Thätigkeitstriebe massig 
zu genügen, weil dies nach dem Tode nicht mehr 
geschehen könne (V. 7—1 0.3. Darauf kehrt er zu 
Gottes allmächtigem und unabänderlichem Walten zu- 
rück und lehrt, dass nicht jede menschliche Thätig^ 
keit ihre nach menschlicher Ansicht angemessenen 
Erfolge habe, sondern dass der Mensch von Zeit 
und Umständen, die er nicht vorherwissen könne, 
abhänge (V. 1 1. 1Ä.3. Wie wenig immer die Schick- 
sale den Bestrebungen entsprechen, veranschaulicht 
er mit einem Beispiele aus der Erfahrung. Ein ar- 
mer, aber weiser Mann schuf durch seine Weisheit 
grosses Heil, fand aber nicht die Anerkennung, die 
ein Weiser, auch wenn er arm ist, verdient (V. 
13 — 18.3; ^^^^ ^^ *®* ®® ieider im Leben: der ver- 
ächtliche Thor, so verkehrt er auch Alles betreibt, 
richtet häufig mehr aus, als der Weise, der überall' 
mit Verstand zu Werke geht, und nährt noch oben^ 
ein den Wahn, er sei allein verständig, alle Andere 
aber Thoren (V. 18— Kap. 10, 3.3. 

Verbindet man die einzelnen Erörterungen dieses 
Abschnitts in der versuchten Weise, so bringt man 
sie in einen ziemlich genauen Zusammenhang, der 
auf den ersten Anblick zu fehlen scheint. Allerdings 
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aliier kann nicht geleugqe^ werden^ ^ass Koheleth 
hier und da auf Episoden geräth^ die 9ich ein stren- 
ger Philosoph nicht erlauben würde; aber meistens 
nimmt er nach der Digression das verlassene Thema 
wieder f(uf , um es noch vollständig durchzuführen. 
Beispiel di^fUr ist der vorliegende Abschnitt, wo Y. 
4 — 10. eine Digres&iioq ist. Man vergl. auch den 
Abschnitt Kap. 8, 1—15. wo Koheleth vom Ver- 
(lalten geg^n den König hftn^elt piit Kap. 10, 4— SO. 
wo er noch einmal darauf kopunt, nachdem er über 
das göttliche Wirken in Rücksicht auf die mensch- 
licbeq Bestrebungen gehandelt hat^ 



16. Wie ich meinen Sinn richtete, Weisheit za 
lernen und zu betrachten das Geschäft, was getrieben 
wir4 auf Erden (^^enn auch Tag und Nacht sieht man 
I^einen ^^blaf in seilten Augen}; 17- da er]iannte ich 
vpn allem Wirken Gottes, d^ss 4er ^lensch nicht ver- 
mag, das; Werk zu begreifen, welches geschieht unter 
der Sonne; deshalb weil er sich muht es zu erforschen, 
begreift er es (^noch^ nicht, und auch wenn der Weise 
44c^te ^s zu erkeqnen, ejc vern^ag est nicht a^\i begreifen. 

K a p, 9. 

1. Denn dies Alles bedachte ich und durchforschte 
* es alles dieses , dass die jp'rommen und Weisen und ihre 
Thaten in Gottes Hand sind, sei es Liebe, sei es Hass, 
kein Mensch weiss es. Alles ist vor ihnen. 2. Alles 
wie Allen; ein Schicksal hat der Froqinie und der Gott- 
lose, der Gute und 4er Reine und der Unreine, und wer 
opfert und wer nicht opfert; wie der Gute, so der Sün- 
der, wer schwört, wie wer sich scfieut zu schwören. 
3. Das ist schlinun unter Allem, was unter der Sonne 
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geschieht, dass ein Schicksal Alle haben; und daher ist 
auch der Sinn der Menschenkinder voll voni Bösen und 
Unsinn ist in ihren Herzen ihr Lebelang, und darnach 
(geht es} zu den Todten. 4. Denn wer ist, der aus- 
genommen würde? Bei allen Lebenden gibt's Hoffnung ^ 
denn ein lebendiger Hund ist besser als der todte Löwe. 

5. Denn die Lebendigen wissen, dass sie sterben wer- 
den; doch die Todten wissen nichts, und haben keinen 
Vortheil weiter, denn vergessen wird ihr Gedächtnisse 

6. Sowohl ihre Liebe ^ als ihr Hass, als ihr Eifer ist 
schon dahin und sie haben in Ewigkeit keinen Theil ihehr 
an Allem, was geschieht unter der Sonne. 7. Wohlan, 
iss fröhlich dein Brodt und trink wohlgemuth deinen 
Wein ; denn Gott hat schon sein Wohlgefallen an deinem 
Thun. 8. Allezeit mögen deine Kleider weiss sein und 
Salböl auf deinem Haupte nicht fehlen. 9. Geniesse das 
Leben mit dem Weibe, welches du liebest alle Tage deines 
nichtigen Lebens, welche dir Gott gegeben unter der Sonne, 
all deine nichtige^ Lebenstagg, denn das ist dein Theil 
im Leben und bei deiner Müh) womit du dich mühest 
unter der Sonne. 10. Alles, was deine Hand findet zu 
vollbringen mit deiner Kraft, das thu; denn nicht gibt es 
Schaffen und Klugheit und Einsicht und Weisheit im 
Scheol, wohin du doch gehest 1 1 • Wiederum nahm ich 
unter der Sonne wahr, dass nicht den Leichten der Lauf 
und nicht den Starken der Kampf und auch nicht den 
Weisen Brodt und auch nicht den Verständigen Reich-«!* 
thum und auch nicht den Einsichtsvollen Gunst sei; denn 
Zeit und Zufall trifft sie Alle. 18. Denn es kennt auch 
der Mensch nicht seine Zeit, wie die Fische, welche 
gefangen werden im verderblichen Netze, und wie die 
Vögelj welche gefangen werden in der Schlinge; wie sie 
werden gefangen die Menschenkinder zur Unglückszeit, 
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wenn sie plötzlich über sfe kommt. 13. Auch dies nahm 
ich wahr: Weisheit onter der Sonne^ und gross war sie 
für mich. 14. Eine kleine Stadt gab es und Menschen 
darin wenig; nnd es rückte gegen sie ein grosser König 
und umlagerte sie und errichtete gegen sie grosse Werke. 
15. Und es fand sich darin ein armer weiser Mann und 
er rettete die Stadt durch seine Weisheit^ und kein 
Mensch dachte (^weiter} an jenen armen Mann. 1 6. Da 
dachte ich: Besser ist Weisheit als Stärke; doch des 
Armen Weisheit ist verachtet und seine Worte werden 
nicht gehört. 17. Worte des Weisen mit Ruhe sind 
hörenswerther^ als das Geschrei des thörichten Herr- 
schers. 18. Besser ist Weisheit als Kriegsgeräth; doch 
ein Sunder verderbt des Guten viel. 

Kap. 10. 

1. Giftige Fliegen machen stinkend ^ gahrend Salböl, 
gewichtiger als Weisheit^ als Ehre ist (^oft} ein wenig 
Thorheit. 9. Der Sinn des Weisen ist zu seiner Rech- 
ten^ doch der Sinn des Thoren ist zu seiner Linken. 
3. Und welchen Weg der Thor auch wandelt; Verstand 
fehlt ihm und er spricht zu Allem: das ist thöricht. 



y. 16. bildet die Protasis zu V. 17. der Apodosis. 
Ihr Sinn ist: Als ich das Treiben der Menschen be- 
trachtete^ um mir Weisheit und Einsicht in die Dinge 
zu erwerben, fand ich^ dass Gottes Walten unbegreiflich 
sei und dass selbst der Weiseste es nicht erforsche. 
Beide Verse sehen Geier ^ Rosenm. u. A. als eine Art 
Epilog zum Vorhergehenden an; allein sie hängen mit 
dem Folgenden insofern noch genauer zusammen, als hier 
di^es Walten Gottes beschrieben wird. Ueb. ^h jriJ 
und );:]; s. z. Kap. 1^ 13. und über HD?!! PT Weisheit 
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erkennen d.h. sich aneignen z.Kap« 1, 16. Das zweite 
Glied ist in Parenthese zu stellen. Subject desselben^ 
soll naöh Abenesr., Geier, Rosenm., de Wette 2^ sein: 
und mein (^forschender} Sinn sah keinen Schlaf in seinen 
Augen, war unausgesetzt thätig. Allein abgesehen von 
der gewaltigen Hyperbel, so können wohl dem 2h nicht 
gut schlaflose Augen beigelegt werden» Andre wie Cbald«, 
Arab., Seb. Schmidt nehmen den Forscher selbst als 
Subject. Ziemlich so auch Spohn, welcher aber über- 
setzt: in meine Augen kam kein Schlaf und die sonder- 
bare Note macht: ,,das1(^in Vj^;?!!} bezieht sich auf nichts^. 
Mich, denkt gar an den Weltregierer, der unausgesetzt 
mit der Weltregienmg beschäftigt sei. Solche Anthro- 
pomorphismen kommen aber bei Koheletb nicht vor. 
Richtiger fassen die meisten Ausleger z. B. Cleric, Dö- 
derl., Schmidt, Nachtig., v. d. Palm, Umbr. etc. nach 
Syr., Vulg. den Menschen überhaupt, welcher rastlos ge- 
schäftig ist, und vor lauter Thätigkeit nicht zum Schla- 
fen kommt (vgl. Kap. 5, 11.} als Subject. Zur Phrase 
„die Augen sehen Schlaft vergl. Ps. 138,4. Prov. 6,4. 
Gen. 31, 40. und d. Anm. z. Koh. 8, 10. 

y. 17. ^)iü finden, entdecken im intellectuellen Sinne 

TT / 

s. V. a. begreifen, einsehen (Kap. 3, 11. 7, 84. 87 u. 
a. m.}. Dass Gott dem Frommen es nicht immer wohl, 
dem Bösen es nicht immer übel gehen, sondern beide oft 
ein Schicksal treffen lässt u. s. w* musste für Koheleth, 
welcher die sittliche Zurechnung in diesem Leben reali- 
sirt haben wollte, weil er ein Jenseits nicht glaubte, 
allerdings unbegreiflich sein. S« d. Einl. §• 3, 1. — Die 
Partikel "n^^K ^t&^ geben LXX.: oaaSyr. ? '^, so viel auch 
der Mensch u. s. w. Vielleicht haben sie *lKft<"*?r? ge- 
lesen. Die masoreth. Lesart lässt sich jedoch halten. 
Wie nämlich It^N^ dadurch dass, weil, bedeutet (Ggü. 
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39^9.83.3; ebenso aach 1^3 (liloh. 2^ 16.}; wie fer- 
ner h *li^i<? fJon. 1, 8.) eo quod ad, wegen heisst^ 
ebenso auch 7t^| (Jon. 1, 7. 18.}. Das Dag, f. fehlt 
im Lamed, weil dieses am Ende steht j es muss sich 
aber wieder zeigen ^ wenn Lamed in die Mitte des Wor- 
tes kommt: vgl. die a. Stellen. Mithin beisst ^t^H bt^3 

• 

wegen dessen, dass d. h. deswegen ^ darum ^ dass der 
Mensch mühsam forscht, entdeckt er noch nichts, sein 
Forschen hilft ihm nichts. Vergl. das chald. 'H ^HB des- 
halb weil, darum dass. Das Yav vor ^^p^ ist dann Zei- 
eben des Nachsatzes. Die Bedeutung quantumvis lässt 
sich nicht begründen. — *l)?N denken mit h wohin den- 
ken (Exod. 8, 14. 8 Sam. 81, 16.}, wie n^in mit ^ 
(Koh. 8^ 8.3. 

y. 1. begründet (^2') Koheleth seine Ansicht von 
der Unerforschlichkeit und Unbegreiflichkeit des göttli- 
chen Waltens. *T13 s. v. a« *l*13 prüfen , erforschen^ nach 
A. erklären. Das Gerund, ist als Verb, finit. zu fassen, 
sofern es sich an ein solches anschliesst, wie der Infin. 
absoL Kap. 8,9. 9, 11. u. a. m. — "^2^ s. y. a. l^yo 
That (^Job. 34, i&J) nach chald. Sprachgebrauch; beide 
Wörter sind äna^ hyoßeva. — In Gottes Hand sein 
heisst: uiiter seiner Gewalt stehen und ganz von ihm 
abhängen (Prov.81, 1. Job. 18, 10. Ps.31^16. 96,4.). 
Man hat hier jedoch weniger an die schützende, als viel- 
mehr an die eigenmächtig waltende, gebende, nehmende 
u. s. w. Hand Gottes zu denken. Die Meinung Kohe- 
leth's in ihrem Zusammenhange mit dem Vorigen ist fol- 
gende: Nach einfacher menschlicher Denkweise hatte er 
sich vorgestellt, dass der Mensch] durch ein gewisses 
Verhalten, durch gewisse Bestrebungen sich auch ge- 
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wisse sichere Folgen, ein gewisses Schicksal bereiten 
könne. Dies widerlegt aber seine Erfahrung. Denn wenn 
er das menschliche Leben und Streben betrachtete, so 
erkannte er, dass die Schicksale keinesweges den Be- 
strebungen entsprachen und gewann die Ueberzeugung, 
dass Alles, auch die That des Menschen, von Gott ab- 
hängig sei, der nach freiem Willen mit dem Menschen 
walte. Insofern er nun die Absichten, Zwecke und 
Gründe Gottes als^ beschränkter Mensch nicht finden 
konnte, musste er das ganze Walten Gottes überhaupt 
für unbegreiflich erklären. Mit diesem Gedanken hängt 
nun auch das Folgende zusammen. Weder Liebe noch 
Hass kennt der Mensch d. h. er kann nach Maassgabe 
seines Wandels nie sicher wissen, ob er Liebe oder 
Hass, Gutes oder Schlimmes von Gott zu erwarten habe, 
weil Gott nach seiner absoluten Freiheit bei der Zuthei- 
lung der menschlichen Schicksale keine Rücksicht auf 
den Wandel des Menschen nimmt. — CH^jD^ b'^ri Alles 
ist vor ihnen d. h. Alles steht ihnen bevor; den Recht- 
schaffenen wie den Gottlosen kann Glück und Unglück 
treffen, je nachdem Gott will; des Menschen sittliche Be- 
schaffenheit lässt nicht sicher bestimmte Schicksale er- 
warten. Marc. Aurel. XII, 11.: 'HUtctjv iiovaeav ^/ei 
äv&OGmog fiij noteiv ccXXo, qj otisq (liXXei 6 xJ-eog ^iiatveTv, 
xccl S^x^G&ai näv, o äv vifijj ayrco 6 &€6g. Der S}r. 
IjEcoi y^mc^^l \2 scheint h2T\ nach DH'':©^ gelesen zu 
haben. Ebenso auch Arab. Sj^mm. rä navru t^nooGO-ev 
avTou äStjXcc' Vulg. omnia in futurum servantur incerta. 
Darnach Spohn: Alles Gegenwärtige bestimmt hierinnen 
nichts. Ilieron., Geier, Roscnm. u. A. finden folgenden 
Sinn in der Stelle: der Mensch weiss nicht, ob er von 
Gott geliebt werde oder nicht; die Schicksale der From- 
men und Gottlosen sind vor ihnen, sie sehen dieselben, 
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aber sie därfen aus ihnen nickt auf die Liebe oder das 
Misfallen Gottes schliessen. 

y. 2. Sofern Gott keine Rücksicht auf die sittliche 
Beschaffenheit des Menschen nimmt, lässt er es auch 
Allen gleich ergehen. Alle erfahren gleichmässig Glück 
und Unglück und zuletzt den Tod. Alles wie Allen d. 
h. Schicksale jeder Art können alle Menschen gleicher- 
weise treffen, kein Mensch ist von irgend einer Art 
Schicksal ausgenommen, lieber den scheinbaren Wider- 
spruch y in welchen Koheleth mit sich selbst geräth, s. z. 
Kap. 2, 86. Dieselbe Aeusserung Kap. 2, 14. 3, 19. 
Man muss die physische von der moralischen Weltord-. 
nung unterscheiden; physische Uebel erfahren alle ohne 
Ausnahme; die Frommen können wegen ihrer Sittlichkeit 
ihnen nicht entgehen; doch die besonderen Strafen für 
Immoralität erfahren sie nicht. — 2S^h streichen gegen 
alle Versionen und Codd. Döderl.^ Bauer ^ Schmidt u.A. 
weil es aus dem folgenden 2itS3 entstanden sein könnte. 
Dagegen nehmen Houbig.^ v. d. Palm^ Spohn u. A. jn^l 
hinter '2)^h auf^ gleichfalls gegen alle Codd.^ doch schei- 
nen LXX.^ "^«Ig-j Syr., Arab. so gelesen zu haben. Eine 
Aenderung ist aber nicht nöthig. Die Wörter sind gehäuft, 
um auszudrücken^ dass es keine Ausnahme gebe^ dass 
Niemand den Zufallen der physischen Weltordnung sich 
entziehen könne. 

V. 3-10. soUen nach Abenesr., Kunchi, Gregor 
Thaumaturg.^ Struens n. A. die Gedanken der Gottlosen 
ausgesprochen sein^ was Geier der Beachtung werth fin- 
det. Allein es ist ganz Koheleth's Meinung. Bosenm. 
verwirft es mit Recht. Der Zusammenhang ist folgen- 
der: Diese Einerleiheit der Schicksale bei allen Menschen 
ist 1} an sich ein drückender Uebelstand, sofern der 
Mensch nach seiner Denkweise dieselben den Bestre- 
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bungen entsprechend >vänscht ; sie sind aber auch 8} der 
Immoralität förderlich^ sofern der Mensch seinem sinnli- 
chen Hange folgend sich der Sünde hingibt^ indem er 
überzeugt ist^ dass er durch seinen Wandel sein Schick- 
sal nicht ändere. Dass ein solcher Glaube der Sittlich- 
keit gefährlich sei^ lehrt Koheleth auch Kap. 8^ 11. -_ 
bi:i V^ schlimm unter allen Dingen n. s. w. bildet eine 
Art Superlativ: das grösste Uebel unter allen ist n.s.w. 
Vgl. Jos. 14, 15.: C^pjj;^ ^niPl der grosseste unter den 
Anakim; Cant. 1,8.: U^^n n^^ri die schöne d. h. die 
schönste unter den Weibern; Arnos Ä, 16. Thren. 1, !• 
Yulg. richtig : hoc est pessimum inter omnia. Zum Sinne 
vgl. Kap. 2, 14. 3, 19. — Ueb. r^bhSn z. Kap. 1, 17. 
innx ist entweder neutrisch zu fassen: darnach d. h. 
nach allen Zufallen des Lebens, wie die meisten Ausle- 
ger thun, Symm. rcc d^ relatruata dq vexpovg' Vulg, post 
baec ad inferos deducentur; oder nach Seb. Schmidt zu 
geben: nach ihm d. h. nach seinem Leben, wenn er aus- 
gelebt hat, wenn es mit ihm zu Ende geht, wozu Kap. 
6, 12. 10, 4. zu vergleichen ist; LXX.: oniaoo avzcjp 
nQog TovQ vexQovg' das Letztere ist genauer. Uebrigens 
geht aus dem letzten Zusätze hervor, dass Koheleth 
nicht an Unsterblichkeit und eine Vergeltung nach dem 
Tode glaubte; denn leicht würde er diese, wenn er sie 
hienieden nicht sah, in das Jenseits verlegt haben und 
Gottes Walten würde ihm schon weniger unbegreiflich 
erschienen sein. 

V. 4. Diesen Gang zu den Todten muss jeder Mensch 
machen und mit demselben beginnt der hoffnungsloseste 
Zustand. Nach dem Ketibh "T\2\ welches de Dieu. 
Geier, Bamb., Mich., Döderl., v. d. Palm, Nacht., Ro- 
senm. u. A. festhalten, entsteht der Sinn: Niemand ist 
ausgenommen, nämlich vom Sterben, jeder muss zu den 
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Todten. Dieser Ausspruch begründet Q^') die Behaup- 
tung, dass Alle ein Schicksal haben und hängt also ge- 
nau mit dem Vorhergehenden (V. 2. S.^ zusammen. Slit 
dem Folgenden ist er so zu verbinden« Man denke nicht, 
dass es vielleicht nach dem Tode entsprechendere Schick- 
sale geben werde ; denn mit demselben geht der Zustand 
des Nichtseins an, wo niemand mehr hoffen, etwas er- 
warten kann; nur der Lebende kann hoffen* VergL 
dazu die Einl. z. Kap. 3, 16 ff. Auch Iliob betrachtet 
den Zustand des Todes als hoffnungslos (Job. 7, 6 — 10.). 
— hv( hier „in Beziehung auf^^ wie lSam.4,19. 2Chron. 
32, 19. Jes. 40, 19. Nach dem Keri nsH) dagegen 
(yon 1?n verbunden, zugesellt sein), welches sich in 10 
Codd. Kenn, und 13 de Ross. vorfindet, von den Maso- 
rethcn empfohlen und von Grot., Cleric, Spobn, Schmidt, 
Umbr. u. A. nach dem Vorgange der LXX., Symuu, Syr., 
Vulg. vorgezogen wird, ergibt sich der Sinn: Wer wird 
beigesellt allen Lebendigen d. h. gehört ihnen immer an, 
so dass er auch immer im Zustande der Hoffnungen lebte? 
Oder ohne Frage: Wer mit den Lebendigen verbunden 
ist, für den gibt es noch Hoffnung. Unbequem bleibt je- 
doch für diesen letzten Gedanken die Structur immer 
und das Ketibh möchte um so mehr zu behalten sein, 
weil es einen guten und in den Zusammenhang passen- 
den Sinn gibt. — Dass der Tod wirklich ein hoffnungs- 
loser, elender Zustand sei, bestätigt Q2^ er mit einem 
Sprich Worte, welches auch bei den Arabern vorkommt: 
ojuo Juwl ^jjo j^ ^^ V^ ^* '• ^^^ lebendiger Hund 
ist besser, als ein todter Löwe; vgl. Golii Adag. Cent. 
IL 3. Der Hund ist dem Hebräer Bezeichnung djs Ver- 
ächtlichen, Elenden; er nennt daher jemanden einen Hund, 
einen todten Hund, einen Hundskopf, um seine Verach- 
tung gegen ihn auszudrücken (^1 Sam. 17, 43. 2 Sam. 



E: a p. IX, 4. 5. S93 

3^ a 16^ 9. Matth. tS, 26. Apoc. «3, 15.). In den 

beiden letzten Stellen erhalten die Heiden diesen Namen. 
Oder es nennt sich auch jemand selbst einen Hund, um 
seine Demuth auszudrücken (i Sam. 24, 15. 2 Sam. 9, 
8. 2 Reg. 8, 13.3. Daher erscheint der Hund auch oft 
in Verbindung mit dem Schweine, weil er wie dieses 
als unrein galt (Jes. 66, 3. Matth. 7, 6. 2 Petr. 2, 22. 
Vergl. dazu Horat.. epist. I, 2. 26.: vixisset canis im- 
mundus, vel amica luto sus. 11,2,75.: Hac rabiosa fugit 
canis, hac lutulenta ruit sus. Der Löwe dagegen ist Be- 
zeichnung des Mächtigen, Hohen. So wird z. B. Jehova 
CJes. 38, 13. Hos. 13, 7. Thren. 3, 10. Job. 10, 16.) 
oder der Messias fApoc, 5, 5.) ein Löwe genannt; vergl. \ 
Job. 28, 18. und Plin. Hist. Nat. X, 24. wo die Löwen - 
„ferarum generosissimae^^ genannt sind. Das Lamed vor 
2^3 fasst Rosenm. nach Symm. tcwI ^(5vti ßdlnov icrriv 
fj UovTc Te&vrjxoTi ' als Nota Dat. 5 allein Lamed steht oft 
vor dem Nominat. absol. und ist dann durch: „was an- 
belangt, betrifft ^^ zu geben (Jes.32,1. Ps. 16, 3. 1 Chron. 
7, 1.). Sinn: Auch der Elendeste, so lange er lebt, ist 
dem Mächtigsten und Höchsten, wenn er gestorben ist, 
vorzuziehen; denn der Tod ist der elendeste Zustand. 

y. 5. Ausführung und Begründung des Ausspruches 
in V. 4. no')Np y^ wie ovSiv ti, nihil quidquam (^Kap. 5, 
13.3. - nrtf' Yortheil wie Kap. 4, 9. scheint mit ^DT 
in Paronomasie, die sich aber nicht leicht wiedergeben 
lassen möchte^ zu stehen. Sinn: So lange der Mensch 
lebt, denkt und fühlt er, ist sich seines Daseins bewusst; 
schon das Selbstbewusstsein gibt ihm einen Vorzug vor 
den Todten, bei welchen es mit dem Tode sich aufgelöst 
hat. Ebenso Hiob (^Job. 14, 21. 22.}. Dazu gerath 
der selbstbewusste Mensch auch auf den Gedanken an. 
den Tod und findet sich zu rechtem Gebrauch und zoiii 
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Genuss des Lebens veranlasst. Diesen letzten Gedan- 
ken erörtert Koheleth Kap. 7^ 9 ff. Nach dem Chald.^ 
welchem Geier zum Theil bestünmt^ soll der Sinn sein: 
Der Lebendige erhält durch den Gedanken an den Tod 
und die darauf folgende Vergeltung Veranlassung^ sein 
Leben sittlich einzurichten und zu führen. Nach Rpsenm. : 
die Lebendigen quält keine Angst weiter ^ als der Ge- 
danke an den Tod^ sonst gemessen sie alle Lebensgüter« 
Ueb. das Vergessenwerden s. Kap. 1, 11. 2^ 16. Clericas 
bewährt seinen gesunden Sinn^ wenn er bei dieser Stelle 
seinen Zweifel ausdrückt, dass ein Mensch, der Unsterb- 
lichkeit annehme, so schreiben könne. 

V. 6. Sinn: Woran sie mit Liebe hingen, was sie 
mit Abscheu verfolgten^ was sie mit Eifer betrieben u. 
s. w. Das Alles ist iur sie auf immer dahin; sie im 
Zustande des Nichtseins stehen in keiner Verbindung 
mehr mit der Welt, wo man allein weiss, (uhlt, strebt 
und schafft. Die Ausdrücke cni^nx u. s. w. mnss man 

T T -; - 

mit Seb. Schm., Döderl. n. A. activ fassen, von den Af- 
fecten, die sich bei den Menschen, so lange sie leben, 
äussere, nicht mit Luther passiv, auch nicht mit Geier, 
Rosenm. u. A. activ und passiv zugleich ; denn das z. B. 
konnte Koheleth doch nicht beklagen, dass der Verstorbene 
dem Hasse der Nebenmenschen nicht mehr ausgesetzt sei. 
HNjp hier nicht „Neid^^, welcher auch activ gefasst im- 
mer ein Uebel ist, sondern „ Eifer ^^ wie Kap. 4, 4. 

V. 7. Da von der Zukunft, dem Zustande des Nicht- 
seins, nichts zti erwarten ist, so muss man das Leben 
froh geniessen, nm nicht ohne allen Genuss zu bleiben. 
Diese Ermahnung gibt Koheleth gewöhnlich, wenn er ein 
Ungemach des Lebens erörtert hat z. B. Kap. 3, 1 8. 99. 
5, 17. 8, 15. Brodtessen und Weintrinken als Haupt- 
genüsse im Leben stehen iur Lebensgenuss überhaupt. — 
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:m ^h guter Math, Frohsinn (Esth. 5, 9. Jud. 16,85.}; 
vgl. auch 3^. 2to> guten Muthes sein (1 Beg. Äl, 7.). 
Man vergl. dazu den Gegensatz 'f'^ 3^. trauriges Gemüth 
(Prov. 85, 10.) und d. Anm. z. Koh. 7, 3. — lieber 
den Sinn des zweiten Hemistichs sind die Ausleger nicht 
einig. Nach Cleric, v. d. Palm u. A. wäre er : Geniesse 
darum das Leben, weil du daraus, dass es dir möglich 
ist, erkennen kannst, deine Werke seien Gott wohlge- 
fällig; nach Grot«, Boseum.: weil Gott dein Thnn ge- 
segnet und dir verliehen hat^ was zum Lebensgenuss 
gehört; nach Geier, Schmidt, Nacht., Umbr. u. A.: weil 
Gott an der Freude der Menschen kein Misfallen, son- 
dern ein Wohlgefallen hat. Andre noch anders. Uns 
scheint der Gedanke folgender zu sein: Geniesse in dem 
frohen Glauben das Leben, dass Gott mit dir zufrieden 
sei, quäle dich nicht mit bangen Zweifeln. Um seiner 
Ermahnung desto mehr Befolgung zu sichern, sagt Kohe- 
leth mit aller Bestimmtheit zu den Ermahnten, dass Gott 
sein Wohlgefallen an ihm habe, während er bloss sagen 
wollte, er solle mit diesem Glauben das Leben gemessen. 
V. 8. Beine und weisse Kleider pflegte man bei 
fröhlichen Gelegenheiten anzuziehen, um das Aeussere 
der heiteren Stimmung im Innern conform zu machen. 
Horat. sat. n, 2, 59—61. licebit iUe repotia, liatales, 
aliosve dierum festos albatus celebret. Dagegen wusch 
man sich bei der Trauer weder, noch zog man reine 
Kleider an, sondern that dies erst, wenn sie vorüber war 
(^SSam. 13,20. 19,34.). Daher erhalten auch dieje- 
nigen, welche zur Theilnahme an dem messianischen 
Beiche gelangen sollen, weisse Gewänder (Apoc. 3, 4. 5. 
7, 9.) u. s. f. Bei den Bömern hat diese Beflexicrti über 
die Farben Einfluss auf den Sprachgebrauch; man denke 
an die dies atri et albi Unglücks- und Glücks-, Trauer- 
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nnd Freadentage; ah die Candida omina^ fata^ convivia 
glückliche Vorbedeutungen, Schicksale, fröhliche Gast- 
mähler u. s. w. — Derselbe Gedanke spricht sich im 
Gebrauch des Salböls aus. Man salbte sein Haupt bei 
fröhlichen Festen, um theils es sich behaglich zu machen, 
theils ein heiteres, festliches Ansehn zu gewinnen (^Ps. 
83, 5.^ 45, 8. Prov. 27, 9. Arnos. 6, 6. Sap. 2, 7. Matth. 
6, 17.}; das Salben gehörte zum Luxus (Matih. 26,8. 
9.3* Daher unterliess man es in der Zeit der Trauer; 
aber nach derselben salbte man sich wieder (^2Sam. 13, 
20. 14, 2.3. Vergl Odyss. IV, 49. X, 360. XVH, 87. 
XDC, 320. Horat. Od. III, 29, 4. 5. pressa tuis balanas 
capillis iam dudum apud me est. — II, 7, 7. 8. coronatus 
nitentes malobathro Syrio capillos. Ovid. Heroid. XV, 
76. : non Arabo noster rore capillus ölet. Martial. VDI, 
77, 2. 3.: si sapis, Assyrio semper tibi crinis amomo 
splendeat, et cingant florea serta caput. — Plinius (^Hist 
nat. XIII, 1 seqq.} leitet den Gebrauch des Salböls bd 
den Römern aus dem Orient ab und bandelt a. a. 0. aus- 
führlich davon. Yergl. Grotius annott. ad Sap. 2, 7. 

V. 9, Fortsetzung der Ermahnung. Heb. PiN'l ge- 
niessen s. zu Kap. 2, 1. und aber phjr) z. Kap. 2, 10« — 
n^/^ vor )n^ beziehen Geier, Bamb., Mich., Döderl., 
Bosenm., Heinem. u. A. auf Dt^K; Andre dagegen als 
LXX., Vulg., Arab., Cleric, v. d. Palm, Nachtig., Schmidt, 
Umbr. auf C^^n ^)?^, was wegen Kap. 6, 17. passender 
sein möchte. Das zweite ^h^T) "»D^ hi lassen LXX., 

' • * • • • 

Syr., Chald., Spohn weg, doch Vulg., Arab. drücken es 
aus und die meisten Ausleger behalten es mit Recht; 
denn durch die Wiederholung des Gedankens, dass das 
liCben nichtig sei, will Koheleth seine Ermahnung recht 
eindringlich machen. — Wenn übrigens der Verf. hier 
den Lebensgenuss durch die Gemeinschaft des Weibes 
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sich steigern lasst, so widerspricht er damit keinesweges 
jenem nachtheiligen Urtheile über das weibliehe Geschlecht 
(^Kap. 7, 26 ff.} ; denn durch, die Aeusserung, dass im 
Allgemeinen bei dem weiblichen Geschlechte eine sitUich 
erhabene Erscheinung seltener sei, als bei dem männli- 
chen, spricht er dem einzelnen weiblichen Individuum 
die Fähigkeit nicht ab, zum frohen Lebensgenuss des 
Mannes beizutragen. Yergl. Kap. 8, 8. 

Y. 10. Mit diesem Lebensgenüsse muss man eine 
massige Thätigkeit verbinden; denn mit dem Tode hört 
diese ganz auf. Was deine Hand findet^ d. h. was dir 
zufällig vor die Hand kommt, sich dir darbietet, das er- 
greife und betreibe! Vgl. Jud. 9,33. ISam. 10,7. «5,8. 
Koheleth verwirft eifriges Plänemachen, Sorgen für die 
Zukunft u. s. w. und will bloss das betrieben wissen, 
was sich von selbst zur Betreibung darbietet* — ?|nb3 
muss man nach den Accenten mit Ramb., de Wette u. 
A. zum Vorhergehenden ziehen: was durch deine Kraft 
ausfuhrbar erscheint, nicht zu schwer oder unmöglich ist. 
Die meisten Ausleger beziehen es zum Folgenden und 
gewinnen den Sinn: das thu mit aller deiner Kraft (^Geier, 
Mich., Schmidt, Nachtig., v. d. Palm, Rosenm., Heinem. 
u. A.)5 oder milder: das betreibe pro viribus (LXX.: wg 
f] Suvaiiiq gov nohjaov Grot., Cleric). Allein Koheleth 
räth sonst immer, es sich bequem zu machen, nirgends 
aber, alle Kräfte für etwas aufzuwenden. — Ueb. )i2t^n 
Klugheit zum Plänemachen, zu Untersuchungen s. z. Kap. 
7, 25. Sinn: In der Unterwelt denkt, weiss, strebt, 
handelt man nicht mehr ; man muss auf der Oberwelt dem 
Triebe dazu Genüge verschaffen. — Hier eine Bemer- 
kung über den Scheol^ die Unterwelt der Hebräer. Der 
Scheol ist tief unten (Ps. 86, 13. Prov. IS, «4. Jes. 57, 
9.} , in den untersten Erdregionen bei den Grundvesten 
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der Berge (Deut. 3S^ 2^0^ ^^ ^^^ daher oft als der 
stärkste Gegensatz zum hohen Himmel aufgeführt (Vs. 
139^ 8. Job. 11, 8. Jes. 7, 11. Arnos 9, 8.). Wegea 
dieser unendlichen Tiefe ist er finster und für den Men- 
schen unerforschlich ; nur Gott kennt ihn (^Prov. 15, 11. 
Job. 10, 81. 22. 26, 6.}. Eben deswegen ist er auch 
still und ruhig und führt darum den Namen Hon Stille 
(Ps. 94, 17. 115, 17.}. Uebrigens ist er sehr fest und 
hat Thore (Cant. 8, 6. Jes. 38, 10. Sap. 16, 13.}. Die- 
ser Beschaffenheit des Ortes entspricht nun auch der Zu- 
stand seiner Bewohner. Jeder Mensch muss in den Scheol 
(Ps. 69, 49.), welcher daher als unersättlich bezeich- 
net wu-d (Prov. 27, 20. 30, 16. Hab. 2, S.}*}; nie- 
mand, der einmal dem Scheol angehört, kommt wieder 
heraus (^Job.7, 9. 14, 12.}, weshalb der Zustand derer, 
die .in denselben steigen, ein völlig hoffnungsloser ist 
([Job. 17, 13 — 16.}. Die Bewohner desselben sind 
schwache, kraftlose Schatten, C>i<BT Schlaffe (Ps. 88, 5. 
Prov. 9, 18. Job. 26, 5. Jes. 14, 9.}; sie kümmern sicli 
nicht mehr um das, was auf der Oberwelt vorgeht (^Job. 
11, 21. 22.}; lobsingen Gott nicht mehr, wenn sie es 
im Leben auch gern gethan haben (]Ps.6,6. 30,10. 88, 

^0 Nach dieser Eigenschaft Ist anch wohl der Name zu erklären. 
b)i(tt/ eigentl. Infin. von hi<\^ verlangen^ fordern. Die Unterwelt 
Ist nnn insofern ein Fordern genannt^ als sie aUe Menschen zu sicli 
fordert und nie aufliört zu fordern. Das abstract. fiir das coQcr. 
h^it^ fordernd verstärkt den Begriff. S. d. Einl. §. 1, 2. und d. Add. 
SB. Kap;,^^ SS. Eine andre Erklärung ist neuerdings von Gesenius 
(lex. hebr. lat. s. v.) und Hitzig (Comment. z. Jes. H, 14.) gegeben 
worden. Beide denken 7^Nt^ gesetzt für b')))^ und geben diesem 

die Grundbedeutung „Höhlung, Hühle^^, indem sie ^J/b^ hohle Hand, 

bSy^ü Hohlweg, bVjlt^* Fuchs eigentl. Höhlenthier vergleichen und 
an das deutsche HöÜo s. v. a. Höhle erinnern. Dagegen scheint aber 
nur der Umstand einige Bedeutung zu haben , dass in b)^tif das N 
ebenso beständig vorkommt, als in den übrigen Derivaten der an- 
genommenen Badix b)!^ <Uui y heständig ist. 
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12. 115, 17. Jes. 38j 18.}. Von der andern Seite ge- 
denkt auch Gott ihrer nicht mehr, sie sind abgeschnitten 
von der Oberwelt, wo sie unter Gottes Aufsicht standen 
(Ps. 88, 6. Job. 14, 18—15.). Sie haben ein traum- 
artiges, bewusstloses Dasein. Wenn gegen diese Vor- 
stellung ein späterer Schriftsteller (Jes. 14, 9 ff.} die 
Bewohner des Scheol freudig erregt werden, reden, 
spotten u. s. w. lässt, so muss dies mehr als eine poe- 
tische Fiction, denn als wirkliche Vorstellung betrachtet 
werden. Indess mag darin schon der Uebergang zu der 
Vorstellung eines eigentlichen Fortlebens nach dem Tode 
gefunden werden. 

Diese Ansicht von einem unterirdischen Sammel- 
platze der Verstorbenen mag sich wohl aus der Betrach- 
tung des Grabes gebildet haben. Aus der Erfahrung, 
dass alle Menschen, wenn sie gestorben sind, unter die 
Erde gebracht werden, ergab sich die Vorstellung von 
einem allgemeinen Versammlungsgrabe der Menschheit. 
Von der einen Seite nur fiel es schwer, sich zu dem 
Glauben zu entschliessen, dass die, welche man immer 
lebendig und thätig gesehen hatte, nach dem Tode ohne 
alles Leben wären; von der andern Seite aber zeigte 
doch die Anschauung, dass den Verstorbenen wirklich 
kein Leben mehr wäre. Daher dachte man sich einen 
Zustand der Abgeschiedenen, der die Mitte zwischen 
Leben und Tod hielt; man gab ihnen ein bewusstloses, 
traumartiges Dasein, ein Halbleben und liess sie sich 
beisammen befinden, wie sie auf der Oberwelt zusammen- 
gelebt hatten. Diese Annahme wird bestätigt durch die 
Verwechselung des Grabes und des Scheol, so wie über- 
haupt durch das Schwanken des Sprachgebrauches in 
den hierher gehörigen lledensarten. Es kommen nämlich 
Ausdrücke vom Scheol vor, welche besser auf das Grab 
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passen und von diesem auf jenen scheinen fibergetragen 
worden zu sein. So ist von einem Zurückkehren (2)\tf^ 
in den Scheol die Rede (]Ps. 9^ 180? ^^^^^ immer bloss 
von einem Zurückkehren in den Staub der Erde^ dem 
der Mensch angehört z. B. Gen. 3^ 19. Koh. 3^ 80. wozu 
d. Anm. z. vergl. ist; es wird von Gebeinen gerede^ 
die für den Scheol hingestreut sind (Ps. 141, 7.}; es 
ist ihm ein Verzehren der Gestalt des Menschen beige- 
legt (Vs. 49, 1^0^ wobei man doch zunächst an die 
Verwesung im Grabe denken muss; es wird ein Liegen 
(DDK/) der Menschen im Scheol angeflihrt (Ez. 31, 18. 
3Ä, 31.) 5 ein Hervorführen aus den Gräbern (nhpp), 
nicht aus dem Scheol (Ez. 37, 12. 13.). Die in den 
Scheol Steigenden werden identificirt mit den dem Grabe 
Angehörigen (Ez. 31, 14. 26,20. Jes. 38, 13. Ps. 30, 
4. Prov. 1, 12.). Die Hon nni> (Ps. 116, 17;) sind 
oflfenbar gleich mit den no n^V, ^Dp. ^DD^ (Ps. 88, S, 
6. 143, 7.). Daher steht auch der Scheol nicht selten 
mit nilt^', ^te, ^D ^HD'l! u. s. w. in einem synonymen 
Parallelismus (Ps. 16, 10. Jes. 14, 15. 38, 18.). End- 
lich mögen wohl die Redensarten in den Scheol steigen 
nicht viel mehr sagen wollen, als in das Grab steigen 
(Gen.37,36. 42,38. 44,29.31. 1 Reg. 2, 6. 9.) 5 denn 
beide Ausdrücke ^INI^ "I^J und ^12 "IT kommen gleich 
oft und in ganz gleichen Wendungen neben einander vor. 
Kurz, die Vorstellung von einem allgemeinein Versamm« 
lungsgrabe aller Menschen, von einer abgeschlossenen 
Unterwelt, bat sich bei den Hebräern noch nicht scharf 
gesondert von der Anschauung des Grabes, aus welcher 
jene hervorgegangen ist und sich nach und nach immer 
selbstständiger ausgebildet hat. 

V. 11. Die Formel ri^ni ^r\'2'^* wiederum betrachtete 
ich, nöthigt nicht, mit einer Anzahl Ausleger hier einen 
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neaen Abschnitt angehen za lassen, sondern lenkt nach 
der gemachten Episode wieder aaf das Thema von Got- 
tes unbegreiflichem Walten zuräck, wovon der Verf. 
(^Kap. 8, 16 ff.} ausgegangen war« Dieselbe Formel in 
einem ganz gleichen Falle 4Scbon Kap. 4, 1. Ueb. den 
infin. absol. f. d. verb« finit s. z. Kap. 8, 9. — Unter 
^no und nion^D den Sieg, im Wettlaufe und Kampfe zu 
verstehen, wie Chald«, Geier, Grot., Mich., Spohn, Schmidt, 
Nacht., Ilosenm. u. A. thun, geht nicht an; diese Be- 
deutung lässt sich nicht nachweisen. Hält man dagegen 
mit LXX., Vulg., Syn, Arab., Döderl., Bauer, de Wette, 
Köster u. A. die Grundbedeutungen fest, so gewinnt man 
folgenden höchst angemessenen Sinn: Nicht nach freiem 
Willen und eigner Bestimmung kann der Leichtfiissige 
laufen, der Rüstige kämpfen, sondern er mnss Zeit und 
Umstände abwarten, die eine höhere Hand eintreten lässt; 
davon hängt seine Thätigkeit ab. Eben so abhängig von 
oben ist auch der Weise, Kluge und Einsichtsvolle; was 
man nach mens^^hlicher Berechnungsweise von ihrem Trei- 
ben als Erfolg erwarten sollte, nämlich ein gutes Aus- 
kommen, Reichthümer, Beliebtheit n. s. w, sieht man sie 
nicht immer erlangen ; vielmehr lehrt die Erfahrung häufig 
das Gegentheil und zwingt zu der Annahme, dass der 
Gewinn jener Güter von Zeit und Umständen abhänge. 
Ueb. diese fatalist Ansicht vgl. Kap. 3, 1 — 8. 

y. 12. Zwar könnte der Mensch sein Handeln der 
Zeit und den Umständen anpassen, um sich dadurch des 
berechneten ifiid beabsichtigten Erfolges zu versichern; 
allein er kennt ja die bevorstehenden Zeitumstände eben 
so wenig, als der Vogel oder Fisch die Zeit, wo er ge- 
fangen wird, vorhersieht und weiss. — iny worüber 
man die Anm. z. Kap. 7, 17. vergl., ist weder die To- 
desstunde, wie Vulg. nescit homo finem suum, Grot., 
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Nacht, wollen ; nodi Unglückszeit des Menschen ^ an 
welche Cleric. denkt ^ sondern es ist die dem Menschen 
angemessene Zeit in jeder Beziehung; nach d. Chald. 
gute und böse Zeit; Symm.: rrjv evxcceQ/ccv avrov. Aller- 
dings aber führt der Verf. im Folgenden die dem Men- 
schen unbekannte Unglückszeit zum specifeüen Belege an^ 
sagt aber dann auch Djjn nj;. Stünde jedoch inj; bei ei- 
nem Worte, was ,;Prevler^' oder etwas Aehnliches be- 
deutet; (^nicht bei dem allgemeinen Q*^^t^;3 so könnte es 
durch ;; Strafzeit, Unglückszeit^^ gegeben werden, üeb. 
das Part. Pu. l^j^l^ für K^ßJD vgl. Gesenius Lehrgeb. S. 
816. Ewald's krit. Gramm. S.854. Aehnliche Formen 
kommen vor Kap. 4, S. Exod. 3, 9. Jud. 13, 8. 8 Reg. 
«, 10. Jer. «9, 17. Ez. 81, 16. 16. 

y. 13. Zusammenhang: Gewährt' auch die Weisheit 
durch sich allein nicht immer das, was man von ihr er- 
warten sollte, und wird sie auch nicht immer so aner- 
kannt, wie es ihr zukommt (Y. 11*}^ ^^ nützt sie doch 
gar häufig viel, wie die Erfahrung lehrt. Aus dieser 
entlehnt Koheleth ein Beispiel , welches man jedoch eben 
so wenig Avie das Kap. 4, 13 ff. in der Geschichte nach- 
weisen wollen darf, sondern als ein blosses Yeranschao- 
lichungsmittel zu betrachten hat — C^ hier ,^Ieichwohl^ 
wie Kap. «, 14. 3, 13.4, 8. 16. 5, 18. 6, 7. — Die 
Worte nprn ^n^xn ril verbinden Vulg., v. d. Palm u. A. 
so : hanc quoque vidi sapientiam ; dann aber müsste wohl 
^n^N'l hinter Horn stehen. LXX.: tovto €iSov aotpiuv* 
Spohn, Köster: Auch dies erkannte ich als Weisheit, 
wogegen die Accente sprechen. Am passendsten wohl 
so: Gleichwohl dieses seil« muss gesagt werden, gelten, 
was ich als Weisheit erkannte u. s. w. ^N in Bezie- 
hung auf, wie ¥.4. Symm. richtig: tcuI fuyuhi SoTeeT/iioL 
Y. 14. folgt das Beispiel, welches den Nutzen der 
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VTeisheil beweisen soll. Je grösser das feindliche Heer 
und je weniger volkreich und mächtig die Stadt war, 
als desto kräftiger zeigte sieh die Weisheit, welche die 
Stadt rettete. Für cniliD lesen 8 Codd. de R. n'>^))iü 
Belagerungswälle (Dent. 80, 80. Mich. 4, 14.}, was Dö- 
derl. vorzieht. Allein die masoreth. Lesart lasst sich 
wohl halten. Man vergl. 1^0 , nniiJp Burg, Berghöhe 
(1 Chron. 11, 7. 18, 8.), nnto Festungswerke (Jes. 
89, 7.}, und denke an Schanzen, welche die Belagerer 
zu ihrem Schutze auffuhren. LXX«: x^Q^^^<iy Pallisaden; 
Symm. änoreiXKT/uc, Yerschanzun^^ Vulg. munitiones per 
gyrum. 

V. 15. Rettung durch Gewalt der Wafffen war un- 
möglich; Weisheit d. h. zweckmässige Rathschläge be- 
werkstelligte sie und bewährte ihren Werth und Nutzen. 
Nach Kaiser wäre unter dem Weisen Jeremia, unter dem 
Könige Nebukadnezar, und unter der Stadt Jerusalem 
zu verstehen. Wenn nur die Geschichte Belege gäbe! — 
t^D man fand fär: es fand sich; vgl« Kap. 1, 10. 18,4. 
Vdg., Syr., Arab», Chald. richtig: inventus est. S. Ge- 
senius Lehrgeb. S. 797 f. Ueb. )?DD s. z. Kap. 4, 13. 
Caecilius bei Cicero Tusc. UI, 83. i saepe est etiam sub 
palliolo sordido sapientia. — Der Sinn des zweiten Glie- 
des wäre nach Abenesr., Seb. Schm., Rosenm., Friedl. 
u. A. : niemand hat vorher etwas von dem unangesehenen 
Manne gCAvusst; nach Döderl., Bauer, Spohn: an ihn, 
den Unangesehenen, dachte man in der krit. Lage nicht. 
Richtiger wohl Vulg., Merc, Geier, Cleric, Mich., Schmidt, 
Umbreit: kein Mensch gedachte des Armen (^weiter}, 
dessen Weisheit so nätzlich geworden war. Diese Fas- 
sung ist dem Folgenden am angemessensten. 

y. 16. So wenig man die Weisheit des Armen an- 
erkannte, Avie es im Leben ja zu gehen pflegt, so fest 
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ward Koheleth fiberzeugt^ dass die Weisheit einen ho- 
hen Werth und Nutzen habe^ dass man durch sie weit 
mehr ausrichte^ als durch grosse äussere Gewalt. Die- 
selbe Ansicht Kap. 7^ 9. Freilich werden die weisen 
Anschläge, welche von einem Unangesehenen aosgehen, 
gewöhnlich verachtet, und nicht befolgt, weil man ihm 
weder Achtung noch Gehorsam schuldig zu sein glaubt 
Das zweite Glied ist eine allgemeine Ansicht^ welche die 
gewöhnliche Lebenserfahrung erzeugt; man darf sie aber 
nicht auf den vorliegenden Fall beziehen, weil die Bet- 
tung der Stadt voraussetzen lässt, dass für diesmal die 
weisen Rathschläge des Armen befolgt >vurden. 

y. 17. Und doch sind ruhige und besonnene Worte 
des gesetzten Weisen mehr werth, gehört und beachtet 
zu werden, als die des lärmenden und polternden Tho- 
ren , mag' er auch eine hohe Stellung einnehmen ; diese 
gibt ihm noch nicht Verstand. — Um Koheleth nicht in 
einen Widerspruch mit sich selbst (V. 16*3 zu bringen, 
muss man C^>;c^': in einer Bedeutung ffissen, welche die 
lat. AdJJ. in ilis haben: hörwürdig, befolgenswerth. Diese 
haben die partt. pass. häufig, z. B. np^ veracbtungs- 
werth, verächtlich (^Ps. 15, 4.), ICH^ begehrenswerth 
(Ps. 19, 11.), ^^TO preis>vürdig (Ps. 18, 4. 48, 2.)) 
N*^U ehrwürdig u. s. f. Yergl. die lat. Adjj. invictus, 
immotus, indefessus o. a. m. — DH^^ ziehen Yulg., Arab., 
Chald., Ramb., Aiich. o. A. unpassend zum Folgenden; 
es gehört zum Vorhergehenden^ der gesetzte, ruhige 
Weise (vgl. Kap. 7, 2 ff.) soll in einem recht staiken 
Gegensatze zu dem schreienden und polternden Thoren 
stehen, der keiner Beachtung werth ist. — Ueb. ^Zr'b 
C^'^'^c?? ein Herrscher, der unter die, zu den Thoren 
gehört, ein thörichter Herrscher vergl. Ps. 54,6. 118, 
7. Job. 24, 13. Geseuius Lehrgeb. S. 838 f. Ewald^s 
krit. Gramm. S. 607. 
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y. 18. Zasammenhang: Mag auch die Weisheit^, 
welche ja befolgenswerth ist^ sichern Gewinn verspre- 
chen, sie wird nicht immer gehört; vielmehr gelingt -es 
häufig Thoren, viel Gates za zerstören. M^h ein Ablr-* 
render, das Rechte Verfehlender^ hier s. v. a. ein Thor^ 
sofern doch dieser wegen seines Unverstandes das Rechte 
immer verfehlt; s. z. Kap. 7, 7. Dafür haben 9 Codd« 
Kennic. MZon Fehler, was aach der Syr. 1^ {l^ scheint 
gelesen zu haben und von DöderL, Spohn, Schmidt, 
Friedl. u. A. vorgezogen wird. Allein der masoreth. Text, 
welchen die meisten Interpreten nach LXX., Hieron«, 
Chald. festhalten, verdient den Vorzug, weil nach ihm 
der Gegensatz zwischen der Weisheit und Thorheit, der 
schon V. 17. Statt findet, sich deutlicher herausstellt. 
Sinn: Wahrend der Weise durch seine Weisheit viel 
nätzen kann, kann der Thor durch seinen Unverstand 
vielen schädlich werden. 

Kap. X. 

V. 1. Wie grosses Unheil Thorheit . stiften könne 
und wie sie oft sich mächtiger als die Weisheit beweise^ 
veranschaulicht Koheleth durch eine Vergleichung. — ^ 
niD ^;3DT Fliegen des Todes sind entweder (^Syr., Vulg., 
Arab«, Symm«, Cleric«, Ramb«, Spohn, Schmidt, Umbr.^ 
Rosenm. u. A.} todte Fliegen, wie Jes. 84, 10.: n^lp 
^n'n wüste Stadt; Prov. 17, 8.: ]n ]2t^ kostbarer Stein 
o. a. m. oder (hXX.y Geier, Seb. Schm., Nacht, Dath., 
Bauer, Gesen. u. A.} todtbringende, giftige Fliegen, wie 
Ps. 7, 14.:.niD "h^ todbringende Geschosse; Ps. 18,5. 
116,3.: n;9^^.3i;i stricke des Todes d. h. verderbliche 
Gefahren; Apoc. 12, 3. 12.: nh^yri rov d'avaxov todt« 
liehe Wunde u. a. m. Das Letzte ist vorzuziehen; denn 
lebendige Fliegen entapreehea dem Thoren besser, «bi 

SO 
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todte^ sofern sie darch 9ir Leben ^ ihre Thfitigkeit scha- 
den^ wie die Thoren durch die ihrige^ — Ueb. den Sing, 
des Yerbi bei einem Subjectsplnral s» £• Kap^ i, 7. Oder 
man äberseteet Was todte Fliegen betrifft^ so kann eine 
n. s» w% und vergL Gen^ 27, 39. Exod. 81, 14. Prov.3, 
18« T^l fehlt in einem Codd. Kennic» mrd wird von 
liXX.^ Symm«, Syr«, Valg., Arab«, Chald. nicht ass^e- 
drückt, wie es denn aach in der That höchst nnbeqaem 
ist. Behält man es^ so moss man ein Assyndeton an*» 
nehmen: in stinkende Gabrang bringen. Vgl. Gesenins 
Lehrgeb. S. S4%, -^ Das zweite Glied übersetzen wir: 
OewiiAtigar als Weisheit^ als Ehre ist (^oft^ ein wenig 
Thorfaeit d. h. eine Yeikehrtheit, die noch nicht die 
grösste zu sein braucht, zeigt sich oft wirksamer und fol- 
genreicher als die Weisheit eines anerkannten und geehrten 
Weisen. Der Zusatz IDDD verstärkt den Gedanken. 
Der Weise pflegt doch geehrt zu werden; sein Wort 
gilt und wird befolgt; gleichwohl richtet oft der Thor 
mehr aus, der doch verachtet wird. Ueb. diese Yerelw 
mng des Weisen und die Verachtung des Thoren vergl. 
Kap. 7, 1 ff. Fär 1j^ was man hier in seiner Grund-* 
bedentung „schwer, gewichtig ^^ festhalten muss, sollte 
map wegen rvh^ü erwarten n*}j^^; allein wenn das Prä- 
dikat voransteht, richtet es sich häufig nicht nach seinem 
llabject, sondern steht in der einfachsten Form, wie z. 
B. Job. 94, 7. lÖ. 80, 3. S. Ewald's krit. Gramm. S. 
638—640. Beide Yersglieder sind comparativisch zu 
fassen; s. darüb. z. Kap. 3, 19. Gedanke: So wie eine 
giftige Fliege eine ganze Masse des wohlriechendsten 
Salböls stinkend und dadurch unbrauchbar machen kann, 
^enso vermag der Thor oft die weisesten Pläne zu ver- 
eitefn, so dass sie unausgeführt nichts nützen. Die Yer- 
gleichnng des Thoren mit einer Giftfliege ist höchst pas- 
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send; sie ist ein verachtetes Geschöpf, wie er; sie scha« 
det durch ihr Gift, wie er durch moralisches Gift ver- 
derblich wirkt. Eben so angemessen ist die Vergleichung 
der Weisheit mit wohlriechendem Salböle; dieses er- 
frischt und erquickt, jene schafft Nutzen, ist erspriesslicb 
und angenehm (V» ISO? dieses macht wohlgelitten in 
Gesellschaft, jene verschafft Achtung und Ehre» Diese 
Auffassung scheint durch den Zusammenhang mit Kap. 
9, 1 8r gerechtfertigt zu werden. -^ Die Stelle ist höchst 
verschieden aufgefasst worden. Die alten Uebersetzer 
scheinen sie nicht verstanden zu haben. LXX. nämlich 
haben so übersetzt: MvTcci d'cevaTomcci aangiovci axeva- 
alav iXalov fjSmfuxtoq* Ti/iiov oXfyov aocpiag vniQ So^av 
cccfpocrvvrjg fieyccXtjV' Symm. Mviwv 'd'ccvccTog arjxfju ^Xaiop 
evcjSeg fivQeifjov. Vulg. Muscae morientes perdunt suavi- 
tatem ungenti. Pretiosior est sapientia et gloria parva 
et ad tempus stultitia. D. Syr. jedoch dem Sinne nach 
ziemlich richtig: t^i4^9 p)la2^ <^>|*mv ^VK iVi? )ja^9 .^1 

V^^ d. i. wie todte Fliegen stinkend machen das Ge- 
fäss des angenehmen Salböls, (^so3 ist gewichtiger als 
Weisheit und als grosser Ruhm leichte Thorheit. Hieron. 
pretiosa est super sapientiam et gloriam stultitia parva. 
Nach den Uebersetzungen und nach denCitaten der Kir- 
chenväter construirt sich Spohn auf die willkfihrlichste 
Weise folgenden Text: p^Ti Hi?! llfi^^N?! D^HD C^?12] 
tOj;D nibc IDDI ncDH ^r^l d. i. todte . Fliegen verder- 

't : ; • t : t : t Itt ö 

ben das kostbarste Salböl, wenig Thorheit aber Weis- 
heit und Ruhm. Eben so willkührlich v. d. Palm, welcher 
eine Verwechselung des zweiten Gliedes mit dem zwei- 
ten Gliede von Kap. 9^ 18. annimmt und den LXX«, 
zum Theil auch dem Syr. folgend fibersetzt: praestat 
sapientia armi^ bellicis; praestat parum sapientia partum 

«0» 
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magnis opibos «toltitia comparatis« Mdsca letfialis un- 
gentmii aromatarii ebullire facit ac foetere: sie anas pec- 
cator multum boni perdit Död^rL übersetzt t der Arat 
heilt tödtliche Flüsse ond öffnet Qaellen von Salben. 
Nach ihm soll 3QT Fhiss heissen, ^'iO s. v. a. ^y^ sein, 
npn Arzt bedeaten und das Ganze eine Allegorie des 
Sinnes sein: der Weise mildert durch saiUfte Reden man- 
chen Schaden. Die meisten Ausleger wie Grot, Geier^ 
€leric«, Mich.^ Bauer ^ Gaab^ Rosenm. vu A. iSnden den 
Sinn im zweiten Gliede: Wie die FU^;en das Salböl, 
ebenso verdirbt ein wenig Thorheit den^ welcher wegen 
Weisheit ond wegen Ansehns werth gdialten wird^ den 
'\l d. h. wenn der Weise nur etwas Thorheit in Ge-^ 
danken^ Worten und Thaten zulfisst^ kommt er um sei* 
nen guten Ruf^ und seine Weisheit artet am finde gar 
in Blindheit aus. Allein davon, dasS der Weise um seine 
Weisheit kommen könne, ist in diesem Zusammenhange 
die Rede nicht, sondern vielmehr von einer Entgegen-^ 
Stellung des Weisen und Thoren sanmit dem Treiben bei« 
der in seinen Erfolgen. Andre Erklärungen verdienen 
keine Eirwähnnng; vielleicht schon nicht alle der ange- 
führten. 

Y. S. Vergleichung des Weisen und Thoren* Die 
rechte Hand ist« die geübtere und geschicktere ^ darum 
aber die glücklichere^ die Unke ist davon das Gegentheil. 
Man vergl. Seiiog rechts, geschickt, glucklich; ebenso 
dexter und das deutsche: rechts, recht, richtig. Dage- 
gen dQt(TT€Q6g links y ungeschickt, unglücklich; ebenso 
ax€u6g, sinister, laevus und das deutsche links ^ linkisch. 
Desgl. das rabbin. ]üVü rechts^ geschickte und n^<ir^ 
links, verkehrt, bei Buxt Lexic. p. 456. 958. Sino: 
den Weisen leitet sein Verstand immer zum Rechten und 
erhält ihn dabei; dem Thoren dagegen sein Unverstand 
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Kom Verkebrteo. Nacb I. D« Mich« wSre durch diese 
proverbiale Formel die Seltenheit der Weisheit nnd die 
Allgemeinheit der Thorheit unter den Menschen ausge- 
drückt; ein Weiser ist so selten^ wie ^in Mensch^ der 
das Herz auf der rechten Seite hat^ bei den meisten 
liegt es auf der linken. Diuim hatKoheleth gewiss hier 
nicht gedacht« 

y« 3. Der Thor zeigt sich fiberall unverständig und 
steht dabei in dem albernen Wahne^ dass er .allein weise 
sei^ alle Andere aber tköricht -<- 'i\'T\, halten Jfarchi,. 
Grot«^ Cleric« u. A. in der eigentlichen Bedeutung ^Weg^^ 
fest und denken an den Gang, die Haltung des Thoren, 
wodurch er sich als solchen verrathe; die meisten Ausr 
leger dagegen fassra das Wort passender in der unei- 
gentlichen Bedeutung ^^Handlungsweise^^ wonadi der Sinn 
entsteht: welchen Weg der Thor auch eiiusdilfigt, wie 
er auch handelt, immer zeigt er sich als verstandlos. -^ 
v(3 8. V. A. 115^«? wie, wen» (Kap. 5, 14. t«,*.). — 
Im zweiten Gliede finden die meisten Erklärer den Sinn: 
er verräth, zeigt, sagt gleichsam Allen, dass er ein Thor 
sei« Allein dann mässte es wohl entweder heissen: ^3 
M^n ^Dp oder ^M ^Dp. Richtiger Symm* ipse insipiens 
suspicatur de omnibus quod stulti »mt. Vulg. omnes 
stultos aestimat. Luther: noch hält er jedermann für ei-* 
nen Narren. Döderl., Köster dagegen: das ist thöricht, 
närrisch. Der Sinn bleibt bei den beiden letzten Auf- 
fassungen ziemlich derselbe. Publius Syrus: Insanus 
omnes fiirere credit ceteros. Omnis affectos habel;^ ut in 
hoc, quod ipse ihsanit^ ceteros furere putet« 



aiO Kap* X 

Abschnitt XIV. 

(Kap. X, 4-20.) 

Nach der Erortening aber die Unbegreiflichkeit 
des göttUcben Waltens kehrt Koheletb zum Thema 
von dem Verhalten gegen den Herrscher aiurück, 
welches er schon Kap. 8^ 1-^15, behandelte. (Man 
vergl. über den Zusammenhang die Inhaltsanzeige 
z. Kap. 8^ 16 ff.) Wie er schon oben Gehorsam 
gegen den König empfahl^ so ermahnt er hier, bei 
dem Zorn desselben gelassen zu bleiben^ nm Unheil 
zu verhüten (Y. 4.). Darauf beklagt er den Uebel- 
stand, dass Unwürdige durch den Herrscher zu ho- 
hen Aemtern befördert würden, w&hrend Würdige 
angeehrt blieben (V. 5—7.) ; indess müssen solche 
Misgriffe von üblen Folgen begleitet sein; denn Al- 
les, was ohne Vorsicht begonnen und ohne Umsicht 
betrieben wird, ist mit Nacbtbeilen verbunden (Y, 
8—11.}, Dies zeigt sich z. B. in der Rede des 
geschwätzigen Tboren^ welche immer verkehrt die- 
sem verderblich wird, während der Weise durch 
sein Wort sich die Gunst der Menschen erwirbt; 
ebenso verhält es sich mit den Handlungen des Tbo- 
ren (Y. 12—15.3. Zuletzt wendet sich Koheleth 
wieder zu den Regenten. Er preist das Land glück- 
lich, wo König und Beamte gut sind und ihre Pflich- 
ten erfüllen (Y. 17.), muss aber das beklagen, wo 
sie leichtsinnig schwelgen, statt für die Wohlfahrt 
des Ganzen thätig zu sein und so die Ursache des im- 
mer grösseren Yer&Ues des Staatswohls werden 
(Y. 16. 18. 19.3. Indess darf man auch auf Solche 
nicht schmähen, denn sie gerade am ehesten erfah- 
ren es und können furchtbar strafen (Y, S0.3« — 
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Auf den erstea Antdick scbeiot der Theil V. 
8—15.^ welcher im Allgemeinen von Thorheit und 
zum Tbeil auch von Weisheit bandelt , weder mit 
dem Vorhergehenden (T, 4—7.3, ^^^^ ®^* ^^^ ^^^^ 
genden (V.. t6-— 20.), wo von den Fehlem der 
Herrscher mid vomVerbidten gegen sie geredet wird^ 
!{&usammen^uhängen« Gleichwohl wird man doch 
kaum minehmen däifen^ dass Kobeleth zwischen 
i^wei Stacke gleichen Themas ein drittea nicht zu 
demselben Thema gehöriges Stück rein willkührKch 
eingeschoben habe« Es muss also, ein Zusammen^ 
bang, so locker er auch immer sei^ . angenommen 
werden,. wiQ es Qben geseheben ist und in den An- 
merkungen 9.ocb weiter soll begründet werden« Üeb- 
rigens musa mw sich^ um ciüeses Stück %n verste- 
ben^ den Hol eines, orient^iliscben Despoten^ ^twa 
eines persiscbea Grosskönigs^ vergegenwärtigen^ wo 
Wülkühr, Ungerechtigkeit^ Luxus und üppige Scbwelr 
gerei bei dem Herrn wie bei dem Diener zu Hause 
war« Denn davon scheinen die Farben genommen 
zu sein, welche Koheletb wi Ansmabliuig seines 
Bildes, hrancbt^ 
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4« Wenn der Zorn des Herrschers sich gegen dich 
erhebt^ deine Stellung verlass nicht; denn Gelassenheit 
schlägt grosse Vergebungen nieder. 5« Es gibt ein^ Ue- 
bel, was ich wahrnahm unter der Sonne^ zufolge eäqies 
Yersehns^ das ausgebt vom Machthaber« Ct. Gestellt 
wird Thorheit auf grosse Hohe und Edle müssen in Nied- 
rigkeit sitzen. 7. Ich sah Sklave auf Rossen und Für- 
sten, die gleich Sklaven zu Fnsse gbigen« &• Wer eine 
Grube gräbt, fällt darein^ und wer die Mauer einreisst, 
den beisst eine Schlange. 9* Wer Steine fortwälzt^ wird 
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gemartert durch sie^ und wer Holz spaltet^ ' gejfahrdet 
sich damit. 10. Wenn er das Eisen stampf gemacht hat, 
und er die Schneide nicht schSrft^ so mnss er die Kräfte 
anstrengen. Doch Yortheil des Gelingens gibt Weisheit 
11. Wenn die Scidange beisst ohne Zauberspruch; so hat 
der Sprecher (Beschwörer} keinen Yortheil. 12. Worte 
aas des Weisen Monde sind anmathig, doch die Lippen 
des Thoren verderben ihn. 13. Der Anfang der Worte 
aas seinem Monde ist Thorheit nnd das Ende seiner 
Rede schlimmer Unsinn. 14. Und der Thor macht viel 
Worte ; (^doch3 der Mensch weiss ja nicht das^ was sein 
wird; denn was sein wird nach ihm^ wer zeigt's ihm an? 
15. Die Mäh des Thoren ermädet ihn, weil er nicht 
weiss KU gehen nadi der Stadt. 16. Weh dir^ o Land^ 
dessen König ein Knabe ist^ nnd dessen Färsten am 
Morgen schmausen! 17.. Heil dir, o Land^ dessen König 
ein Edler ist and dessen Ffirsten sur (^rechten} Zeit es« 
sen^ zar Stärkung^ nicht zum Schwelgen. 18. Durch 
Faulheit fällt zusammen das Gebälk und durch Lassheit 
der Hände träufelt das Haus. 19. ^^Zur Lust bereitet 
man Mahle, und der Wein erfreuet die Lebendigen^ und 
Geld verschafft Alles ^. SO. Auch in deinen Gedanken 
schmähe den König nicht^ und in deinem Schlafgemache 
achmähe den Hohen nicht; denn des Himmels Vögel fuh- 
ren fort den Laut und die Beflügelten verkiinden das Wort 



V. 4. Yerhaltungsregel für die Beamten , wenn sein 
Fürst zornig gegen ihn aufbraust. — ni^ Hauch ^ dann 
Zom^ sofern dieser in einem starken Hauchen^ Schnau- 
ben sich kund gibt; vgL ^X Nase und Zorn von ^^K 
schnauben nnd zürnen. Das Aufsteigen des Zornes ist 
die Aufregung und das Losbrechen desselben (Ps. 78^ 
Sl. 31. Ez. 38, 18. S Chron. Sl, 16. S Sam. 11, SO.}. 
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Der Gegensatz ist tili n&*i der Zorn legt sich^ ISsHt äh 
(^Jad. 8^ 3.}. — Sinn des ersten Gliedes: Wenn del^ 
Heiirschers Zorn gegen dich losbricht^ so gib deine Stel- 
lung nicht au(^ bleib in dem mhigen^ gelassenen Zu-* 
Stande^ in dem du bist Andre wie Ddderl.^ Spohn^ Bauer, 
FriedL: lege dein Amt nicht sogleich nieder! dazu passt 
nur das Folgende nicht gut. Wie aber Abenesr., der 
jüdische Lehrer des Hieron. Vatabl. und Grot. den Sinn : 
Wenn du in Gunst bei dem Könige stehest und zu ho- 
hen Würden gelangst, so bleibe bescheiden, wie du es 
vorher warst! in der Stelle finden konnten, begreift man 
nicht. — ^^?1b heisst „Gelassenheit^, denn es steht für 
nö"]D wie Prov. 16, 4. 14, 30. Gelassenheit schlfigt 
nieder grosse Sünden d. h. wenn du bei dem Zorne des 
Fürsten gelassen bleibst, wirst du selbst nicht zu Yer- 
gehungen fortgerissen und besänftigst auch ihn, dass er 
nicht noch mehr gereizt etwas thut, was sich nicht recht- 
fertigen lässt. So schon Symm. richtig: on ococpQoavvfj 
navGBi ufiagTrifiaru nolhi. LXX., Yulg«, Syr., Arab. da- 
gegen drücken den Begriff „ Heilung ^^ aus, Chald., Jarchi, 
Kaiser, Seb. Schmidt, „ HeilmitteH^ ; keins von beiden 
gibt einen guten Sinn. Schmidt: Regt sich der Herr- 
schergeist in dir, gehe nicht von der Stelle; wer ruhig 
bleibt, verhütet grosse Fehler, die er nämlich als De- 
magoge leicht hätte begehen können. 

y, 5. Ausser dem angeführten Uebelstande, der 
nüt Fürstendienst verbunden ist, gibt es auch noch an- 
dre, deren Urheber untüchtige Herrscher sind z. B. den, 
dass unwürdige Subjecte gehoben werden, während Wür- 
dige in Niedrigkeit bleiben müssen. ^\ oft da gebraucht, 
wo ein neuer Fall erörtert wird: {z. B.Kap. 4, 8. 5,12. 
6, 1. 8, 14.3. ? eigentlich „wie", dann: „nach Maass- 
gabe, nach, zufolge", z. B. Ps. 10 , 4.: der Frevler 



fragt nicht nach Gott tet$ ?Q)^ wie ^ein Uebermath d. 
tu nach BKaaeusgahe desselben; S Reg. 1^ 17«: er starb 
nin.) **Q*13 wie daa Wort Jehova's d. h^ nach Maassgabe, 
.^ufolge dea Wortes Jehova's. Hier also: nach Maas9- 
gabe> in Folge eines Yersehnsi was vom Fürsten aus- 
feht^ gibt es einen Uebelstand im Leben«^ Die Aasleger 
geben :p baUl durch ^quasi^^ bald durch ,jßämiich^y baU 

durc^ ,idurch^^. bald erklären sie eafiir abundant u..s.w« -^ 

^ 11/ 

^^^ Kur Di^^^V ist wie ein Part^ fem. der Yerba D 7 potjo- 
tjrty waa besonders in den späteren Büchern häufig vor* 
kommt; 8, Gesenius I^ehrgeb. S. 418. Ueb. ^^^t^ s. z. 
Kap. %, 19. Döderl. verbindet nicht übel das zweUe 
GUed mit dem folgenden Verse : Nach unbesonnenen Be- 
fehlen von Despoten ward der Thor am höchsten Plats 
gestellt u. s. w.^ indess ist es nicht nöthig) von der ge« 
wohnlichen Abtheilung abzugehen. 

y. 6. Der Uebelstand^ der auf einem Versebn des 
Regenten beruht^ besteht darin, dass alberne und schlechte 
Menschen zu hohen Aemtern und Würden befördert wer«- 
den, während die Würdigen unberücksichtigt gelassen 
werden. — ]nj geben, setzen, stellen wie Esth. 6, 8. 
mit h^l s. V. a. ^3^ Cli^ über jemand setzen; vgl. Deal 
17, 15. wo beide Phrasen in gleichem Sinne neben ein- 
ander stehen. — Für h^ü lesen Bauer, Spobn, Kaiser 
nach LXX., Aquil., Symm., Syn, Vulg., Hieron«, Arab., 
Chald. h^g* Allein die masoretb. Punctation ist richtig; 
das abstr. ist für das concr« gesetzt, wie schon Jarchi, 
dem fast alle Ausleger folgen, richtig erklärt. 8. z. Kap. 
S, 33. Man hat auch nicht nöthig die Form mit Abenesr. 
für ein concr. wie "^hjg zu erklären. Seh. Schmidt lässt 
nach Kimcbi h^ü s, v. a. ^^t^ Verstand, Einsicht bedeu- 
ten und findet hier eine fortgehende Lobpreisung der 
Weisheit, welche ihre Besitzer zu hohen Ehren bringe; 
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wiäirend Scbleebtigkeit die ihrig€«i(D^^^ts(Jj} in Niedrig 
keit erhalte. Dagegen spricht Y. 5., wo auf einen Ue- 
beistand hingeleitet wird^ der Y. 6, 7.. genauer angege- 
ben ist. — D*)^*! ^iebw Döderl., v. d. Palm und Bauer 
zum Folgenden und übersetzen: magnates et divites; sie 
haben aber die Accente und alle alten Yersionen gegen 
«ich. — Q^'l^^^i^ Reiche bilden keinen guten Gegensatz 
zu den Thoren^ weshalb Houbig. cnfi&^D^ Spohn C^^n 
dafiir lesen und Geier es in der Bedeutung: reich an 
Weisheit, worauf aber der Gegensatz führe, fassen wilL 
Allein die Begriffe reich, vornehm nnd edel gelten dem 
Hebn als synonym ; man vergL VJ^'^ Reichthum (Job. 36, 
19.} mit V^^ vornehm im guten Sinne (Jes. 33, 5.}. 
Sofern nun damals dieYornehmen eines Yolke» auch die 
Gebildetsten desselben waren, können sie hier in einem 
Gegensatz zu den Thoren, gemeinen, unwissenden und 
schlechten Menschen stehen. Man vergl. Y. 80.^ wo "l^ll^lj 
wenigstens nicht im schlimmen Sinne steht« Clericus 
findet in der Stelle folgenden Sinn: Es kommt vor, dass 
Männer zu Ehren gelangt, sich als Thoren zeigen und 
darum wieder gestürzt werden. Allein dann wäre ja derUe- 
belstand eben gehoben , über welchen Koheleth Y. 5. klagt. 

Y* 7. Unter den Sklaven sind wohl bloss gemeine, 
unwürdige Menschen zu verstehen^ so wie unter den 
Fürsten edle, vornehme,, würdige. Andre fassen die 
Worte eigentlich« Das Reiten auf Bossen galt als eine 
Auszeichnung der Yornehmen ] vergl. Jer. 1 7, 35, 2 Chron. 
35, 38. Esth. 6, 8. 9. wo erzählt wird, dass Mardochai, 
den der König Ahasverus ehren wollte, auf seinem (des 
Königs^ Rosse in Susa sei umhergeführt worden. Yergl. 
Harmar's Beobachtungen über d^ Orient II, S. 98. Ro- 
«enmüUer's altes und neues Morgenland. lY. S. 173. 

Y. 8. Zusammenhang: Es begegnet Herrschern wohl, 
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das8 sie bei der Aaswahl ihrer Gunstliiige fehlgreifen 
(Dijt^) und Unwürdige erheben (Y. 5— 7.J» Man denlte 
hier an die leichtsinnige Wittkühr orientalischer Despo- 
ten. Diese Blisgriffe, welche ihren Grund in onäberleg-. 
ter Willkähr haben, bestrafen sich aber häufig durdi 
schlimme Folgen j denn wer etwas <dine Versieht mid 
Umsicht betreibt^ der erfährt Nachtheile , welchem der 
Bedachtsame entgeht (T. 8 — 11 •3* Vom besonderen 
Falle geht Koheleth zn dem allgemeinen Gedanken aber, 
dass Mangel an Vorsicht und Umsicht ioamer mit Nach- 
theilen verbanden sei nnd prägt denselben durch enie 
Anzahl kurzer^ kräftiger Gnomen ein« Diesen Zusam- 
menhang nimmt schon Abenesra an. Andre Audeger 
können gar keinen finden und meinen, dass diese Sen- 
tenzen aber weises und thörichtes Verhalten im Allge- 
meinen handeln und mehr wiHkährlidi ohne genaue Ver- 
bindung mit dem Vorhergehenden eingeSochten seien. 
Allein es verräth sich doch im ganzen Buche ein ziem- 
licher Zusanunenhang. Und in der That nimmt Koheleth 
das verlassene Thema V. 16— SO. wieder auf, so dass 
man genöihigt ist, das Dazwischenliegende auf jenes 
Thema zu beziehen. — y^^^ Grube ist ancci XsyofuvQv 
und rein aramäisch von dem chald. y^il grabeq abzulei- 
ten; imChald. kommt M^D^ü, ^(^9')^9 »^D^p vor, welches 
in den Targg. zu Prov. SS, 14. Jes.S4, 17. 18. Jer. 
48,43.42. SSam. 17,9. 18, 17. demhebr. nmK^, nilB 
entspricht. (S. auch Buxtorf lexic. chald. p. 450. 1051. 
2058.}. Ebenso das syn i^^^, wofür auch U^^e^; 
([s.Castell. lex. syr. p. 14S. \i7.). Zum ersten Gliede 
vergleichen die meisten Ausleger das Sprichwort: Wer 
Andern eine Grube gräbt u. s. w. ^Prov. S6, 27. Ps.7, 
16. 67,7. Sir. 27, 29.}, und denken an die NUchstd* 
luugeu böser Menschen, welche durch eigenes Unglück 
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j^estraft werden» Allein damit stimmt das Folgende nicht 
überein^ wo bloss von gefährlichen und mähvollen Ge- 
schäften die Rede^ welche ohne Vorsicht angefangen und 
ohne Umsicht betrieben zam Nachtheil ausschlagen» Nach 
diesem Zusammenhange kann bloss an gefährliche Untere 
nehmungen gedacht werden ^ welche ungeschickt betrie- 
ben Schaden zufagen. Dasselbe muss vom zweiten 
Gliede gesagt werden. Wer llfauem einreisst^ lauft Ge- 
fahr^ von Schlangen gebissen zu werden, welche sich in 
altem Gemäuer aufhalten^ Geier ^ Rosenm» o. A.: Wer 
durch den Zaun durchbricht^ um die Frächte des Näch- 
sten zu stehlen, der wird von der Otter gebissen, wel- 
che in Hecken und Gemäuern ihr Lager hat. 

Y« 9. Eine andre Sentenz^ welche denselben ein- 
prägt. Q^^j?^ VJ^^T} kann heissen: Steine aus der Erde 
herausschaffen, brechen wie 1 Reg. 5, 31. vergL Ps.80, 
9. LXX.: ii^iQa>p Xid'ovQ* Symm. fiersoDgiSv Xid'ot/q* oder: 
Steine fortschaffen , fortwälzen ; vergl. 1 Reg. 4, 4. AquiL 
fisTOTi&oiv X^&QVQ. Syr. (04^ Vulg. transfert. Der Sinn 
bleibt derselbe: Wer eine schwierige Arbeit unternimmt^ 
bereitet sich viel Plage. An Grenzsteine, deren nnge- 
rechte Yerrückung Unglück zur Folge hat, denken Grot«, 
Seb. Schm«, Mich. u. A., gewiss höchst unpassend. — 
|DD Ni. sich gefährden, in Gefahr sein. Diese Bedeutung 
hat das Wort im Hebn bloss hier; im Chald. und Rab« 
bin. ist sie häufig; vergl. das Targ. zu Ps. 18, 6. wo 
das Pa. und Targ. z. Ps. 119, 109. wo das Ithpa. in 
der Bedeutung „in Gefahr sein^^ vorkommt. Davon dana 
T)y2D Gefahr, was im Rabbin. häufig ist. (ß. Buxt. lex. 
chald. p. 1476 f. und Hartmann in Winer's Zeitschrift 
för Wissenschaft!. Theologie 1, S. 45. wo Beispiele aus 
dem Talmud. 3« Richtig LXX.: xivSvvevau iv avroZg' 
doch Synj Arab. dfefetigabituriT Vulg. vulnerabitur^ Die 
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Gefahr besteht nfim1I(*h darin^ iliass wenn man ungeschickt 
die Axt führt, die Holsstucke gefährlich i^pringen. Grot. 
und Seb. Schmidt verstehen hier das Fällen von Grenss^ 
bäninen oder von Bäumen andrer Leute, was weder in 
den Zusammenhang, noch zu Vp_'^ spalten passt» Der 
erste erklärt obenein den Ausspruch allegorisch von £m* 
porungen und Unruhen. 

V» 10. Weitere Ausführung desselben Gedankens 
an di^tn Beispiele des Holzhackens. — nr\p^ geben die 
meisteti Anslegier unrichtig durch: ,,stnmpf sein^^ f3r: 
stiunpf machen. Subj. ist der Hackende, an den man 
auch bei dem folgenden fc^lD zu denken hat. — D^^ ei- 
gentl. Gesicht, Vorderseite, dann Schneide. Wir legen 
nach einer ähnlichen Reflexion dem Messer einen Racken 
bei im Gegensatz zur Schneide, der Vorderseite. Sonst 
kommt fiir diesen Begriff herrschend HO plan D'»Ö^ ni^9 
eigentl. Mund, dann Schneide vor ([Jos. 6,31. 8, S4« 
Jud. 8, 16. 1 Sam. 13, «1. Prov. 6, 4.). bphp^ ein PUp. 
von hh\> gering sein, muss hier „schärfen" heissen; ei- 
gentl. geringer machen, abreiben, glätten. Davon bb\^ 
glatt, geglättet als Beiwort zu Erz ([Ez. 1, 7. Dan. 10, 
6.). Vergl. IDV,^ gering, glatt sein, wovon toyp g:eglät* 
tet, geschärft als Beiwort des Schwertes (Ez.81,80.).— 
Vav als Zeichen des Nachsatzes häufig; s. d. Lexic» 
üeb. *il?f? s. z. Kap. «, «1. Man übersetze: Vortheil 
des Gedeihenlassens ist Weisheit, d. h. den Gewinn, ^i^ 
was mit beabsichtigtem und erwünschtem Vortheil zu be- 
treiben, gewährt die Weisheit, welche die zweckmässige 
ste Art der Betreibung eines Geschäftes an die Hand 
gibt. Sinn : Wenn jener die Axt durch vielen Gebrauch 
stumpf gemacht hat und so thöricht ist, sie nicht zu 
schärfen, so muss er sich beim Holzspalten sehr martern, 
ohne doch vorwärts zu kommen. Der Weise dagegen, 
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umsichtiger nnd klugef ^ erleichtert dich sein OeschSfl 
darch Scharfung des Werkzeuges mid sichert sich äucb 
einen guten Eifclg desselben^ Umsicht nutet \iel, Man«*' 
gel daran ist mit mancherlei Nachtheil Verbündten« Diese 
ErklSrtittg^ welche der Zusammei^ang empfiehlt^ geben 
im Wesentlidien schon Geier ^ BamK, Cleric, Bauer^ 
Rosenm% So einfach aber auch die Worte vorliegen^ so 
veiisi^ieden sind sie Anfgefasst worden« Die ftlten Ueberss. 
haben die Stelle nicht verstanden; isie sind Von Spohn 
beurtheilt. Nach Maimonides^ Orot., wfire der Sinnt 
Wenn die Axt verrostet und stumpf ist tmd man die 
Schneide nicht geschärft hat^ so muss'man die Krkfte 
aufbieten und weit mehr Verstand fodert da die Pdlltuf 
(^l^t^^n}* Michaelis übersetzt; Wenn Eisen stumpf wird 
und auch ohne Schfirfe stark ist und schmettern känn^ 
80 behält doch die Weisheit ihren Vorzug, d. h. Stärke 
und Tapferkeit richten zwar etwas aus, aber weit mehr^ 
wenn Weisheit damit verbunden ist. Spohn, mit dem 
V. d. Palm im Ganzen stimmt: Wenn eine Axt stumpf 
ist und man schleift sie, so kann man desto mehr damit 
ausrichten. Aber noch besser gläckt es der Weisheit^ 
Er lässt iih nachLXX., Syr., Arab. aus, wie auch Schmidt 
thut Umbreit : Ist schon das Beil nur stumpf, so kann's 
doch ohne Schärfe Schaden stiften und grossen Schmers' 
erregen und Beichthum kann die Weisheit gläcklich ma« 
eben. Diese Auslegungen haben theQs den Zusammen- 
hang, theils die einfachen Textesworte gegen sich. 

V. 11. Noch ein Beispiel, welches den bisher be^ 
handelten Gedanken veranschaulicht. Es gab im (Ment, 
wie noch heute, Gaukler, welche Schlangen zu allerhantt 
Bewegungen (^Schlangentanz} abrichteten, indem sie ih- 
nen das Gift abzunehmen verstanden, ihnen dadurch die 
Lost zum Beissen schwächten und sie auch unschädlich 
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nachtem Dabei mochten sie gewisse Zauberformeln her- 
murmeln^ um das Volle glauben a&u machen^ die Schlan« 
gen liessen sich durch dieselbe bezaubern und beliebig 
conmumdiren. Darauf fuhrt der Ausdruck tl^^ flüstern, 
welcher vom Schlangenbeschwören gebraucht wird. Im- 
mer mochten die Kunststücke nicht gelingen^ die Sddan- 
gen mochten gegen die Absicht ihrer Herren beissen, 
wie aus der vorliegenden Stelle hervorgeht^ so wie aus 
Sir» 18, 13.: Tig ilsrjiju imxoiSov ocpioStixtov xccl nonnai 
xovq ngogecyopTdc^ &^Qioigj Auch Jes. 8, 17. bestätigt dies. 
BSer droht Jehova seinem Volke Schlangen an, für die 
es keine Beschwörung gebe. Die Gaukler mochten sich 
dann mit der Ausflucht entschuldigen, dass die Schlange 
taub sei; vergL Ps« 58, 6. 6. Man s. darüber Bocfaart 
Hieroz« T« HI. p« 161 sqq. ed. Rosenm. Rosenmnller's 
altes nnd neues Morgenland IV. S. 65 ff. I. D« Michae- 
lis mosaisches Recht V. S. 303 t und Niebuhr's Be- 
schreibung der Reise nach Arab. L S. 189. Wamekros 
hehr. Alterthümer herausgeg. v. Hoffinann S. 618 f. UOL 
richtig: iccv Sdxy o(pig iv ov yjt&vgiajMß xal ovx itm ;re* 
QiaGBiu Tqi ti^SopTi. Vulg. si mordeat serpens in nlen- 
tio, nihil eo minus habet qui occulte detrahit^ scheint 
C^n^ h'SQ gelesen zu haben. Sinn: Wenn die Schlange 
eher beisst, als die Zauberformel, nach welcher sie sich 
ihres Giftes entledigen soll, ausgesprochen ist, so nätzen 
ihrem Herrn die Zauberformeln nichts, nnd er hat den 
Schaden sich selbst Schuld zu geben, weil er das Thier 
doch nicht recht behandelt und es überhaupt verkehrt 
ange&ngen haben muss. Oder: We^n die Schlange, in- 
dem sie die geforderten Bewegungen macht, beisst, so 
als ob sie kein Zauber bände, so u. s. w. Die erste 
Auffassung ist aber wegen ^(72 vorzuziehen. 

V. 18. Von den Beispielen einer umsichtigen und 
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wnsichtslosen Betreibung der Geschäfte geht Koheleth 
zu thörichtem und weisem Verhalten überhaupt aber und 
wendet sich noch mehr ins Allgemeine« — Das abstr. 
]n Anmuth für: anmuthig verstärkt den Begriff; s. z. 
Kap. iy 83. — n'inDtS' nur in den späteren Schriften für 
das ältere O^n&t^; (Cmt.4^3. 11. 5, 13. Ps.45^3. 59^ 
8. Jes. 59^ 3.'). Im Syr. und Ohald. ist die Feminal- 
endung in diesem Wort herrschend. — Ueb. das Verb« 
sing, bei einem plur. inhum. s. z. Kap. 4^ 18. Das Suff, 
beziehen fast alle Ausleger nach den Versionen richtig 
auf ^^p;p ) wonach der Sinn entsteht : Während der Weise 
durch angemessene Worte den Beifall und die Gunst Al- 
ler sich erwirbt, richtet sich der Thor durch seine un- 
gehörigen und unverantwortlichen Reden zu Grunde. 
Man hat wohl an Reden gegen andre Menschen z. B. 
den König zu denken, welche ihm Hass, Verfolgung, 
Strafe u« s. w. zuziehen. Dass die Lippen des Thoren 
ins Verderben bringen, wird auch Prov. 10, ä. gelehrt. 
Vergl. V. 81. 38. 15, 8. Andre dagegen wie z. B. 
Schmidt, Umbr. beziehen das Suff, auf jH ; allein dass 
der Thor im Stande sei, die Anmuth schöner Rede eines 
Andern tcirklich zu vernichten, lässt sich nicht denken. 

V. 13. Sinn: Alberne Reden fuhrt der Thor, wenn 
er den Mund aufthut und schlechte, wenn er ihn zumacht 
d. h. alle Reden des Thoren von der ersten bis zur letz- 
ten sind entweder albern oder schlecht oder beides zu- 
gleich. Ueb. DD metonym. f. '121 s. z. Kap. 8, 8. und 
üb. T\)hb)r] z. Kap. 1, 17. Andre wie Mich., Schmidt, 
Friedländer : ihr Ende ist Unverstand und Unglück , was 
darauf folgt. Die erste Erklärung ist jedoch dem Paral- 
lelismus angemessener, und wird auch durch die Ueberss. 
empfohlen« 

V. 14. Obenein schwatzt der Thor sehr viel und 

81 
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wird dadurch noch unerträglicher. Meidani: Wo kein 
Verstand ist, da sind viel Worte (^s. Gynsbnrg Geist 
des Orients S. IIb.}* Yergl. das lat. Sprichwort: Sa- 
piens parcus sermonis est, nihil iactat. — Für nj.ri!^"»^9 
scheinen LXX.: xi xb ytvofutfov Symm; xu yevofuva* 
Yulg. quid ante se fuerit; Syr. Arab. n^ntSfTID gelesen 
zu haben« Das passt allerdings besser, sofern es die 
Tautologie hebt Der Chald. folgt dem masoreth. Texte, 
so wie auch die meisten Ausleger. V*in)Htp von hinter 
ihm d. h. von der Zeit an, wo er nicht mehr da ist; s. 
Kap. 6, 18. Sinn: Der Mensch sollte nicht viel reden, 
da er nicht viel weiss. Denn ist ihm nicht die ganze 
Zukunft nnbekahnt? Wie vieles weiss er nicht! Wie ge- 
ring ist seine Berechtigung zu vielem Reden! Wie ge- 
ring erst bei dem Thoren, dem Unverständigsten! Man 
braucht nicht grade an Reden über das Zukünftige mit 
den meisten Auslegern zu denken, sondern fasse das 
zweite Glied als Beweis der menschlichen Unwissenheit 
überhaupt. Derselbe Gedanke Kap. 6, \i. 8, 7. 9, 1. 
V. d. Palm und Bauer halten das zweite Glied ganz ohne 
Grund und willkührlich für eine spätere Interpolation, 
weil es nicht in den Zusammenhang passe« 

V. 15. Wie im Reden, so zeigt sich auch in der 
Handlungsweise des Thoren Verkehrtheit, welche sich 
aber durch schlimme Folgen bestraft. ^)p]^ hier incorrect 
als fem. construirt. Aehnliche Incorrectheiten finden sich 
besonders bei den späteren Schriftstellern häufig z. B. 
Ezech., Dan. u. s* ww Vgl. Gesenius Gesch. d. hebr. 
Spr. S. 36. Sinn des ersten Gliedes: Weil der Thor 
Alles verkehrt anfängt, macht er sich viel Plage ; ein we- 
nig Einsicht würde ihm Manches erleichtern. Angeblich 
nach den Versionen gemachte Textesänderungen, wie sie 
Houbig. Spohn, Dathe u» A. vornehmen, sind unoöthig. — 
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12f« weil (TKap. 4, 9. 6^ 1«. Deut. 3, «4. Dan. 1, 10.). 

lieber deo Sinn des zweiten Gliedes sind die Interpre- 
ten getheilter Meinung. Nach Döderl., welcher ^^V nach 

ö 
dem arab. ^^ turba hominum erklärt, wäre er: der Thor 

plagt sich viel, weil er nicht unter Menschen geht, in 
deren Gemeinschaft er sich Manches erleichtem könnte. 
Vergl. Kap« 6, 8 ff. Ebenso v. d. Palm, Spohn. Nach 
Mich«, welcher dasselbe arab* Wort in der Bedeutung 
caterva iter simul facientium vergleicht, dagegen: den 
Thoren ermüdet sein Geschäft, weil er nicht die gemeine 
CCaravanen-*) Strasse geht, die er gehen sollte« Indess 
ist eine Berufung auf das Arab« nicht nöthig; man kommt 
mit dem Hebr. aus. Aber auch die Ausleger, welche das 
Hebr. festhalten, weichen in der Sinnangabe ab. Die 
Stadt nämlich soll bald das himmlische Jerusalem, bald 
die Stadt der Weisen sein (^Chald., Seb« Schmidt}, wo- 
hin sich der Thor nicht begeben möge« Die meisten Aus«^ 
leger jedoch fassen den Satz richtig als eine sprichwört- 
liche Redensart des Sinnes s die bekanntesten Dinge nicht 
wissen. Die Städte nämlich sind als die Hauptorte ei- 
ner Gegend auch immer die gekanntesten Orte; wer nicht 
einmal an den bekanntesten Ort seiner Gegend sich fin- 
det, ist höchst unwissende Der Thor weiss sich mit den 
gewöhnlichsten Dingen nicht Rath, und hat daher bei sei- 
nem Handeln viel Plage, die der Verständige nicht hat 
Dieser Gedanke hängt auch mit den Gnomen V« 8 — 11« 
welche ganz denselben Sinn haben, vortrefflich zusammen. 
Sehr modern Moldenhaner : „die Arbeit des Narren ermü- 
det ihn nur, da er nicht daran denkt, mit seiner Arbeit 
zur Stadt zu gehen, allwo er sie zu Gelde machen 
kann.^^ 

y. 1 6. Nach der Digression über die Verkehrtheiten 

81* 
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des Thok'en (T.8^15.}^ 2a deren Betrachtung Misgriffe 
nnbesonnenerHerrscher (^V* 4—7.3 ihn veranlassten^ kehrt 
Koheleth zu den Regenten zurück. Eben so schlimra, 
lehrt er weiter, als unter einem willkührlichen Herrscher, 
ist ein Land unter einem jungen Regenten daran. Ueb. 
>N wehe 8* z. Käp. 4, 10. — "IVA fassen DöderL, V^. d. 
Palm, Spohn, Bauer, Nacht, wegen des Gegensatzes za 
V. 17. in der Bedeutung „ Sklave ^^. Allein das Wort 
heisst bloss „Knabe, Diener, Knappe^^ (^voh Enabe3 wii6 
naig, puer und kommt nicht im verächtlichen Sinne Vor, 
wie *12^, was man hier erwarten isollte. Richtig daher 
die Versionen und die meisten Ausleger: Knabe, Kind. 
Man verstehe dies aber uneigentlich von einem unerfahr- 
nen, unkhigen^ leichtsinnigen Regenten, welcher nichts 
von Staatsängelegehheiten versteht und sich auch nicht 
darum küiümert. Ebenso O^t^j Weiber uneigentKch von 
weibischen Männern (;Jes. 19, 16. Nah. 3, 13.}. Unter 
einem isolchen Regenten können dann auch die Beamten 
(^cnt^^ machen, was sie wollen. Schon am Morgen ein 
Gelag zu halten, galt als höchst verwerflich; Jesäia 
(^ap.5,11.} rügt es drohend an den jüdischen Grossen, 
und die Apostel beweisen (^Act. 8, 15.} damit, dass es 
erst neun Uhr sei, ihren nüchternen Zustand. Ebenso 
bei den Römern. CatulK carm. XL VII, 5. 6.: Vos con-* 
vivia lauta sumtuose de die facitis. Cicero Philipp. II, 40. 
tadelnd: ab hora tertia (9 Uhr des Morgens} bibebatur, 
ludebatur, Vomebatur. Juvenal Sat. 1,49. 50. vom Schwei- 
ger: ElKSul ab octava (ß Uhr Nachmittags} Masius bibit 
et fruitur Dis iratis etc. Erst des Abends war ein 
Räuschchen erlaubt. 

V. 17. Dagegen ist eih Land gläcklidi zn preisen, 
welches einen Regenten edler Art hat. C^*nh ]3 Sohn der 
Edlen d. h% Einer, der den Edlen, der Klasse d^r Edlen 
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angehört^ wie Ps. 79^ 4.; Söbne dtß Armen Menschen 
heissen^ welche zur Klasse^ gleichsam zum Geschlecht 
der Armen gehören; Job. 30^ 8.: Söhne de^ Thoren und 
Namenlosen d. h. Menschen^ welche zur Klasse verächt- 
licher und verachteter T)ioren gehören. Ebenso Söhne 
der Menschen, Fremden, Griechen, Kuschiten u. s. w. 
(^Jes. S, 6. Joel 4, 6. Arnos 9, 7. Gesenius Ldu*geb. 
S. 649.}. ]3 zeigt iii solchen Compositionen die Ange- 
hörigkeit an« — Grot., Cleric, Döderl., Mich., Nacht., 
Schmidt u. A. denken an eine edle Herkunft; Seb. Schm., 
Ramb., Geier, Rosenm. u. A. an diese und einen edlen 
Charakter zugleich; es scheint aber das Lietztere allein 
gemeint zu sein. Vulg. cuius rex nobilis est. Unter ei-» 
nem solchen Regenten müssen die Beamten ihre Pflich- 
ten pünctlich erfüllen und dürfen nicht zur. Unzeit schmau- 
sen. T\'!l[2 zur Zeit, nämlich zui: rechten, nicht sclion 
am frühen Morgen. Nan vergl. das deutsche „unzeitig^^ 
d. h. nicht zur rechten Zeit und das lat. convivia tem- 
pestiva et intempestiva. S. d. Anm.. z. Kap. 7, 17. — 
^ durch, lässt sich oft durch „ wegen ^^ geben, sofern es 
den Grund d. i. die Veranlassung von etwa;9 anzeigt z. B. 
Ps. 7, 7.: erhebe dich, Jehov^ n"3^lJ nh?j;3 durch den 
Uebermuth meiner Feinde, welcher dich veranlassen 
möge, also: wegen des U. u. s. w. 8 Reg. 14, 6.: jeder 
Mensch soll sterben iNtpHB durch seine Sünde d. h. we- 

• • • 

gen seiner Sünde möge ihn ^er Tod ^fefißn! der Ueb^er- 
gang der Bedeutung „ durch ^^ in „ wegen ^^ zeigt sich in 
Stellen wie Ps. 31, 10. 5, 10. Jon. 1, 14. Gute Beamte 
essen, um Kräfte zu gewinnen für ihre Thätigkeit, nicht 
um sich durch Schwelgen einen Genuss zu bereiten. 

y. 18. hängt genau mit Y. 16. zusammen. Koheleth 
gibt noch an, warum er dem Lande, welchei^ eine leicht- 
sinnige It,egierung hat, ein Webe zuruft, r- p^ri^^y ei- 
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genti« Doppelfaull^eit d« bt grosse^ gfini^^Uche Faulheit 
Die Dualform scheint zugleich mit Räcksicht auf die bei- 
deii Hän^e gewühlt zn sein^ welche eigentlich fleissig 
seip sollten« -r 'TjDD gehen die Ausleger durch ^sipkeii, 
s^usammenf5inken^^; vielleicht passt die Bedeutung ^zu- 
sammenfallen, a^usammenstürzea^^ (^hier nach und nach} 
besser; denp iiß Chald. ist das Pa. und Aph. s. v. a. 
das hehr. ^21^ n?*1; vgl dasTarg. z.Ps.44^20, Prov. 
29, 99. Job. 41, 81. im Hebr, findet es sich nur noch 
Ps* 106, 43. Job. S4, 94. wo sich aber die angenom- 
mene Bedeutung halten lässt. — Niedrigkeit der Hände 
bezeichQet das träge Sinkenl^sen der HäQde, ein Ge- 
stiis des Faulen; LXX. richtig: iv cc/qi^ x^^Q^' be- 
danke; Wenn der Hausbesitzer nicht sorgsam und fleissig 
auf die Erhaltung seines Hauses in einem baulichen Zu- 
stande bedacht ist, so bekommt es jl^öcher, durch welche 
der Regen hineindringt, das Gebälk wird morsch und 
fallt zuletzt 7/usainmen d* b* wenn die Vorsteher einer 
Nation leichtsinnig schwelgen, statt aber der Erhaltung 
des Staatsgebäudes zu wachen, so erfährt das Ganze 
^lannichf|a|ti^6 Nachtheile find SItörungen und mpss m- 
letzt zu jGrunde gehen. So im Wesentlichen Döderl., 
(Schmidt, Nacht», Kaiser, Umbr^, Heineip. u. A. richtig 
nach dem Zusammenhange. Andre dagegen wie Cleric, 
Sebf Schm«, Mich., Rosenm, u. A. verstehen die Stelle 
ganz eigeptlich von der Faulheit überhaupt, n^üssen aber 
danitieir den Zusammenhang aufgeben, 

y. 19. scheinen Gedanke^ oder Reden leichtsinnig 
schwelgender Volksvorsteher z^ sein. Sie sind ohne 
weitere Ankündigung eingeschoben. Ueb. diese Sitte der 
hebr. Schriftsteller s, z, Kap, 8, 9. — unh nfc^j; ein 
Mahl bereiten wie Ez, 4, 15. qnd im ch^ld. Dan. 5, 1. 
3n cn^ n^j; ein grossem Gastmahl anstelleii. Vergl. *^DH 
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nr}h ein Mahl IiaHen (Gen. 31^ 54. Exod. 18^ 18. Je- 
rem. 41^ 1.} und im N. T. ia&ätv ä^op ein Mahl hal- 
ten (^Matth. 15, 8.). — njj^l ist entweder fiit. Kai. von 
nj]^ antworten^ erhören, gewähren, oder was vorzuzie- 
hen ist, fut. Hiph. wonach der Gedanke ^Qtffteht: Geld 
macht Alles erhören d* h, bewirkt Erhöning, Befiiedi- 
gung aller Wünsche, die ein Mensch nur haben kann. 
Vulg. pecuniae ohediunt oipnia. Symm. cc^yvQiov Si ev- 
XQri(^VG^i dg cmavTcc d. i. Geld dient zu. allen Dingen. 
Die übrigen Uebersetzer scheinen die Stelle nicht ver- 
standen zu hab^en ; man s. sie bei Spohn, S<ihQn Horat. 
epist. {, 6, 86. 37.: Scilicet uxorem cum dote, fidemque 
et amicos et genus et formam regina pecunia donat. Sinn: 
Mahle und Wein gibt es doch im lieben, sie können 
bloss dasein zur Lust d^s Menschen; ebenso kann auch 
das Geld, was wir in ujpserer hohen Stellung (^durch 
Bedrückungen} gewinnen, nur dasein zur Befriedigung 
unserer Wünsche. Dieser Gedanke passt gut ^u Y. 
16. Clericus führt hierzu folgende passende Stelle aus 
Menander mi: iytA 3" imihcßov XQV<^^'f^ovg eivut -d'eovg r 
ccQyvQiov fifiTv xul ro XQV(^^ov fiovov' iS^vad/nevog rovrovg 
yuQ dg rr]v oixiccv svicci ri ßovX^^ ndvrcc QOt yev^aerai 
xtL i. i. Ich aber bin ^er Meinung, nützliche Götter 
seien für uns bloss das Silber und das Gold : hast du sie 
ins Haus ge1i)racbt, w^iusche, wiis du willst, alles wird 
dir werden u. s. w. 

V. 80. Wenn aber auch untaugliche Herrscher reich- 
liche Veranlassung zu Tadel geben, so muss inan sich 
doch hüten , auf den Kpnig zu schmäheii , immer beden- 
kend, da^9 gerade er es am leichtesten erfahren kann. 
Diese Ermahnung war für den Orientiilen um so nöthiger, 
je willkührlicher, cl^^potisc^er und grausamer seine Re- 
genten waren. — y^O Gedanken geben Vulg. richtig: 
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cogitatio^ LXX.: avveiSfjaig. Das Wort gehört dem spä- 
teren Hebraismus an und findet sieh nor noch 1 Chron. 
1^ 10. 11. 12. Dan. 1^ 4. 17. im Chald. ist )rm in 
derselben Bedeatang häufig z. B. Dan. ^^ii. 4^ 31. 33. 
5^ 12. Stellen aus den Targg. hei Buxtorf lex. chald. 
p. 936. Die Bedeutung ^^ Gemach ^^^ welche Hartmann 
(in Winer's Zeitschrift für wissenschaftl. Theologie I. S. 
49.} dem Worte geben will^ lässt sich aus Targ. z. Ps. 
68, 13. nicht erweisen; denn hier hat es die gewöhn- 
liche Bedeutung. Dass man auch in Gedanken nicht auf 
den König schmähen müsse, soll die Ermahnung recht 
dringend machen. Andre wie Cleric. , Nacht. , Döderl.; 
Schmidt denken bei J?'1D an Vertraute, an vertrautes Ge- 
spräch, wasjedochder Sprachgebrauch nicht zulässt. V. d. 
Palm gibt es nach Schultens durch „locus concubitus^ 
nach der Formel: und er erkannte sein Weib. Das 
würde zum Folgenden passen, wenn nur der Sprachge- 
brauch dafür wäre. - Ueb. I^^'j; s. z. V. 6. — t^g? 
C^^ jD eigentlich Besitzer, Herr der Flügel d. h. geflügelt, 
Vogel (Prov. 1, 17.), wie U\:n^^ ^j;? gehörnt (Dan. 8, 
6. 20.3. Vgl. d. Anm. z. Kap. 12, 11. und Gesen. 
Thesaurus ling. hebr. p. 384. Bei den Vögeln braucht 
man weder mit Jarchi, Seb. Schm. u. A. an die Engel, 
noch mit Grot. an Delatoren, am wenigsten aber mit dem 
Chald. an den Engel Rasiel und den Elia, welche in den 
Lüften schweben sollen, zu denken. Der ganze Aus- 
druck ist vielmehr eine hyperbolische Bezeichnung der 
Grösse der Gefahr. Der König hat viel treue Anhänger 
im Lande, leicht kann er durch einen derselben erfah- 
ren, dass auf ihn geschmäht worden ist und furchtbare 
Strafe üben. Aehnliche Hyperbeln gibt es genug z. B. 
Luc. 19, 40. wo von einem Schreien der Steine; Hab. 
S^ 11« wo von einem Schreien des Steines in der Mauer 
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und von einer Antwort des Balkens darauf die Bede ist; 
Jes. 1 3^ 8. wo die Cedem des Libanon reden, Juvenal 
sat. IX, lOS ff«: Corydon, Corydon, secretum divitis 
ullum esse putas? Servi ut taceant; iumenta loquuntur 
et canis et postes et marmora« Claude fenestras, vela 
tegunt rimas, iunge ostia, tollito lumen e medio; elamant 
omnes. Cicero pro Marceil. 3. Parietes, C. Cäsar, huius 
curiae tibi gratias agere gestiunt etc. Zum Gedanken 
selbst vergl. Erasmi Adag. I, S, 2. Das griechische 
Sprichwort: ^üra xal ocp&aX/iol ßaailAtov itoXXoL Publius 
Syrus; Nullum locum sine teste esse putaveris! 



Abschnitt XV. 
(Kap. XI, 1 - 6.) 

Noch eine Verbaltungsregel, deren Befolgung im 
Leben Yortheil bringt. Der Mensch übe Wohlth&* 
tigkeit und zwar auch da, wo er keinen Yortheil, 
welcher gleichwohl nicht ausbleiben kann, erwartet; 
er übe sie uneingeschränkt und fühle sich dazu auf- 
gefodert, theils durch den Besitz irdischer Güter, 
theils durch den Umstand, dass ihA Unglück, wo 
Freunde nöthig sind, treffeii kann (V. 1 — 3.). Di|- 
bei sei er nicht saumselig, sondern thue unablässig 
wohl; denn er weiss nicht, was Gott mit ihm vor 
hat und ob sein Wohlthun überall ihm Früchte brin«^ 
gen wird (V. 4—6.3. 

Die Ermahnung zur TTohlthätigkeit durfte ein 
orientalischer Weisheitslehrer, der so viele Sitten- 
regeln aufstellt, nicht auslassen^ sie mnsste in einem 
Buche voll Lebensweisheit ihren Platz erhalten. 
Wohlthätigkeit galt und gilt bekanntlich dem Orien- 
talen, also auch dem Hebräer, als eine Cardinaltu- 




geqd^ und nimmt aqdi in der cluistlicheo Ethik des 
N. T. eine Haaptstelle ein. Koheleth sucht sie auf 
seinem eudamonistischen Standponcte besonders da- 
durch ^11 motiviren, dass ihre Uebong gute Früchte 
trage^ indem sie Freunde verschaffe^ die in der Noth 
empfangene Wohlthaten durch frenndhcben Beistand 
vergelten. Der Zusammenhang mit dem Vorherge- 
henden ist auch hier nur ein allgemeiner^ liegt aber 
in dem Gedanken^ dass man^ nm Yortheile zu er- 
langen^ sich weise verhalten müsse ^ deutlich geiiiig 
gegeben. 

1. Wirf dein Brodt aufs Wasser^ denn in langer 
Zeit wirst du es finden. S. Theile mit an Sieben und 
auch an Acht^ denn du weisst nicht ^ was für Unglück 
entstehen wird auf der Erde. 3. Wenn die Wolken 
voll sind^ so giessen sie Regen auf die Erde aas, und 
wenn der Baum föllt im Süden oder im Norden, da, wo- 
hin er fällt, ist er. 4. Wer den Wind beachtet, säet 
nicht, und wer nach den Wolken sieht, emdtet nicht. 
Ü. Wie du nicht weisst, weldien Weg der Wind Cs^ht) 
nnd wie die Gebeine im Leibe der Schwangeren (^wer- 
den^f so weisst du das Wirken Gottes nicht, ^^r Alles 
vrirkt. $. Am Morgen sae deinen Samen und sn Abend 
lass deine Hand nicht ab; denn du weisst nicht, was 
doch gedeihen wird, ob dies oder jenes, oder beides 
gleichen%'eise gut. 

V. 1. Ueber den Sinn dieser Stelle sind die Ausle- 
ger getheilter Meinung. 1) Einige (Geier, Mich«, Dö- 
derl.« Spohn, Moldenh.. Mendelss. u. A.) denken an den 
Kaufmann, welcher sein Vermögen im Handel dem Meere 
anvertraat and lassen Koheleth die Ermahnui^ geben, 
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sein Vermögen im Handel anzulegen und sichern Gewinn 
zu erwarten. Dagegen aber spricht, dass ü^h nicht 
,,Vermögen^^ heisst, dass nach dem Zusammenhange mit 
y« 8. vom Wohlthun die Rede sein muss, und dass es 
der sonstigen Ansichtsweise Koheleth's widerstreitet, un- 
sichere, beschwerliche und gefährliche Unternehmungen 
anzuempfehlen, S} Andre erklären den Ausdruck im 
ersten Gliede vom Säen und C^- d. Palm, Bauer} ge« 
winnen den Sinn: säe an feuchte Orte, neben Wasser 
deinen Samen, dann wirst du reichlich emdten. Dage- 
gen aber gilt, dass 017 eben so wenig „Samen/^ als h^ 
>;)9 ,^eben^ bedeutet, dass der Zusammenhang mit V. 8. 
eine andre Erklärung fordert und dass die Ermahnung 
in der That auch zu einfältig wäre« Richtiger fasst B. 
Lowth (de sacr. Hebr. poesi p. Sil sq. ed. Gotting.) 
die Redensart „den Sam^il auf das Wasser streuen^ 
tropisch für: etwas thun, was keinen Gewinn bringt und 
vergleicht die griech. Redensarten anei^eiv novrop, ip 
novTtp (^bei Theognis vs. 105. 106. ed. stereot. poett. 
graec. gnom. und Phocylides vs. 142.}, wozu noch 
oTteigeiv clg iScoQ, iv vdccri s. V. a. fruchtlos, vergeblich 
sich bemühen, könnte angeführt werden. Diese Erklä- 
rung würde vortrefflich passen, wenn DPI^ nW s. v. a» 
Samen säen wäre. Indess scheint auch Ben Syra (^bei 
Buxtorf florileg. h^br. p. 171.} die Phrase so verstanden 
zu haben, wenn er ermahnt: «Rt^'|!2') «JD ^ö« ^j; ^^vfl pni 
i^^^DV niD2 ro^TO m^, d. i. streue dein Brodt auf die 
Wasserfläche und ins Trockene und du findest es am 
Ende der Tage. Wohlthun wird auch sonst (^Ps. 113, 
9. % Cor. 9, 6.} mit dem Säen verg}ic)ien. 3} Am pas- 
sendsteii nimmt man {voit Grot., Cleric, Schmiflt^ Umbr., 
Rosenm. u. A.} das erste Glied als sprichwörtliche Re- 
densart des Sinnes : Theile deine Wohlthaten auch dahin 



332 K a p. XI, 1. 2. 

ans, wober du nach menschlicher Beredinong keinen Ge- 
winn gewärtigen kannst; es kommt doch wohl einmal die 
Zeit, wo du sie wieder findest d. h. wo sie dir vergol- 
ten, ersetzt werden. Die Araber haben dieselbe Formel: 
Benefac, proiice panem tuum in aquam, aliquando tibi 
retribuetur (^bei H. F. v. Diez Denkwärdigkeiteu von 
Asien L S* 106.}; was hierzu entscheidend ist. Dem- 
nach ermahnt Koheleth zu rücksichtsloser Wohlthätigkeit, 
welche ihren sicheren Gewinn bringe. 

V. 2. Fortsetzung der Ermahnung zu uneingeschränk- 
ter Wohlthätigkeit p^n'jH eigentl. gib einen Theil, gib 
Theil d. h. theile mit xl s. w. Die Zusammenstellung 
der Zahlen sieben und acht bezeichnet bloss, dasa man 
sich beim Wohlthun nicht beschränken, sondern immer 
und so viel man kann, wohlthun solle. Häufig wird eine 
Zahl mit der nächst höheren zusammengestellt, um den 
Begriior „einige, mehrere, viele^^ zu geben; z. B» einmal, 
zweimal d. h. mehrmals (^Job. 33, 14. Ps. 62, 12.); 
sweimal, dreimal d. h, oftmals (^ Job. 33, 29-3; zwei und 
drei d. h« einige (Jes. 17, 6.}; drei und vier d. h. meh- 
rere (Amos 1, 3. 6. 9. 11. 13. 2, 1. 4. 6. Prov. 30, 
15. 18. 21.}. Hierher gehört auch die Drohung, dass 
Gott die Sünden der Väter an den Kindern bis im drit- 
ten und vierten Geschlechte d« h. in mehreren Geschlech- 
tern heimsuchen wolle (Exod. 20, 5. 34, 7.}* ^^^i* ™^ 
fünf d. h. einige (Jea. 17, 6.}; sechs und sieben d. h. 
viele (Mich. 6, 4.). Die letzte Stelle ist der vorlie- 
genden ganz analog. Ebenso bei den Classikem : bis et ter, 
bis terque d. h. mehrmals (^Cic. Quint. Fr. III, 8. Cels. de 
re med. IV, 12.^, r^k ^ccl rivQaxiq d. h. vielmals^ bei 
Homer: TqIq ficcxu^ig /iuvccol xecl ritQUTUQ. Noch öfter 
im Lat. ter quaterque, ter et quater, ter aut quater d. h. 
mehrmals, oftmals (^Horat. Od. I, 31, 13. Sat.n, 7, 76. 
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Virg. Georg. I, 410. II, 399. Aen.I, 94. Ovid. Metam. 
I, 179. TibuU.ni, 3, 86.> Als Grund für ein solches 
Verhalten gibt Koheleth nach seinem eudämonistischen 
Princip an, dass Unglück auf der Erde entstehen könne, 
wo man gute Freunde, die man sich durch TTohlthun 
macht, brauchen werde. Publius Syrns: Cuivis potest 
accidere, quod cuiquam potest. — Habet in adversis 
auxilia, qui in secnndis commodat — Hoted, qui in ho«- 
mine calamitoso misericors est, meminit sui. 

y. 3. Anweisung über die Art des Wohlthnns und 
den Grund desselben. Im ersten GUede stellt der Verf. 
bloss eine gewöhnliche Naturerscheinung hin und über^ 
lässt dem Leser die Anwendung derselben auf sich selbst» 
Sinn: 8o wie die Wolke, wenn sie Regen entiiält, ihn 
wohlthätig herabströmen lässt, bloss weil sie voll ist^ 
ebenso soll der Begüterte Wohlthaten ausspenden, weil 
er es dazu hat. Der Mensch soll durch den blossen Be» 
sitz irdischer Gütei" isich schon zur Wohlthätigkeit auf« 
gefordert fühlen, ohne lange ^u fragen, wem? und wo- 
zu? Bei dieser Auffassung bleibt man im genauesten Zu*^ 
sammenhange mit V. 2. wo eben auch unablässiges und 
rücksichtsloses Wohlthun empfohlen wird. Die Yerglei-» 
cfaung des Wohlthäters mit der Wolke indet sich auch 
anderwärts. Yergl. Erpenii gramm. arab. ed. Schultens 

p. 4S4., wo Einer geschildert wird als jjo\i, ^yib ovl^ 

L e. pluvia nubis eooperiens, cum dona fim^ 



deret. Vgl. Sir. 35, 26. : ^üquiov ^og iv xcee^tp d-kirpeoaq 
avrevy cjg vetpälai verov iv xeceQ^ ußgoxiccg. Prov. 25, 
14.: Wolken und Wind ohne Regen (gleicht} ein Mann, 
der mit Geschenken fälschlich prahlt. — Das zweite 
Glied enthält den Grund för ein solches Verhalten. Ohne 
Erfolg bleibt keine Wohlthat; jede kann nützen; denn 
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so wie der gefällte Baam da^ wohin er gefallen ist^ ge- 
fiinden wird und zum Nutzen des Besitzers kann ge- 
braucht werden, er mag in welcher Art er will gefallen 
sein, eben so hat die W^ohlthat, wohin sie anch gefallen 
sei, ihren Nutzen« Das zweite Glied entspricht nach 
dieser Auffassung dem zweiten von Y« 3., so wie das 
erste dem ersten von Y« 3. Eben so genau ist der Zu- 
saihmenhftng mit Y. 4. — V^ D^pD da wo, dahin wo, wie 
Kap- 1, 7. und n»'« d\pü (Esth* 4, 3. Ez. 6, 13.) — 
H)Tyi erklären Abenesr., Rosenm«, Gesenius (Lehrgeb. 
S« 438.), Kaiser u. A. als apokopirte Form von niH^, 
* woraus '^n^ geworden wäre, wie aus n^n^=^n)'5 das Aleph 
sei paragogisch wie in «13^n , N1D^< för 13^n, 1DX (Jos. 
10,24. Jes. 28, 12.}. Allein die apokopirte Form ist 
hier unpassend. Es ist die vollständige Futurform von 
dem chald. Stammwort Min , welches im Hehr, noch Job. 
37, 6. vorkommt. Die Formation ist die der Yerba )Vy 
wonach das fiit. eigentlich M^n^ sein sollte, allein die 
chald. Form IX)T\] (nMh ü^p]) ist vorgezogen. Einen Ära«- 
maismus nehmen schon Cleric, Geier u. A. an; s.Ewald's 
krit Gramm. S. 482. Spohn liest dafür r\lT\] und zwar, 
' wie er meint, nach den LXX., Yulg., Hieron., Syr.^ Arab., 
^ Symm., als ob diese nicht tX)T)] eben wie n^n> durch 
' ^(natf erit u. s. w. hätten übersetzen mfissen« — Andre 
Ausleger wie Mich., Spohn ^ Schelling, Umbr. finden in 
den beiden Bildern das Unvorhergesehene, Unvermeid- 
liche und Unabwendbare des menschlichen Unglücks ge- 
schildert, so dass Y. 3. eine weitere Ausführung des 
zweiten Gliedes von Y« 2« wäre. Was das erste Glied 
betrifft, so stimmt Auch Geier mit ihnen ^ das zweite aber 
erklärt er (iind nach ihm Rosenm.} anders; unter dem 
Baume versteht er nämlich den Reichen, der wenn er 
einmal todt ist^ nicht mehr wohlthun kann. 
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V. 4. Sinn: Weder der Säemann, welcher zweifel- 
ift das Wehen des Windet beobachtet, von dem er 
erstreuung und Fortführung des Säiheils befürchtet, 
>ch der Schnitter, welcher bang nach dem Zuge der 
''olken schaut, von denen er Regen besorgt, richtet 
was ausj beide haben von ihrer Saumseligkeit Nach* 
eil statt YortheiK Anwendung: Sei nicht saumselig, 
udre nicht beim Wohlthun; berechne nicht lange, ob, 
ie und wieviel dir eine Wohlthat Gewinn bringen könne, 
ndern zeige dich immer, ungesäumt, überall wohlthä* 
:; denn du weisst nicht, was Gott über dich beschlos- 
n hat. So im Wesentlichen die älteren Ausleger Aben- 
r», Grot., Geier^ Seb. Schm., Ramb., Schiniclt u. A* 
idre wie Hieron., Mich., DöderL, Cleric, Spohn, Nacht., 
nbr., Rosenm. denken bloss an Unternehmungen im All* 
meinen, nicht an Wohlthätigkeit üti Besonderen. Man 
lle frischweg handeln und sich nicht durch mancherlei 
^sorgnisse von Unternehmungen abhalten lassen. Dazu 
bh Koheleth aber sonst nich(. Mendelssohn denkt nach 
m Chald. gar an die Beobachtung der Gestirne und die 
^Stimmung des Handelns dainach* 

y. 5« Darum soll der Mensch nicht saumselig im 
ohlthun sein, weil er das Walten Gottes nicht kennt 
h. nicht weiss, was Gott über ihn beschlossen hat, 
er ihn reich und glücklich bleiben, oder arm und un- 
icklich werden und überhaupt in eine Lage gerathen 
»sen wolle, wo er des Beistandes Anderer bedürfen 
3rde. Von diesen müsse er sich recht viele und unge- 
umt zu Freunden machen« — Das Wehen des Windes 
ch seinem Ursprünge und Ziele galt als unerforschli- 
es Geheimniss ; vergL Job. 3, 8. Lucret. de rerum na-* 
*a HI, 270 sq. Sic calor atque aer et venti ccieca 
testas mista creant unam naturanu Koh. 1, 16. Ebenso 
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die Entstehung and Ausbildung des Menschen im Matter- 
leibe (Ps. 139^ 13-^18.). Diese Instanzen über die 
menschliche Unwissenheit bezeichnen schön die Unbe* 
greiflichkeit des göttlichen Wirkens für den Menschen. -- 
T]^bü eigentL voll^ hier schwanger ^ wie im Lat. plena 
z» B. Ovid. Metam« X^ 469.: plena patris thalamis ex- 
cedlt. Ovid. Heroid. XVI^ 46, ist plenus venter s« v. a. 
gravidus venter. Y. 44« Desgl. sus^ bos plena bei Ci- 
cero divin« 1^45. Colum« YI^ 34^ 4. Vergleichen lässt 
sich auch nhjQovv ywaTxcCf implere feminam h. e. femi- 
nam reddere gravidam. Ovid. Metam. XI^ 865. Dass 
Gottes Walten fiir den Menschen unbegreiflich und uner- 
forschlich sei^ ist ein häufig bei Eoheleth vorkommender 
Gedanke (Kap. 3, 1 1 . 8, 1 7. vergl. 9, 1 2.). Andre wen- 
den die Stelle nicht speciell auf den Wohlthäter an^ 
wozu aber der Zusammenhang au&ufordern scheint^ son- 
dern fassen sie ganz allgemein. 

Y. 6. Unablässig soll der Mensch auch darum Wohl- 
tfaätigkeit üben^ weil er nicht weiss ^ ob sie bei Allen 
ihm Früchte trägt; jemehr Freunde er sich gemacht hat, 
desto sicherer darf er im Unglück von der oder jenen 
Seite Beistand erwarten. Wohlthun wird häufig mit ei- 
nem Säen verglichen (i Cor. 9^ 6. Gal. 6^ 7—10. Ps. 
109, 12.}. — Margen und Abend sind poetische Be- 
zeichnung aller Zeit^ wie Gen. 49^ 87. Ps. 55^ 18.: 
Abends und Morgens und Mittags d. h. allezeit, unaus- 
gesetzt klage ich u. s.w. Jes. 5, 11. -^ Ueb. *lt2f3 s.Z. 
Kap. S, 21. Kann nicht ein Empfanger von Wohlth&ten 
sterben, aus deiner Nähe kommen, undankbar werden 
u. s. w.? Besser du hast dir Viele verpflichtet j irgend- 
wo, ja an einigen, mehreren Orten trägt dir deine Wohl- 
thätigkeit Früchte. — *^?^? wie einer d. h. zusammen, 
beisammen ; in dieser Bedeutung nur in den jungem Bfi- 
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cbern (2 Chron. 5, 13. Esr. 2, 64t. 3, 9. 6^ 90. Neh. 7, 
66. Jes. 65, 25.). Ebenso im Chald. nnPI?, «nPl? si- 
mul, una bei Dan. 3, 35. und Targ. z. Gen. 13, 6. Job. 
31,38. wo es dem hebr. ^H! entspricht. In deii älteren 
Büchern kommt dafür durchgängig ^^^( fi^N^ vor. 

Abschnitt XVI. 

(Kap. XI, 7-Xn, 8.) 

6. W. Wedel exercitat. de morbis senum Salomoneis 
ad Cohel. XII. in seinen: exercitationes medico- 
philologicae 1, 3. 3. 

Herm. Witsii exercitatio adEccles. XII, 1—7. in selt- 
nen : Miscellanea sacra. Tom. II. p. 164—185. 

L M. Riedel dissertatio philologico-^philosophica, qua 
in sensum loci diflicilioris Cohel. XQ, 1---5. inquiri- 
tur. Hai. 1768. 

I. B. Köhler observationes eriticae ad Ecclesiastae Ca- 
put ultimum. In Eichhom's Repertorium für bibl. und 
morgenl. Litteratur. Tb. 16. S. 199— S48. 

H. F. Pfannkuche exercitationes in Ecclesiastae, Sa^ 
lomoni vulgo tributi, locum vexatissimum Cap. XI, 
7— XII, 7. Gotting. 1794. 

I. F. Winzer commentatio de loco Koheleth XI, 9—* 
XII, 7. Lips. 1818. 1819. Auch in den Com- 
mentationes theologicae ed. Roisenmäller, Fuldner et 
Maurer. Lips. 1825. T. 1. Andre bei Rosenm. z. 
cp. 12, 9. 

Noch einmal schärft Koheleth den Hauptsatz 
seiner Lehre, das^ man heiter das Leben geniessen 
müsse, ein und motivirt seine Ermahnung theils da- 
mit, dass er auf das Angenehme des Lebens bin- 

82 
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weist^ welches selbst zum Genuss auffordere^ theils 
damit ^ dass er an die Zukunft erinnert^ welche als 
nichtig nichts verspreche (V. 7. 8.). Darauf wen- 
det er sich im Besonderen an den für Freude em- 
pfänglichen Jüngling und gibt ihm die Weisung^ fröh- 
lich das Leben zu gemessen, alle freudenstörenden 
Hebel von sich abzuhalten, dabei aber auch Gott 
nicht zu vergessen (V. 9. 10. 12, l.); dies solle 
er thun, ehe die traurige Periode des Alters ein- 
trete, wo allerlei Uebel, des Alters leidige Gefährten, 
einkehren (V. 2—5.), ehe der Tod, des Alters na- 
her Feind, sich einstelle, dem kostbaren Leben ein 
Ende mache und der Mensch auf ewig dahingehe 
(^V. 5 — 7.). Die Betrachtung der menschlichen Ver- 
nichtung veranlasst den Weisheitslehrer das Bekennt- 
niss, dass Alles nichtig sei, zu wiederholen (Y. 8.}. 
Dieser Abschnitt hat am Schlüsse des Ganzen 
die passendste Stelle. Eoheleth hatte mancherlei 
Lebensverhältnisse zur Betrachtung gebracht, das 
Nichtige darin nachgewiesen und war für die Ein- 
richtung des praktischen Lebens immer zu dem Re- 
sultate gekommen, das Beste bei der allgemeinen 
Nichtigkeit des menschlichen Lebens und Strebens 
sei heiterer, unverkümmerter Lebensgenuss. Ange- 
messen war es, dass er am Ende seines Lebens- 
lehrbuchs noch einmal jenen Hauptsatz wiederholte 
und zwar diesmfil auch möglichst kräftig motivirte 
und eindringlich machte. Daher ist die im Verfolg 
seiner Erörterungen oft gegebene Ermahnung dies- 
mal umständlicher^ begründeter und eindringlicher. 
Diesem Zwecke entspricht auch Darstellung und Vor- 
trag. Mit philosophischer Ruhe begann Koheleth 
seine Erörterungen und in gewöhnlicher Prosa führte 
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er sie durch; in einfachem Lehrtone gab er seine 
Lebensanweisungen ^ unter ihnen auch die zum fro- 
hem Genüsse der irdischen Lebensgüter. Je grössere 
Beherzigung er aber der Letzteren nach der Ten- 
denz seiner Moral wünschte^ desto nothwendiger 
musste es ihm scheinen^ sie am Ende seines Wer- 
kes auch durch die Darstellung auszuzeichnen. Da- 
her verlässt er hier den ruhigen^ prosaischen und 
gnomisch didaktischen Vortrag und erhebt sich zu 
einer hochpoetischen Darstellung und einer bilder- 
reichen Schilderung^ um das Gemüth des Lesers zu 
ergreifen^ zu bewegen und seiner Mahnung Eindruck 
und Befolgung zu Verschaffen; inii lebendigen Faf^ 
ben mahlt er den freudenleeren Zustand des Alters 
aus^ mit ergreifender Wehmuth schildert er die zahl- 
reichen Uebel; die es drücken^ um seiner Belehrung 
einen desta grössern Erfolg zu sichern. Diese Ten- 
denz^ welche ^ich übrigens schon im Vorhergehen- 
den verräthj hat tler Verfasser bei diesem Abschnittcf 
unverkennkar verfolgt* 



7. Und süss ist das Licht und angeiiebm den Augeä^ 
5KU söhau^n die Sonnö. 8. Ja, wenn viele Jahre der 
Mensch lebt, in ihnen ?lllen soll er fröhlich sein, und ge- 
denken der Tage der Finsterniss, dass viel sein werden 5 
Alles was kommt ist nichtig. 9. Freue dich^ Jüngling^ 
in deiner Jugend und fröhlich sei dein Sinn in deiner 
Jünglingszeit, und wandle auf den Wegen deines Her- 
zens und nach dem Anschaun deiner Augen i doch wisse^ 
däss ob alles dessen dich Gott ins Gericht bringen \tird. 
10. Und entferne Grain von deinem Herzen, und halte 
Uebel ab von deinem Fleische 5 denn der Jugend Mor« 
genröthe ist nichtige 

S9« 
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Kap. Xn» 
i • Und gedenke deines Schöpfers in deiner Jugend- 
zeit^ ehe da kommen die Tage des Uebels und nahen 
die Jahre, von denen du sprichst: An ihnen hab' ich kein 
Gefallen ; 2» ehe finster werden die Sonne und das Licht 
und der Mond und die Sterne und wiederkehren die Wol- 
ken nach dem Begen^ 3. Wo da toitti^m die Häter des 
Hauses^ und sich beugen die Männer der Kraft und feiern 
die Müllerinnen^ weil ihrer wenig geworden^ und dunkel 
werden die Seherinnen durch die Fenster« 4. Und ver- 
schlossen werden die Thüren an der Strasse, indem 
schwach die Stimme der Mühle und man aufsteht beun 
Vogelgeschrei und gedämpft sind alle Sängerinnen. 5. Wo 
man auch vor der Höhe sich fürchtet und Schrecken auf 
dem. Wege sind/ uüd verschmähet die Mandel und sich 
schleppt der Athem und vernichtet wird die Begierde, 
denn dahin geht der Mensch zu seinem ewigen Hause 
und umherziehen auf der Strasse die Klagenden. 6. Ehe 
losgeht die silberne Schnur und zertrümmert wird das 
goldne Oelgefäss und zerbrochen wird der Eimer über 
dem Brunnen und zertrümmert das Bad an der Cisteme. 
7. Und zurückkehrt der Staub zur Erde^ wie er gewe- 
sen, und der Geist zurückkehrt zu Gott^ der ihn gegeben^ 
S. Grosse Nichtigkeit^ spricht Koheleth^ Alles ist nichtig! 



V. 7. Trotz der vielen Mängel muss Koheleth das Le« 
ben doch süss nennen, weil es des Angenehmen viel 
darbeut^ und er stellt passend diese Behauptung gerade 
hier am Anfange des letzten Abschnittes auf, in welchem 
er eben zum heiteren Genuss des Angenehmen ermuntern 
will. Dass das Leben so viel Angenehmes hat, ist Grund, 
es zu zerreissen. ^^ Licht s. v. a. Lebenslicht^ Leben, 
sofern es nur für den Lebendigen Licht gibt^ der Todte 
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dagegen der Finsterniss angehört ; daher die Composition 
ü^^n ni« Lebenslicht (Job. 33, «0. Ps. 56, 14. vgl. Job. 
3, SO.}. -^ Die Sonne sehen ist s. v. a. als leben, in 
einem Dasein sich befinden, wo das herrliche Sonnen- 
licht erfreut; (s. Kap. 7, 11. 6, 5.}. Aehnliches fährt 
Grot, aus Eurip. Hippolyt, an: cS X^/m^dg ecld^iig^ fjfi4Qa(s 
ccyvov (fdog, wg ^Sv Xeveifeeff' und ausiphig. in Auliss f^Sv 
yaQ To (pcig ßXimtp. 

y. 8. Folgerung. Eben weil 1} das lieben so schön 
ist, soll der Mensch sich desselben freuen und zwar um 
so mehr, weil 3} die Zukunft nichts verspricht. Hier- 
mit bereitet Eoheleth die Ermahnung vor, welche er Y. 
9 ff. zum Schluss des Oaiizen geben will. — ^3 häufig 
blosse Fortschreitungspartikel : ja! ([Hos. 10,5. Job. 6, 
81. Ps. 10, 14. 90, 10.). -r Die Futt, "^lär, mW] sind 
als Conjunctiven zu fassen; er möge, soll u^ s, w. An- 
dre wie Döderl., Rosenm^, de Wette fassen sie indica- 
tive und nehmen den Ausspruch als begründende Aus- 
führung: das Leben ist angenehm; denn wenn ein Mensch 
auch lange Jahre lebt, er freut sich in ihnen allen u. 
s, w. Allein darüber klagt Koheleth eben, dass der 
Mensch sich zu viel grämt und kümmert, und darum 
nicht zum Freudengenusse kommt; er kann hier nicht 
den strengsten Gegensatz C^^?*?} ^^ jenen Klagen prä- 
diciren. -^ Viele Jahre d. h« mag sein Leben noch so 
lang werden, es soll nie freudenleer sein. — Das zweite 
Glied enthält den Grund. Die Tage der Finstemiss be- 
a^eichnen den Zustand im dunkeln Grabe oder im finstern 
Scheol ] s. z. Kap. 9, 1 . nach Andern (l)öderl., Schmidt, 
Umbr.3 Unglückstage im Allgemeinen. Allein wie hätte 
Koheleth diese Jedem so sicher vorher verkündigen und 
noch obenein bestimmen können, dass sie lange dauerii 
würden? Qie lange Dauer behauptet l^pheleth vielme)ir, 
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weil er überzeugt ist, dass es aus dem Zustande des 
Todes keine Erlösung gebe. S. d. Einl. z. Kap. 3, 16 ff. 
Die ganze Z^ukunft ([^(I2t^~^^} des Menschep ist nichtig, 
weil es für ihn im Zustande des Nichtseins nichts Reel- 
les, auch keinen Genuas mehr gibt. Vergl. Horat. Od. 
I, 11,7. 8.: Dum loquimur, fugerit invida aetas. Carpe 
diem, quam minimum credula postero. 

y. 9* Da man das Leben geniessen soll, so muss 
man es in einer Zeit thun, wo man dafiir empfänglich, 
und wo Genuss möglich ist, also in der Jugend, ehe das 
unfreundliche, von mancherlei Uebeln heimgesuchte Alter 
kommt. Aeltere Ausleger wie Abenesr., Jarch., Kimch., 
Merc, Drus., Vatabl. u. A. fassen ^ie Ermahnung iro- 
nisch, um sie mit Num. 15, 39., wo das Gegentheil ge- 
sagt ist, in Einklang zu bringen. Nach v. d. Palm soll 
sie den Jüngling vor IJnmässigkeit im Freudengenuss 
warnen. Allein sie ist überall in unserm Buche ernst 
zu nehmeUf Vor Unmassigkeit warnt das zweite Glied. 
Auch den LXX.: xcel neQmuvet, iv oSoi^ xagSiag aov 
afKOfioQ xal fiij ip bgccaei ofp&aXfjuüp aov Arab., Chald. 
ist sie zu stark gewesen ^ sie suchen sie durch willkühr- 
liche Zusätze zu mildern. Doch Syn, Yulg.^ Hieron., 
Olymp, und die neueren Ausleger haben sie richtig auf- 
gefasst. — ^^h ^2^t?^l ent^veder: es thue dein Sinn dir 
wohl, nämlich dadurch, dass er fröhlich ist; oder: es 
mache dein Sinn dich fröhlich, dadurch, dass er sich auf 
das Angenehme richtet und dich dahin führt. Das Letz- 
tere ist wegen nots^ vorzuziehen. Ueber ^'^lO^'T} fröhlich, 
heiter machen vgl. Prov. 15, 13. Jud. 19, 88. — Sinn 
des Folgenden: Wohin dein ^iun für das Angenehme 
sich richtet, dahin gehe; was dein Auge Schönes er- 
blickt, das benutze, geniesse! (Vergl. Kap. 2, 10^ Job. 
31, 7, Num. 15, 39.}. — Das Ketibh ^if)ü^ ist gegen 
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das Keri ilN'löSi, welches LXX., Syr., Vulg,, Arab.^ 
Chald. ausdrücken^ ^i Codd. Kennic. haben und Spohn 
vorzieht^ zu behalten; s. Gesenius Lehrgeb. S. 665. — 
Unter dem Gericht hat man nicht mit Seb. 8chm., Geier, 
Ramb., Mich.^ Döderl.^ Rosenm. das allgemeine Weltge- 
richt zu verstehen^ sondern mit Cleric.^ Nacht. ^ Winzer 
u. A. die natürlichen Folgen der menschlichen Handlun- 
gen, welche nach einer im A. T. herrschenden Ansicht 
als eine von dem göttlichen flichter angeordnete Ver- 
geltung betrachtet werden (^s.Kap. 2, 26. 7, 17. 18.86. 
Prov. 6, 21— ?3.> 

y. 10. Derselbe Gedanke negativ ausgedrückt. Die 
alten Ueberss. Jarchi, Merc, Geier, Cleric. u. A. finden 
hier eine Abmahnung von Zorn und heftigen Gemüthsbe- 
wegun^en (DJ??) und von Schlechtigkeit überhaupt Cnj;*]). 
Dagegen spricht der ganze Zusammenhang, nach wel- 
chem zu frohen Lebensgenüsse ermahnt wird. ÜV3 kann 
hier im Gegensatz zur Fröhlichkeit bloss Aerger, finstrer 
Unmuth, welcher Freude stört, bezeichnen, wie immer 
in unserm Buche z. B. Kap. 1,18. 2,23. 7,9. wonach 
dann T]}r} von Uebeln zu verstehen ist, die man von sich 
fern halten kann und soll, f^ublius Syrus: Tristitiam si 
potes, cave ne admiseris. — n'iint^f nur hier, eigentl. 
Morgenröthe, dann Jugendzeit, die Morgenröthe des Le- 
bens, wie das rabbin. D^lintl^n bei Buxt. lex. chald. p. 
2372. Je kürzer die Jugend ist, je rascher sie vorüber 
eilt, — und sie ist ja auch nichtig, — - desto mehr muss 
man sie benutzen zum Lebensgenuss. Yergl. Juvenal. 
Sat. IX, 126 sqq. Festinat enim decurrere velox floscn- 
lus angustae miseraeque brevissima vitae portio: dumbi- 
bimus, dum serta, unguenta, puellas ppscimus, obrepit 
non intellecta senectus. Horat. Od. I, 9, 14 sqq. Quem 
sors dierum cunque dabit, lucro appone^ uec dulcesamo- 
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res sperne puer» neqae ta choreas, donec vijreoti canities 
abest morosa» -^ 

Kap. Xn* 

y. 1, Gleichwohl soll der Jungling bei allem Lebens- 
genoss nicht zum Thoren werden; er soll dabei auch 
sittlich and religiös sein« Diese Stelle zeigt deutlich, 
dass Koheleth nicht fippige Zügellosigkeit empfehle, son* 
dern bloss fröhlichen Gebrauch der irdischen Güter, so« 
weit er sich mit Religiosität und Tugend verträgt. Für 
den Plur, C'^K'IIS wollen Houbig«, Spohn, Köhler den 
Sing, lesen und zwar nach den Versionen ! ! Man s. aber 
d« Anm. z« Kap. 5, 7. Schmidt, Nacht, äbersetzen: 
Freue dich deines Daseins. Diese Bedeutung aber hat 
D^^'iÖ niemals. - i6 ni^{< ny bis dass nicht d. h. ehe, 
bevor, wie Hh nj; (Prov. 8, 26,). Richtig Symm. nQ^v 
Vulg. antequam. Syr. |f ^. Chald. t6l lg. Unter njJT 
sind die Beschwerden des Alters, über welche die Greise 
zu klagen pflegen, zu verstehen. Auch Plautus (^Aulu- 
lar. 1, 1 , 4. Rudens II, 3, 7.} nennt das Alter eine „mala 
aetas^^ und Lucretius (de rerum natura II, 1130 sq.^ 
sagt: Inde minutatim vireis et robur adultum frangit et 
in partem peiorem linquitur aetas. — Den zweiten Theil 
des Verses darf man nicht ausschliesslich mit der Er- 
mahnung zur Gottesfurcht, sondern muss ihn besonders 
mit der Aufforderung zum Genüsse, worauf es Koheleth 
hier vorzüglich ankam, verbinden : Geuiesse, ehe q. s. w« 
aber nicht so, dass du darüber zum Thoren werdest, 

V. Ä. Weitere Beschreibung der DJJ'I >p^, welche 
das Alter treffen. Die Verdunkelung der Sonne, des 
Mondes u. s. w. ist Bezeichnung des Aufhörens hell- 
strahlenden Glückes und heiterer Fröhlichkeit; trübe Leir« 
denstage drücken das von zahllosen Beschwerden heim- 
gesuchte Alter« Licht n&nlicb, das angenehme ^ fireond* 
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liehe Element, ist Bild heiteren Gläckes^ Finsterniss da- 
gegen^ das unangenehme^ widerwärtige Element, ist Bild 
düsteren Unglücks. So häufig im A. T. Vgl. Ps. 97, 11.: 
„Licht geht dem Frommen aufund den Redlichen Freude^. 
Job. 30, 36.^ wo Hlob klagt: „Glück hoffte ich und es 
kam Unglück; ich harrt' auf Licht und es kam Finster- 
nisse^. Kap. 83^ 17.: „Weil ich nicht umkam vor der 
Finstemiss und er vor mir das Dunkel nicht verbarg^^« 
Jer. 13^ 16. An andern Stellen ist das Bild concreter 
gefasst, z.B. Job. 81^ 17.: „Wie oft erlischt der Frev* 
1er Leuchte, wie oft kommt über sie ihr Unglück^ u. s. w«' 
Kap. 29, 2. 3«: „0 wäre ich, wie in den Tagen^ wo 
Eloah seine Leuchte über meinem Haupte leuchten liess, 
wo ich bei seinem Lichte wandelte durch Finsternisse^« 
Jes. 9, i . ,p)as Volk, welches einhergeht in Finsternisse 
schaut ein grosses Licht; welche wohnen im Lande der 
Todesnacht, ein Licht glänzt über ihnen. „Oft wird dann 
auch Glück mit dem hellen Tagesscheine am Mittag oder 
Morgen verglichen; z. B. Job. 11, 17.^ wo Zophar dem 
Hieb die Aussicht eröffnet: „Heller als der Mittag erhebt 
sich ein Leben (für dich}, Dunkel ist wie Morgenlicht ^^ 
Daraus folgte die Vergleichung des Glückes mit dem 
Glänze der Gestirne, des Unglückes mit dem Mangel 
daran; z. B. Jes. 13, 10., wo der grosse Unglückstag 
Jehova's so angekündigt wird: „Denn die Sterne des 
Himmels und seine Gestirne lassen ihr Licht nicht leuch*» 
ten, finster wird die Sonne bei ihrem Au%ange und der 
Mond lässt sein Licht nicht scheinen^^. Ez. 38, 7. JoeL 
9, 1 0. Amos 8, 9. 1 0. Aus den Classikem vgl. Catull. 
Ym, 3.; fulsere quondam candidi tibi soles. Martial, 
epigr, y, 81, 11. IS.: Nunc vivit sibi, neuter heu! bo» 
nosque soles effugere atque abire sentit. Diese Erklä- 
rung geben die meisten Ausleger. 1)^\^9 welches nach 



S46 Kap. Xn, 8. 3. 

Abeqesr. das Dämmerlicht vor Sonnenaufgang und nach 
Sonnenuntergang, nach I. D. Mich, zwisdien Sonne und 
Mond genannt die Abendröthe bedeuten soll, ist bloss 
zur Häufung der Ausdrucke gesetzt, um den Gedanken 
za steigern: alle nnd jede Freude ist für das Alter da- 
Un! :Man braucht es auch ii|cht, wie Syr. and Köhler, 
mit dem Folgenden in einen Genitiv zu stellen, oder mit 
Spohn gar aus dem Texte zu werfen. Wits. nnd Ramb. 
erklären das Dunkelwerden des Lichtes vom Erlöschen 
der Yerstandeskraft, des inneren Lichtes bei den Alten, 
was jedoch keinesweges eine allgemeine ErfiEdining ist; 
Biedel, Mendelss. denken an die schwachen Augen der 
preise, für welche die Gestirne keinen klaren Glanz 
mehr haben; Grotius: was früher angenehm war, hört 
auf es im Alter zu sein. Wedel versteht unter der Sonne 
gar 4as Herz, unter dem Monde das Gehirn, unter den 
Sternen die Singeweide!! Keine dieser Erklärungen ist 
ungezwmigen. — Sinn des zweiten Gliedes: Ehe wie- 
derholt trübe Leidenstage, deren immer dner an den an- 
deni sich anschliesst, eintreten. Nach dem Regen pfle- 
gen die Wolken verschwunden zu sein und heiter glänzt 
der Himmel; auch bei der Jugend heisst es: post nubila 
Phoebus. Nicht so bei den Alten ; ihr Hinunel ist von im- 
mer Aviederkehrenden Wolken bedeckt. Die Wolken sind 
im ^Zusammenhange mit dem ersten Gliede ein höchst pas- 
sendes Bild düsterer Leidenstage, welche im Alter mm- 
mer enden. Wedel und Wits., Cleric. erinnern bei den 
Wolken an den häufigen Schnupfen, und Mendelss. nach 
dem Chald. an die wässrigen, triefenden Augen der Altea 
y. 3—5. Vom Allgemeinen geht Koheleth zum Be- 
sonderen, indem er eine specielle, aber bildliche Angabe 
der Leiden, welche den schwachen Körper des Greises 
drücken, folgen lässt Der Verfasser spricht vom Körper 
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und seinen Gliedern unter dem Bilde eines Hauses und 
seiner Tlieile. Dieses Bild ist nicht selten« Yergl. Job. 
4; 19.; wo die hinfälligen Menschenkörper Lehmhäuser 
(loh ^ri|i) genannt werden; Jes. .38; 18.; wo der Kör- 
per eine Wohnung ("in) heisst: desgleichen wird er be- 
zeichnet als axTivcoim (ß Petr. 1^ 13. 14.), als ijfi/eiog 
olxiu Tov ax^vovg (ß Cor. 6; 1.); als yeoiSeg axfjvoq ne-. 
ben (p&ccQTov GÖifuc (^Sap. 9; 15.); als tov ^mov (xxijpog 
(Aelian. bist, animal. V; 3.); als carcer (Virg. Aen. VI, 
734. Lucan. de hello civili VI; 721.) u. s. f. Hüter 
des Hauses sind unstreitig die Hände und ArmO; welche 
jedes Uebel vom Körper abweisend diese als treue Hü- 
ter beschützen; bei dem schwachen Greise aber zittern. 
Alan vergl. hierzu die sehr passende Stelle bei Galenus 
(jie usu partium I; 4, Tom, UI, p. 8. ed. Kühn); wo 
es heisst : "läv&Qcmog 3' > äcn^Q tq a^fia -yvfivog mhav^ 
ovTco xal rexv^v r^v yjvxv^ if^fiog ' Siu tovto uvrl fih 
rrjg tov acifjLCcrog yvfivoTrjTog T€cg x^^Qf^^ ^(xßcVf ävrl Si 
TTJg xccrä Tf]v ipvxvv aTexviag tov loyov, oig ^Qcifiwog 
biiXil^ec xal cpQovget t6 acißu itUProiODg, xoafieiSi Tijv^ 
ipvxv'^ ccndaccig Täxvaig tctL Vj^^ sich bewegen; aSittern 
nur noch Esth. d; 9. Hab. 8; 7«, im Aram. sehr häufig: 
z. B. Dan. 5; 19. 6; 97. S. Buxtorf lexic chaid..p, 
G57 seqq. Castell. lex. syr. p. 249 seq. — Die Man-' 
ner der Kraft d. h. die Kräftigen sind die Beine ; wel- 
che diese Bezeichnung in sofern verdienen; als sie die 
stärlisten menschlichen Gliedmassen sind. Nach dersel- 
ben Ansicht heisseii sie auch ([Cant. |^; 1^.) ;;Marmor- 
säulen^^ und werden (Ps. 147; 10.) statt rüstiger Fuss- 
völker genannt. Bei dem Greise; dem die Muskelkraft 
schwindet; krümmen sie sich schlaff und schwach. Sonst 
sind sich krümmende Knie Attribut des Schwachen (Job. 
4; 4.). — Die MüUermnen sind die Zähne. Man vergl. 
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das syr. fix^i molitrix^ dens molaris ; das grieoh. /nvJxfiy fiv^ 
Xot eigentl. Mühlen, dann Backenzäkne s. v. a. /noXo^ovteg, 
fAvkaxQOi} das lat. mola für maxilla (l>ei Apulej. de ha- 
bitad. doctor. et nativit Piaton. lib. III. YoK 11. p. 310. 
ed. Bipont.} nnd dentes molares; ebenso im Engl, und 
Fran7iös. Mühlzahn for Backenzahn. Die Feminalform 
ist wohl gewählt, weil das Mahlen im Alterthum ein Ge- 
schäft der Weiber, besonders der Mägde war; (^Exod. 
11, 6. Jes. 47, ». Job. 31, 10. Odyss. XX, 105ff.> ^?3 
ablassen, feiern nur hier; ein rein aramäisches Wort; 
vergl. Esr. 4, 81. 83. 84. 6, 5. 6, 8. Buxtorf lex. chald. 
p. SdO seqq. Castell. p. 91 seqq; Die Alten können 
wegen Mangel an Zähnen nicht mehr gat beissen; ihr 
Gebiss feiert gleichsam unthätig, weil es nicht mehr rö^ 
stig ist. — Die Seherinnen durch die Fenster sind in 
diesem Zusammenhange die Augen, welche aas den Au- 
genhöhlen, gleichsam Oeffinungen, Fenstern im Kopfe in 
die Aussenwelt hinausblicken. Die Feminalform scheint 
wegen j^];, was gen. fem. ist, gewählt an sein; daher 
auch ]]y^ ro Tochter des Auges, Augapfel (Thren. 8, 18. 
Ps. 17, 8.}. Ebenso sagt Cicero (Tuscul. I, SO.3 von 
den Augen: quasi fenestrae sunt animiund: foramina illa, 
qoae patent ad animum, a corpore callidissimo artificio 
natura fabricata est. — '^fi^n finster werden, von den 
Augen: blöde werden, nicht klar sehen (^Ps. 69, 24. 
Thren. 5, 17. Schwache Sehkraft wird oft als ein lei- 
diges Attribut der Greise genannt (Gen. 87, 1. 48, 10« 
1 Sam. 3, 8, 1 Reg. 14, 4. Deut. 34, 7.). Eine gute Pa- 
rallele findet sich im Tahnud Tr. Schabbath fol. 15S. 
col. 1. bei Buxtorf. florileg- p. 380.): ^Hünnp yhv\ liö 

:p:nö t6 >nüno pn?: t6 ^nü^? |n>^4 d. L der Berg 

(Kopf) ist Schnee, seine Umgebungen (Haare, Bart) 
sind Reif, seine Hunde (Stimme) bellen nicht, seine 
Müller (Zahne) mahlen nicht. 
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y. 4. Fernere Beschreibung der Schwftchen ond 
Leiden des Alters« Die Thär ist der Mund^ für wel- 
chen mit Rücksicht auf die beiden Lippen die Dualform 
Q!0^1 gewählt ist^ welche Job. 41^ 6» vom Rachen des 
Leviathan vorkommt. Auch sonst (tu B. Blich. 7, 5.} 
sind Pforten des Mundes (^n^ ^nno) oder (Ps. 141,3.) 
Thür der Lippen (C^n&t^ ^) für Mund gesetzt Greise 
sind grämlich und ungesprachig; sie öffnen den Mund 
nicht gern zum Reden, weil es ihnen schwer fallt. Zwar 
gibt es davon Ausnahmen; allein Koheleth will bloss das 
Gewöhnliche hervorheben, wie auch V* 3. ö.| wo lange 
nicht Alles von allen Greisen ohne Ausnahme geltea 
kann, aber doch im Allgemeinen richtig ist. Es kam 
Koheleth hier darauf an, eine recht grosse Anzahl von 
Beschwerden des Alters aufzuführen. Andre (^Geier^ 
Bamb., Döderl.^ Rosenm.) erinnern an das Znsamr^en^ 
fallen der Lippen bei den Alten, welche die Zähne ver^ 
loren haben, oder (^Schmidt, Bauer} an das Zusammen- 
ziehen der Lippen, um bei dem Mangel an Zähnen die 
Aussprache bilden zu helfen, oder (^öhler u. A.} an die 
geringe Esslust der Alten, oder (^Chald., Kimch.| Grot.^ 
Cleric.) verstehen die Worte eigentlich vom Verschlos-» 
senhalten der Hausthür, sofern Greise nicht viel ansgie- 
hen u. s» w* Bei der letzten Auflassung würde sich der^ 
Zusatz p)^^ gut erklären. Indess ist wegen des Fol« 
genden die erste Erklärung vorzuziehn und pl^'B als ein 
überflüssiges Bild zu betrachten, was nicht auf den un^ 
ter der Metapher liegenden Gedanken darf übergetragen 
werden. Die Erklärung Wedels, welcher an andre Oeff- 
nungen denkt und an Obstructionen erinnert, ist gewiss 
falsch. — Die Worte n:ntsn h\p htti^2 enthalten den 
Grund für die Ungesprächigkeit der Alten. ^Dl^ infin« 
nominasc. von h^\^ niedrig sein, von der Stimme gleiclH 
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sam Biedergedrückt j gedämpft^ schwach sein wie iTl^ 
(^Jes. 29y 4.}. Die Mühle ist der Mund^ dessen Z^hne 
gleichi^m mahlen, und dessen Stimme, welche vermöge 
der Zähne heller, deutlicher, schärfer gehört wird, gleich- 
sam das Geräusch der Mühle ist. Im gewöhnlichen Le- 
ben hört man auch wohl bei uns sagen: deine Möble 
mahlt gut d. h. du kannst gut kauen und essen. Sofern 
nun Greise wenige oder keine Zähne haben, welche so 
viel zu einem scharfen, deutlichen Ausdruck der Stimme 
heittäg&n und sofern es ihnen an Kraft zu lautem, hell- 
tönenden Sprechen fehlt, wird hier die Stimme der Mühle 
bei ihnen gedämpft genannt ; und weil (^2} dies der Fall 
ist, halien sie ihre Lippen geschlossen. Hierdurch wird 
di€f gegebene Erklärung der ersten drei Worte des Ver- 
ses gerechtfertigt. — Op häufig vom Aufstehen vom 
Na.tHager (Gen. 33, 22. Jud. 16, 3. 1 Sam. 9, S6.> 
Die dritte Pers. Sing^ ist impersonell zu fassen durch 
,;man steht auf'^, (wie V. 5. die dritte Pers. Plur. und 
die dritte Pers. Sing« Kap^ 1, 10. 9, 15.} bezieht sich 
aber auf die Alten. Sinn: Greise haben wenig Schlaf; 
sie erheben sich zeitig von ihrem Lager, schon wenn 
die Vögel ihr Morgenlied singen, was sie bekanntlich 
bei^' Tagesanbruch thnn< So die meisten Ausleger. An- 
dre (Geier, Grot., Rosenm.} denken an den Mangel fe- 
sten Schlafes bei Greisen ^ welche durch das Geschrei 
des kleinsten Vogels können aufgestört werden. Allein 
im Folgenden wird ihnen ja Feinhörigkeit abgesprochen. 
Noch Andre (Seb. Schmidt, Schelling} erinnern an die 
schwache, gleichsam pipende Stimme des Greises, welche 
Auffassung die Worte nicht zulassen. Auch entstünde 
eine lästige Wiederholung des vorhergehenden Gedan- 
kens. — nni^ Niph. gebeugt, gedämpft sein, vergl. Jes. 
S9, 4. wo es von dem angstvoll im Staube seufzenden 
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Ariel heisst: "^H^ipN fltsfr. ^öj;^ aus dem Staube ist ge- 
dämpft^ wird sehr schwach gehört deine Rede. ' Hier steht 
nnt^ auch mit ^^B)i zirpen im Parallelismus. DieTdch^ 
ter des Gesanges . sind nun weder (^Hieron;^ Geier^ Köh-^ 
ler^ die Ohren ^ noch (^Chald.^ Abenesn^ Eimch*^ Bauer) 
die Gesang^verkzeuge als Kehle^ Lippen^ Brust u,* s; w;^ 
noch (y. d« Palm u. A.) Gesänge^' sondern nach dem 
Spi^chgebranche Sängerinnen^ man mag nun mit'Jarcb.^ 
Wits.^ Riedel^ Grot.^ Cleric. u* A. an ; menschliche Sän- 
gerinnen, oder mit Döderl., Schmidt^ Ewald (^krit. Gramm. 
S. 574.) an Singvögel denken. Die Sängerinnen 4sind 
gedämpft d. h. ihr Gesang wird von dem schwerhörigen 
Greise nicht rein und hell mehr gehört« Ueb. ^ntsf^ statt 
ini^Pl vergl. Esth. 1, ^0. Jud. 21, «l.Vergl. Talmud Tr. 
Schabbath foL 152. bei Buxtorf florileg. hebr. p. 321. 
ni1??no D^^PT hm D)m d. i. die Ohren der Gi*ise sind 

• • > • • • • 

beschwert- 

V. 6. Fortsetzung. Vom Sing. (p\p^') geht der Verft 
über zum Plur. O^^O? welcher aber ebenfalls zu fassen 
ist: man furchtet sich u. s. w. nämlich die Alten, welche 
weder Kraft noch Odem haben, um Höhen zu ersteigen 
und diese daher furchtsam und besorgt vermeiden. Man 
brauchi nicht grade mit Wedel^ Schmidt u^ A. an-Schmn- 
del als eine Plage der Greise zu denken, sondern bloss 
an ihre Kraftlosigkeit..— D^nnnn Schrecken^ Schreck- 
nisse ein Subst. von nnn > wie hib^ , T]bT]br\ von hb^y b^^ 
im Pilp. Für kraftlose und matte Greise i^t jeder Weg/ 
'auch der ebenste^ beschwerlich und darum schrecklich. 
Der Ausdruck ist etwas stark gewählt, damit mch die 
Beschwerden des Alters als um so grösser hervorstellen«* 
Grot., Cleric. übersetzen: et quae fracta sunt in via und 
verstehen die Unebenheiten des Weges darunter wie auch 
Mendelss» \ allein der Gedanke ist nach def ersten Auf-^ 
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(assung starker. In der Erklämng dieser beiden Sätze 
stimmen die. Ausleger ziemlich fiberein; desto grosser ist 
die Abweichung bei dem Folgenden» — Iptfifn ^WJ] ge- 
ben LXX.^ Venet graec. xal äv&fjap rb ufivySaXop. It. 
Valg. et florebit amygdalus. Syr. f?H^ x^o et germina- 
bit amygdalos. Ihnen folgen die meisten Ausleger und 
fassen die Blüthe des Mandelbaums als metaphorische 
Bezeichnung des weissen^ der Mandelblfithe ähnlichen 
Haares der Greise« Dafür liesse sich ausser der Aucto- 
rität der Ueberss. anfuhren , dass ^ der Mandelbaum im 
Winter blähte was hier zum Greisenalter^ dem Winter 
des Lebens um so besser passte. Vergl. Plin« bist nat 
XVI, 48.: Ex bis (^scil. arboribus), quae hieme conci- 
piunt, floret prima omnium amygdala mense lannario, 
Qlartio vero pomum maturat. Cels. Hierobot. I, p. 897; 
Corner, dass die Blätben des Mandelbanmes auf nackten, 
blätterlosen Zweigen stehen, wie Hasselquist (^Reise nach 
Palästina u. s. w. S* SSO.} erzählt, so wie endlich die 
Stelle SophocL, Electr. 43. 44. \vo Orestes za seinem 
alten grauköpfigen Führer sagt: ov yccQ ae (Atj yVQV ^^ 

f^ivov.. Allein ohne irgend eine weitere Andeutung zu 
sagen: ^,der Mandelbaum blühet^ für: „das Haar wird 
weiss ^^, ist doch immer sonderbar und nicht wohl mög- 
lich. Dazu kommt, dass grade die BIfithe des Mandel- 
baums, welche fleischfarben ist und erst nachdem sie eine 
Z«it lang gestanden.bat, weiss wird, schwerlich Be- 
zeichnung für etwas Weisses überhaupt sein kann; dass 
das weisse Haar auch kein Leiden des Alters ist, was 
man doch hier, wo nur von Altersbeschwerden die Rede 
ist^ erwarten sollte; dass Y^)^ nicht ohne Schwierigkeit 
von 1^^^ blähen abgeleitet werden kann u. s. w. Uebri- 
gens heisst auch ipt^ sonst bloss Mandel, nicht Mandel- 
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bäum (^Gen. 43^ 11. Nam. 17^ %3.}. Passender legt, 
man mit Mich.^ Ried.^ Winzer, Gaab, Gesen. u. A. die 
Radix y^^ verschmähen zmn Grunde, von der ^x:^ ein 
Fut. Hiph. für y^lfl ist 5 (s* Gesenius Lehrgeb. S. 137. 
411. 506.). Man braucht nicht mitGaab y^^ oder y^^] 
zu lesen. Mandeln sind Gen. a. a. 0. unter den geprie- 
senen Früchten des Landes, Gewürz, Honig, Pistacien 
u» s. W4 genannt Sinn : Im Alter verschmäht man selbst 
die süssesten Früchte, weil kein Appetit vorhanden ist. 
Demnach führt Koheleth hier den Mangel an Esslust als 
ein Leiden des Alters an. 

Die Worte ID^nn ^?np^1 lauten bei LXX.: otcsi ncc-^ 
Xvifd'fi fj äxQlg, Vulg., Hieron., Arab. impinguabitur lo- 
custa. Syr. i^iti il^o et crescet locusta. Nach ihnen er- 
klärt Cleric. so: Wie der grösste Theil des Körpers bei 
Heuschrecken in dem Bauche besteht, ebenso bei Grei- 
sen, welche sehr wohl beleibt und sich dadurch lästig 
werden. Andre weichen von den Versionen ab und hal- 
ten sich genauer an das Hebr. z* B. Witsius, welcher 
unter der Heuschrecke die Glieder versteht, die in der 
Jugend leicht beweglich sind, im Alter aber gestützt wer- 
den müssen, was lästig sei. Geier, Köhler: Greise 
krümmen sich an Schultern und Hüften zusammen und 
werden Heuschrecken ähnlich. Riedel, v. d. Palm u. A. 
fassen das Bild von dem Mandelbaume, welcher im Win- 
ter blüht und das BUd von der Heuschrecke, welche im 
Herbste frisst, als Symbol der letzten Lebensperiode des 
Menschen. Grotius erklärt die Stelle gar vom Bruche 
u. s. w. Andre geben den Begriflf Heuschrecke auf und 
folgen dem Chald. "^I^n ninpN jin&jn^] et inflabuntur tali 
pedum tuorum. So auch Abenesra, Hieron. Aehnlich 
Bochart im Hieroz« T. UI. p. 338. ed. Lips., welcher 

S3 
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li^n nach dem arab. tiät caput femoris erklart und an- 
nimmt, der langsame^ schwerfallige Gang der Greise sei 
gemeint Vielleicht kommt man mit folgender Erklärung 

leichter durch. Man vergl. das arab. ^^^ spiritua, na- 

litus cursus^ das Äthmen. Das Athmen belastet sich oder 
ist, wird belastet d. h. delr Athem schleppt sich, das Ath- 
men geht sehr schwer, weil tiicht viel Athein da ist. Die- 
ses Leiden passt kuF alle Greise. — 

njrDXn "^Dn) geben LXX.: *ai SiaaxeSuüd-fi y xait- 
naQig' ebenso Syn, Aräb., Vulg., Hieron^ Ihnen folgen 
die meisten Auslegen Die Kapper, welche Bedeutung 
n:r3N (nach Buxtorf lex. chald. p. 12. 2098.) bestimmt 
hat, ist die Knospe eines Strauches, deren Genuss den 
Appetit vermehrt und auCh zum Beischlaf reizen soll» 
Demnach kann man entweder mit Vw d. Palm, Köhler^ de 
Weite') Gesenius (^imThesanr. p; 12 f.} übersetzen: ehe 
die Kapper wirkungslos wird d. h» ehe man alt wird und 
für Genuss nicht mehr zu erregen ist, oder mit Rosenm» 
u. A. ehe die Kapper aufspringt d. h. ehe die Auflösung, 
der Tod erfolgt. Indess kommt man mit der Grundbe- 
deutung „Wollen^ Begierde^^ von «12^, welche Venet. 
graec. numfi ij oQeitg- Abulwalid bei Gesen^ fr. a. 0» 
Wits., Grot.^ Cleric. festhalten, recht gut durch, indem 
man den Sinn gewinnt: Man muss das Leben geniessen 
(^Kap. 11, 9. lO.J, ehe es mit allem Begehren aus ist, 
ehe alles Wünschen aufhört, ehe der Tod, der dem Al-^ 
ter sp nahe ist;, sich einstellt, bei dem man sich nach 
nichts mehr sehnt. Diese Fassung bringt das Vorherge- 
hende mit dem Folgenden, wo der Gedanke an den Tod 
festgehalten ist, in den genauesten Zusammenhang. An- 
dre Erklärungen bei Winzer und Gesen. a. a. 0. Dö- 
derlein, welchem Schmidt folgt, übersetzt die Stelle so: 
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da man den* Mandelbaum verachtet^ zur Last die Heu- 
schreck' ist^ des Turteltäubchens (_nv Taube und ^2X 
ach 13 Klagegetön verschmäht wird. Diese drei Dinge 
sind die Allen angenehmen Vorboten des Frählings; nur 
der Greis hat keine Lust an ihnen ^ weil er dem Leben 
abgestorben ist. Indess lässt sich diese Erklärung nicht 
ohne Zwang und Willkühr durchführen. — Nach der von 
uns angenommenen Erklärung muss man die Worte 
Dlinn ^snon vor "ip^T] Vn:^1 wünschen, wonach dann im 
ersten Theile von Kraft- und Athemlosigkeit, im zwei«* 
ten aber vom Mangel an Appetit und jeglichen Wunsches 
die Rede wäre ; indess berechtigen keine äusseren Zeug- 
nisse zu einer Umstellung. 

Hatis der Ewigkeit d. h. ewige Wohnung npnnt Ko- 
heleth das Grab, weil er keine Beireiung daraus an^ 
nimmt; (vergl. Kap. 3,22. 9, 6. 6. 11, 8. so wie Job« 
14, 12.J. So nennt auch Targ. Jonath. zu Jes. 42, 11* 
die Wohnungen der Todten Jin^p^J? ^ns ihre ewigen Häu- 
ser, und Tob. 3, 6. heisst das Grab tonog ulmiog. Glei- 
cherweise erzählt Diodor. Sic. (lib. I, cp. 61. ed. Din- 
dorf) von den Aegyptern: tohq 8h tm rereXkrcfjxottöv tä- 
q)ovg aiSiovg oixdvg itQogayoQBvovGitf, Auch die Ara- 
ber (^Koran Sur. 41, 28.} bezeichnen das Grab ald 

Jüilt ^13 d. i. Wohnung der Ewigkeit und im Latein« 

kommt der Ausdruck domus aeterna zur Bezeichnung des 
Grabes vor; {in Script, ap. Grut. p. 790, 5. 9Q3, 6« 
9 1 3.}. Ueberhaupt wird das Grab nicht selten ein Haus 
genannt, vergl. Jes. 14, 18. Job. 17, 13. und im Aram« 
^rrp2'p^ n^2, fjolb* iui, so wie Tibull. carm. HI, 2,22., 
wo es marmorea domus heisst. — '22'Q sich wenden, hier 
wohl s. V. a. umhergehen. Es herrschte die Sitte bei 
den Hebräern, dass eigends dazu angestellte Leute einen 

28« 
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Verstorbenen durch Klagen und Musik betrauerten; s. 
Jen 9^ 16 ff. Matth. 9^ S3 ff. und dazu Paulus Com« 
mentar; vergl. auch 9 Sam. 3^ 31 f. Matth. 11, 17. Luc. 
7, 32. Jahn's bibl. Archäol. I. 9. S. 530. RoisenmüUer's 
altes und neues Morgenland« lY; S. 373. 

Die gegebene allegorische Deutung von V. 9 — 5» ist 
im Wesentlichen und Allgemeinen die älteste und reci- 
pirteste; bei Weitem die meisten Ausleger haben die 
einzelnen Ausdrücke allegorisch und unmittelbar auf die 
Zustände der Greise gedeutet. Dagegen haben I. D. 
Michaelis, Spohn, Pfannkuche, Nachtigal, Umbreit, Kö- 
ster Zweifel erhoben und das Einzelne in einem allge- 
meineren oder auch eigentlicheren Sinne fassen zu müä- 
sen geglaubt. Indess stiinmen sie nicht überein. Michaelis 
nämlich und Spohn finden V; 3. 4. die Nacht mit deu^ 
was sie für die menschlichen Verhältnisse zur Folge hat, 
geschildert und verstehen darunter das Greisebalter ; in 
y. 5. ist ihnen die Furchtsamkeit und Aengstlichkeit der 
Greise beschrieben ; Mandelbaum, Heuschrecke und Kapper 
sind Bilder des Todes, nach Michaelis zugleich auch des 
Ueberganges zum ewigen Leben. Nach Nachtigal ist V. 
3 — 5. eine stürmische Nacht, nach Umbreit ein stürmi- 
scher Tag beschrieben, worunter der Tod oder der furcht- 
bare Todestag des Menschen zu verstehen sei. Köster 
endlich findet in der Stelle die Schilderung einer Burg 
in stürmischer Regennacht, welche das Alter im Allge- 
meinen bezeichne. Bei V. 6. aber treffen diese Ausleger 
wieder mit den übrigen zusammen, indem auch sie dort 
eine bildliche Beschreibung des Todes annehmen. Indess 
kommt man mit keiner der hier angeführten Erklärungs- 
arten leicht und bequem bei der Auslegung durch und es 
scheint, dass jene alte Fassung deJr schwierigen Stelle 
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den Yoi^!^ verdiene^ indem sie sich vollständig and 
nicbt unangemessen durchführen lässt. 

y. 6. An die Schilderung des Alters schliesst Ko- 
heleth ein^ Schilderung des Todes ^ welcher dem Alter 
ja 90 nahe ist und verfolgt auph damit jene (^oben EinL 
z. Kap. 11, 7 ff. angegebene} paränetische Tendenz. — 
Das Ketibh pr\")l ^r entfernt sich d. h. geht los ist als 
ursprüngliche Lesart und wegen des Sinnen festzuhalten. 
Andre z. B^ Abenesr.^ JFarch«;^ Kimch.^^ Spohn^ Köhler 
ziehen das Keri prilj vor. Allein pn*3 h. fesseln^ zu- 
sanunenbinden (^Nah. 3^ 10.}^ was i^uch die Derivate 
pinn, np^n-ly npni Kette (i Re^. 6,21. Jes.40, 19. 
Ez. 7, S3.3 und das chald. pr)*l zuschliessen (^Buxt. lex. 
chald. p. 1297.3 bestätigen. £s passt also hierher nicht, 
wo der entgegengesetzte Begriff, welchen auch LXX.^ 
Symm., Vulg., Syr., Arab. ausdrücken, verlangt wird. — 
rh^ Oelkrug, Oelgefäss (^Zach. 4, 3.} s. v. a. die Mas- 
kulinarform hi (^Zach. 4; 2.}. Der Lebende ist vergli- 
chen mit einef an silberner Schnur j^ang^den, brennen- 
den Lampe. G^ht der Faden los, an welchem sie hängt, 
so erlischt ihr Licht, sie selbst wird zertrümmert und 
existirt; nicht mehr. Wird der Lebensfaden des Men- 
schen durchschnitte^, $o erlischt sein Lebenslicht, er 

löset sich auf und ist dem Nichtsein anheimgefallen. 

^^ ..... ^^ 

Diese Vergleichung ist um so passender, als auch sonst 
das Leben mit Licht verglichen upd Licht genannt wird \ 
vergl. d. Anm. z. Kap. 11, 7. — Die Ausdrücke ,9Sil- 
ber^^ und ..Gold^f bezeichnen das Leben als etwas Kost- 
bares, Schätzeiiswerthes ; vergl. Kap. 11,7* Das zweite 
Glied macht denselben Gedanken unter einem andern Bilde 
anschaulich. Der Eimer {^^ am Brunnen hängt an ei- 
nem Stricke, welcher auf einem Rade C^^'^O 8^^^ "^^ 
wird durch diese Olaschinerie hinuntergelassen und her- 
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aufgewunden. So lange Rad und Eimer ganz sind, bleibt 
die Maschine im Gange, dient ihrer Bestimmung; gehen 
sie entzwei, so hört diese auf als solche zu existiren. 
Ebenso die Menschenmaschine. So lange alle Theile 
des Menschen gesund und stark, in gutem Zustande sind, 
treibt dieser sein Geschäft nach menschlicher Bestim- 
mung und Gewohnheit; treten Störungen ein, so löst sich 
das Ganze auf und besteht nicht mehr. Bei diesem all- 
gemeinen Gedanken muss man, wie es scheint, mit Merc, 
Seb. Schmidt, Geier, Mich., Döderl., Spohn, Bauer, 
Schmidt, Pf acht., RosenuL u. A. stehen bleiben; Kohe- 
leth will das Erlöschen des Lebenslichtes und die damit 
verbundene Auflösung des menschlichen Organismus ver- 
anschaulichen, was er V. 7* mit eigentlichen Worten 
ausdrückt. 

Andre Ausleger finden auch hier eine allegorische 
Beschreibung des dem Tode nahen Alters und suchen 
die einzelnen Bilder von menschlichen Gliedmassen, wel- 
che bei den Alten ihre Functionen nicht mehr versehen, 
zu deuten, aber höchst gezwungen und verschieden. Da 
soll man (Abenesr., Jarch., Grot., Cleric. , Wedel, v. d. 
Palm} unter der silbernen Schnur das Rückgrat, wel- 
ches bei den Alten sich zusammenziehe (p^^O? ^^^^ 
(^Wits.} die Nerven zu verstehen haben; da soll mit dem 
Oelgefäss (ChsAd.y Abenesr., Cleric, v.d. Palm) der Him- 
schädel und das Gehirn, oder (Wedel, Wits., Köhler) 
das Herz mit seinem Blute oder (^Grot.) die Galle , die 
bei Greisen nicht mehr in ihren Gefässen bleibe, bezeich- 
net sein ; da soll ferner mit dem Eimer am Brunnen 
(QrotS) die Blase oder (^Cleric.) das Herz mit seinen 
Adern, oder (Wedel) der bei Alten nicht mehr zurei- 
chenck Lebenssaft gemeint sein; da soll endlich das Rad 
an der Ci^teme (Wits.^ Ramb.) das Herz mit deinen 
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Adern, oder (Wedel) die Blase und Nieren, oder (Chald.) 
die ganae Körpermaschine oder ([Andre) den ganzen Un- 
terleib bezeichnen n* s. w. Allein gegen solche und ähn- 
liche Auffassungen spricht mit Entschiedenheit das ge- 
sunde Gefühl, so wie der Umstand, dass man in diesem 
([zwischen Y, 5. 7.) Znsammenhange nicht sowohl eine 
Schilderung des Alters, als vielmehr des Todes erwartet, 
was auch einige der letztgenannten Ausleger gefühlt ha- 
ben. Dazu kommt, dassi man kein tert. comparat. hat, 
wenn man diese Bilder von menschlichen Gliedmassen 
erklärt. Man kann dagegen nicht einwenden, dass diese 
Stelle müsse allegorisch gefasst werden, weil dies bei 
den übrigen geschehen müsse; dennKoheleth bleibt nicht 
durchweg in der Allegorie; schon V. 4. fallt er heraus, 
V. 5. noch mehr, so wie er auch V. 7. das mit den ei- 
gentlichsten Worten sagt, wasf er V. 6. bildlich ausge- 
drückt hatte. Der Vorwurf der Willkühr, den man ups 
hier leicht ni^achen könnte , fällt nicht sowohl auf uns, 
als auf den Verfasser selbst. 

V. T. wird derselbe Gedanke ohne Bild auisigedrückt. 
Zur Vorstellung s. m. d. Anm. z. Kap, 3,20. vom kör- 
perlichen Tode. »IJO^? ^^ ®^ gewesen; der Mensch 
gehört der Erde an, aus welcher der erste Mensch ge- 
bildet worden ; insofern ist Jeder Erde gewesen , . weil 
er aus irdischem Stoffe besteht^ — Das zweite Glied 
verstehen die meisten Ausleger so, als ob darin die Fort- 
dauer der Seele nach dem Tode bei Gott gelehrt werde. 
Allein berücksichtigt man andre Aussprüche nnsers Bu- 
ches über denselben Gegenstand Qs. Einl. z. Kap. 3, 16 ff.), 
so muss man Bedenken tragen sich f|nzu9chliessen und 
eine Erklärung versuchen, welche mit der sonstigen An^ 
sichtsweise Koheleth's in Einklang gebracht werden kann. 
Diese bietet sich von selbst dar, yv^nn man andre Stellen 
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des A. T. vergleicht; nach ihnen gibt Gott den Lehens- 
hauch und macht dadurch lebendig; er nimmt ihn aber 
auch wieder^ worauf der Tod folgt; der Lebensathem 
gebt von Gott als dem Urquell alles Lebens aus und kehrt 
zu ihm zurück. So ist er es nach Jes. 48, d^ welcher 
dem Volke auf der Erde Athem (nOt^^} gibt und Le- 
bensgeist (nn} den auf ihr Wandelnden; wie ßr 9. B. 
(^nach Gen. 8, T.} den ersten Menschen aus Erde machte 
und darauf ihm Lebensathem einhauchte (pQ^), VD^3 HD^ 
D^^n), so dass er ein lebendiges Wesen (njn ^*^l) wurde. 
In Uebereinstimmung mit dieser Vorstellung sagt ([Job. 
33,4.1 Elihu: ^^'nn ni^ not:^: der Hauch des Allmäch- 
tigen bat mich lebendig gemacht und Hioli Kap. 27? 3*: 
so lange noch mein Athem (^^not^:} ip mir und Elpah's 
Hauch C*?^^^ n')'^3 ^^ meiner Nase ist^ will ich a. s. w. 
Wie jita\ Gott diesen Lebenshauch jgegeben hat^ sq kann 
er ihn iuch wiedemehmen und nimmt ihn auch wirklich, 
worauf die Lebewesen todt sind. So sagt (^Job. 34, 14. 
15.) Elihu: Nähme Gott seinen Geist und Lebenshauch 
Qni0&/^1 ^^^^"^31 ^^ verhauchte alles Fleisch zusammen 
und der Mensch kehrte in den Staub zurück. Dieselbe 
Ansicht gilt dann auch von dem Leben der Thiere Ps. 
104^ 89. 30., wo es heisst: du nimmst ihren Athem 
(^cnn^; sie (^die ThicreJ verhauchen und kehren zu ih- 
rem Staube zurück; du sendest deinen Athem C^n^}^ 
sie entstehen u. s. w. Man kann also pach diesen ana- 
logen Beispielen die Formel desf zweiten Qliedes recht 
wohl von der Rückkehr des menschlichen Lebenshauches 
in den göttlichep Urquell alles Lebens verstehen und man 
muss dies wegen andervy^eitigen Aeusserungen Koheleth's 
über die Unsterblichkeit^ Dass Xyn Lebenshauch bedeute^ 
beweisen genügend Stellen wie Kap, 3, Sl. Ps. 104^ 29. 
135^ 17 n. a. m. so wie der Umstand^ dass es so häufig 
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syn^nyiß neben i1Dl£^^ steht Vielleicht \bX selbst das 
Wort ]T\\ hierbei nicht ohne Bedeutung^ sofern es doch 
auf die Vorstellung fährt^ dass der HH eine dem Men- 
schen verliehene Gabe, nicht aber das eigentliche Ich 
des Menschen ist. 

V. 8. Die ßo ergreifend geschilderte Nichtigkeit des 
Menschen veranlasst den Verf. zur Wiederholung ^^Ip^s 
Ausspruches, dass Alles niclitig sei; er beschliesst mit 
demselben sein Werk, wie er es mit ihm angefangen 
hatte Q^ap. 1, S.} auf eine angemessene Weise. Was 
er dort als zu behandelndes Thema an die Spitze stellte, 
das muss erläutert, begründet, angewendet, kurz tlieo? 
retisch und praktisch durchgeführt nun auch den Schluss 
bilden» ____^^ 

Epilog. 

(Kap. Xn, 9 — 14.) 

Das fifanze schliesst mit einem kurzen Berichte 
über Koheleth und sein Werk, an welchen eine all- 
gemeine Ermahnung geknüpft wird. Es wird ver- 
sichert, dass Koheleth auch dem Volke Lehrer ge- 
wesen sei, fleissig geforscht und viel Sprüche auf- 
gestellt habe, und dasi^ er bei Abfassung seines 
Buches mit offenem, geraden ^inne zu Werke ge- 
gangen sei, darum aber auch giltige und interessante 
Wahrheiten gefunden zu haben glaube (V. 9. 10^}. 
Diese letzteren werden als vora^üglich nach Ursprung 
und Wirkung gepriesen und die Eripahnung gegeben, 
aus ihnen Belehrung zu schöpfen und angestrengtes 
»Studium anderer Bücher, deren sehr viele angefer- 
tigt würden, zu vermeiden, um sich nicht zum eige- 
nen Nachtheile anzustrengen (Y. 11. 19.}. Zuletzt 
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wird das Resultat aller Weisheits)ehren zasammen- 
gefasst und läuft darauf hinaus^ dass man^ eingedenk 
des zukünftigen Gerichtes, wo dem menschlichen 
Handeln eine strenge Vergeltung folgen werde^ Gott 
fromm verehren und seine Gebote befolgen müsse 
(V. 13. 14.). 

Diesen Abschnitt betrachten Döderlein (^Scholia 
inlibb. V. T. poet. p. 187. Salomo's Prediger u. s.w. 
S. 161.), Schmidt (^Koheleth's Lehren u. s. w. S. 95. 
803 f.), Bertholdt (Einl. V. S. «»50 ff.), Umbreit 
(^Cohel. 8cept. p. 94 sq. Koheleth's Seelenkampf. 
S. 90.) als einen späteren, von fremder Hand ge- 
machten Zusatz; wogegen v. d. Palm (^Ecclesiastes 
etc. p. 83 sq.), de W^tle (Einl. in d. A. T. S. 355.) 
^. A. sich erklären* Allerdings aber lässt sich nicht 
in Abrede stellen, dass wenn man dieses Stück mit 
dem Buche gelbst zusammenhält, Vieles darin gegen 
die Identität der Verfasser zu sprechen scheint. 
1) nämlich ist der ganze Zusatz überflüssig und bei 
einem Buche, wie Koheleth ist, völlig zwecklos. 
Man begreift nicht, warum der Verfasser, der bei 
Abfassung seines Buches eine rein didaktische Ten- 
denz verfolgte, diese unmchtigen Notizen beifügte. 
Einfach hatte er mit dem Thema des Ganzen (^Kap. 
1,8.) angefangen, einfach schliesst er (^Kap. 12^8.) 
damit, nachdem er es durchgeführt hat. Niemand 
erwartet noch etwas; was die abschliessende Run- 
dung des Ganzen stört. Dazu kommt 8) , dass Ko- 
heleth in diesem Anhange in der dritten Person von 
sich spricht, während er im Buche selbst, auch da, 
wo er bloss über sieh referirt, der ersten Person 
sich bedient. Man wende nicht' ein, dass er im Buche 
sich lehrend und mahnend an einen Zweiten wende 
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und darum von sich selbst angemessen in der ersten 
Person rede; er thut jenes im Epilog auch (V. IS.}? 
ohne jedoch zugleich auch dieses zu thun. Diese 
Verschiedenheit in der Darstellung lässt sich genä- 
gend nur durch die Annahme verschiedener Verfas- 
ser erklären. Hierbei ist 3} auch zu beriicksichti- 
gen^ dass der Epilogist (V. 13.3 Gottesfurcht und 
Frömmigkeit als Zielpunct aller Weisheitslehren be-^ 
trachtet. Das konnte aber Koheleth von seinen Weis^ 
heitslehren kaum prädiciren. Allerdings empfiehlt 
zwar auch er Gottesfurcht^ aber sie ist keinesweges 
die Summe seiner Weisheit^ sie ist nicht das Ziel, 
auf welches hin seine Lehre geht. Vielmehr verfolgt 
er die Tendenz, nachzuweisen, dass Alles pichtig 
sei und dass man darum am besten thue, fröhlich 
das Leben zu geniessen» Gleicherweise widerstrei- 
tet 43 auch der Gedanke an ein zukünftiges, förm- 
lich von Gott abzuhaltendes Gericht, welches der 
Epilogist (V. 14.3 geltend macht, der An^ichtsweise 
Koheleth's; s. die Anm. z. V. 14. Diese Stelle 
möchte leicht entscheidendes Gewicht haben. End- 
lich 53 passt wohl auch die Aeusserung (V. 12.3, 
dass das Büchermachen kein Ende nehme. Kaum zu 
Koheleth's Zeit, sofern dieser doch höchst wahr- 
scheinlich in der persischen Periode gelebt hat, wo 
eine solche Klage im Munde eines Juden sich schwer 
erklärt. Fasst man dies Alles zusammen, so wird 
es sehr wahrscheinlich, dass der in üede stehende 
Epilog eine Beigabe von jüngerer Hand sei. In der 
That war es auch bei den Juden in der späteren 
Zeit nicht ungewöhnlich, dergleichen Zusätze zu 
machen. Man vergleiche z. B. Job. 1. Ä. 42,7-^17, 
Jen $8. Jes. 36-39. Ps. 18, 51. 25, 22. 34, 23. 
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41^ 14. 73^ 19. 80. 89^ 53. 106^ 48. Und wie 

viele von den historischen Ueberschriften der Psal- 
men mögen nicht in ^ies^ Kategorie za stellen sein! 



9. Und überdem^ dass Koheleth weise war^ lehrte 
er aach noch das Volk Einsicht^ und prüfte und forschte^ 
stellte viel Sprüche. 10. Es sachte Koheleth wohlge- 
fällige Worte za finden^ und das redlich Geschriebene 
sind Worte der Wahrheit. 11. Worte d^r Weisen sind 
wie Stacheln^ und wie Nägel fest die Versammler^ ge- 
geben von einem flirten. 18. Und übrigens ^us ihnen, 
inein Sohn, belehre dich^ viel Bücher zu machen niount 
keip Ende und viel Studiren macht (Erschlaffung des Kör- 
pers. 13* Lasst uns die Summe der Rede^ das Ganze 
hören: Gott fürchte, und seine Gebote halte ^ weil dies 
jeder Mensch soll. 14. Denn jegliche That wird Gott 
bringen zum Geripht über ajleis Verborgene ^^ e9 sei gut 
oder böse. 



y. 9. Koheleth besass nicht allein grosse Weisheit, 
sondern er sucl^te dieselbe auch dadurch gemeinnützig zu 
machen, i»ss er sie durch Rede und Schrift niittheilte. — 
t^ ^HP überdem, ausserdem, dass; s. z. Kap. 8, 15. 
Andre wie It.^ ^ulg., Geier^ Rosepni. geben es: und übri- 
gens, weil Koheleth weise war, so lehrte er auch noch 
0. s. w. Allein dann scheint doch l)y amplius ziendich 
müi^sig und unpassend zu stehen, was bei der obigen 
Uebertragung nicht der Fall ist, sofern in dem i^^ liy 
'Ul eine Steigerung liegt: nicht bloss durch den Besitz 
der Weisheit zeichnete er sich aus, sondern auch noch 
dadurch; dass er u. s. w. Für ]:'!K haben LXX.^ Arab. 
]T>< gelesen, was aber keinen Sinn gibt. Andre haben 
zwar )]r^( gelesen, aber falsch übersetzt z. B. durch „hö- 
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ren^^ s. v. a. pTXn z. B. Aqaila: fjvanlaaro' iSyr. ^o. 
Chald. n^l(X\ Luth.^ Döderl., Mich., Bauer, Spohn o. A. 
oder darch ,, hören machen, lehren, erzählen ^^ wie lt., 
Vulg. enarravit, quae fecerat. Cleric, v. d. Palm. An- 
gemessener nehmen Abenesr., Kimchi, Merc, Geier, Ro- 
senm., Gesen. die Bedeutung „prüfen, erwägen^^ an; das 
Wort ist nämlich die Radix zu Q?^|Xb Wage nnd heisst 
daher „erwägen^^. Dies bestätigt das Rabbin. wo ([Buxt^ 
lex. chald. p. 53.} \VA s. v. a. probirt, geprüft werden 
heisst. — Ueb. |pn s. Kap. 1, 15. und über ns'nn Kap. 
1, 16. Dass man übrigens bei den hier genannten Sprü»^ 
eben an unsere salomonischen Proverbien zu denken habe, 
scheint keinem Zweifel za unterliegen } vergl. 1 Reg» 
4,3«. 

y. 10. Eine Bemerkung Koheleth's über die Ab- 
fassung seines Buches. Wohlgefällige Worte d. h. an- 
gentehme^ interessante Erörterungen und Belehrungen. 
Andre wie Mich., Schmidt, Umbr., Rosenm. u. s. £ ver- 
stehen eine elegante> reizende Darstellung, deren Köh&- 
leth sich zu befleissigen gesucht habe. Alleiü dagegen 
scheint das zweite Glied za sprechen und dass er sich 
auch in dieser Beziehung offenbar wenig Mühe gegeben 
habe^ lehrt sofort der Augenschein^ Man denkt passen*« 
der an den Inhalt, auf welchen es ihm doch hauptsäch- 
lich ankommen musste; doch braucht man auch nicht mit 
Aquil., Symm«, Vulg. „nützliche Reden^^ zu übersetzen. ^ 
Beim zweiten Gliede hat man 'It^^ entweder adverbial 
zu fassen: ger&de und ehrlich (s. Gesenius Lehrgeb. S* 
62Ö f.} oder mit v. d. Pabn, Bauer zu lesen *1t^^ y\TO^ 
scriptum sinceritatis, sincere scripta. So scheinen auch 
LXX.: yeyQafjLfjiivov cv&vrrjrog' Arab. gelesen zu haben. 
Sinn: Das, was mit Geradheit abgefasst ist, sind wahre 
Worte d. h. wer, wenn er forscht und lehrt, gerade und 
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ojfen zu Werke gelit^ wie ich es gethan habe, der ge- 
langt zar Wahrheit und seine Worte enthalten dann auch 
Wahrheit; Unbefangenheit und gerader Sinn fuhren zar 
Wahrheit. Dies war mein Ziel, indem ich voraussetzte, 
dass die Mittheilung gefundener Wahrheiten angenehm 
sein würde. Ich suchte durch meine Schrift den Genoss, 
den Erkenntniss der Wahrheit bringt^ zu bereiten und 
ich glaube, dass wie ich zu Werke gegangen bin, ich 
die Wahrheit gefunden und vorgetragen habe. — Aquil., 
Vulg., Syr., Köhler drücken dasPraet. „et scripsit^^ aas; 
ebenso Spohn nach einem Cod. Kennic. Es ist aber 
nicht nöthig, die Alasora zu verlassen. 

* V. 1 1. Zusammenhang: Diese Ausspräche der Wahr- 
heit sind vorzüglich nach Ursprung und Wirkung. — ]^^Tl 

Ochsenstachel von d. arab. v^^j acuit, acutus fuit. Gleich- 
wie der Ochsenstachel das Rind Sitte lehrt und zu rech- 
tem Gange bringt, ebenso belehren die Aussprüche der 
Weisen den Menschen vom Rechten, leiten ihn dazu an 
und erhalten ihn dabei, sie sind das Mittel der Beleh- 
rung, Anweisung und Leitung in der Hand des Weisen, 
wie der Stachel in der Hand des Pflügers. Daher heisst 

* ]?^1 C^ach Buxtorf lex. chald. p. 572.} im Rabbin. auch 
gubernator, moderator und "ipD (^nach Buxt. lex. chald. 
p. 1539.3 sowohl pungere, stimulare, als ducere. Man 
vergl. auch l)?*^? Ochsenstachel, eigentl. Lehre von "ID*? 
und VT)^ C'^^ei Buxt. p. 1253.} Ochsenstachel wahr- 
scheinlich aus n*l)^ Hi. lehren und };i Einsicht. — Der 
Vorzüglichkeit der Aussprüche entsprechen nun auch voll- 
kommen diejenigen, welche sie thun, die niDDJ< vJSÜl- — 
riDpN ccnai Xeyofxevovy Versammlung, wie HD^DN congre- 
gatio, collegium (]bei Buxt. p. 168.3* Alan hat hier an 
Versammlungen zu denken, wo Weise lehren, der Unter- 
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Weisung Bedürftige zuhören. Solche Versanunlungeu wa- 
ren bei den späteren Juden gewöhnlich. Die Herren der 
Versammlungen sind nun unstreitig ihre Vorsteher , wel- 
che die Versammlungen veranstalten und sich mit ihnen 
beschäftigen. Man vergl. die analogen Formeln vV.? 
niDD Urheber der Masora: «-i;^:, n:i^b, "TiD^n ^^y? 
die Verfasser und Ausleger des Talmud^ der Mischna^ 
Gemara; X*ipp "»^J?? die, welche die Schrift behandeln^ 
die Schriftgelehrten j ^yi^ ''^JÜ? die Schulvorsteher u% 
s. Wk (^Buxtorf. p. 1147.5 Vitringa desynagoga vet. pag% 
614.). Demnach sind niDDX ^b'S)2 diejenigen, welche 
jene Versammlungen halten, doctores sapientiae* Diese 
werden hier mit Nägeln verglichen zur Bezeichnung ih- 
rer unerschütterlichen Festigkeit, vermöge welcher man 
sich auf sie verlassen kann und durch die sie ihren Aus- 
sprüchen Gewicht und Befolgung zu geben wissen^ So 
wird auch Eljakim (Jes. «2, 33.) ein Pflock pn^O ge- 
nannt, weil der Prophet ihm feste Dauer seiner neuen 
Stellung verheisi§t und von ihm erwartet, dass er eine 
unerschütterliche Stütze des Staates sein werde. Oberste 
in einem Staate heissen dann ohne Weiteres Pflöcke 
fZach. 10) 4.), oder auch Stützen, Säulen (Jes>. 8, 1, 
19, 10.> Vergl. Talmud Tr. Eruvin fol 53. col. 1. 
(bei Buxt. lex. chald. p. 1473.) wo es heisst: ^«nc>DD ])2H 
N"li:}2, was Buxt. übersetzt: nos sumus sicut cliävus in 
pariete. So stehen die IVeisheitslehrer ernst (vergl. Kap, 
7, 2—5.) und fest da umgeben von den Zuhörern, auf 
welche ihre Aussprüche natürlich einen tiefen und blei- 
benden Eindruck machen. — V^^ pflanzen steht häufig 
von Menschen, welche feste Wohnsitze erhalten, in de- 
nen sie dauernd bleiben (Jen 24, 6. 42, 1 0. Amos 9, 1 3« 
Psk 44, 3.); es kommt aber auch vor vom Einschlagen 
der Zeltpflöcke (Dan. 11,45.), und.passt demnach so- 
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wohl zum Bilde (^agel}, als zu den damit Bezeichneten 
(^Weisen}. Daraus erklärt sich auch die Mascnliiiarform 
D^Jfli:^^ welche wegen der Beziehung auf Männer gewählt 
ist^während man wegen nhDt^^D eigentlich die Feminal- 
form erwarten sollte^ — Im zweiten Gliede bezieht sich 
^^n j auf die Aussprüche und die Weisheitslehrer zugleich *, 
Weisheitslehrer sind von einem Hirten (GoW) gegeben^ 
welcher ihnen auch Weisheit verleiht^ dass sie weise 
Ausspräche thun können. Gott heisst insofern höchst 
passend ein Hirt^ als er vermittelst der Weisheit^ welche 
er durch Weisheitslehrer der Menschheit (der Menschen- 
heerde} offenbart^ diese so gut leitet und wenn sie folgt, 
zum Gläcke führt, wie ein Hirt seine Heerde immer auf 
dem besten Wege und zum besten Weideplatze fuhrt 
Auch sonst wird Gott ein Hirt genannt (Ps. S3, 1. 80, 
% 95, 7. Jes, 40, 11. Ez* 84, 16. vergL Mich. 7, 14. 
Jer. S3^ 4.> — nnx steht nicht überflüssig. Mögen die 
Lehrer der Weisheit und der Aussprüche der Weisheit 
auch \dele sein:; die wahre Weisheit ist nur eine, die 
des höchsten Weisen, der durch seine Organe, die 
menschlichen Weisheitslehrer, nach einem (^dem Sitten-) 
Gesetze Alle lenkt. Bei dieser Erklärung darf man we- 
der Puncte noch Accente ändern und hat auch zu allen 
Einzelheiten passende Analogien. 

Die schwierige Stelle ist übrigens sehr vefschieden 
ausgelegt worden. Eine Anzahl Interpreten z, B. Aben- 
esr., Jarchi, Geier, v. d. Pahn, Bauer, Rosenm., Köster^ 
de Wette u. A. fassen DteDN ^^.52 als Apposition za 
C^DDH n?l und übersetzen: wie eingeschlagene Nägel 
sind die gesammelten Sentenzen, die Sammlungen. Die 
Yergleichung der letzteren mit Nägeln ist nicht unpassend, 
sofern kurze, schlagende Aussprüche, wie die Gnomen 
der hebr. Weisen, grossen Eindruck zu madien und 
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dauernd im Gemfithe za haften pflegen. Man vergl. H(^ 
rat. epist.II;3; 335 f. Quidquid praecipies^ brevisesto; 
nt cito dicta percipiant animi dociles teneantqne fideles. 
Allein b)l2 mnss in allen Compositionen die active Be- 
deutung behalten; man darf sich nicht z. B. auf ^hyi 
nn?, n]g')Dt^ ^hy^ Verbündete , Verschworene berufen; 
denn auch hier ist die Bedeutung activ: die sich Ver- 
schwörenden, Verbindenden ; oder die, welche sich ver- 
bändet , verschworen haben. Dazu erklärt sich bei die- 
ser Auffassung auch die Masculinarform D^J^Ito:) nicht. 
Richtiger Ewald (knt. Gramm. 8. 573.}: Verbindungen 
habende Worte. Wenn nur Höpx nicht Sammlung^ Ver- 
sammlung hiesse! Dem Sprachgebrauche angemessener 
haben daher Andre wie Kimchi, Merc.^ Grot., Cleric.^ 
Mich., DöderL, Schmidt^ Köhler, Schelling unter "^b;!^ 

DiDDX Personen verstanden und an Sentenzensammler 

•• • 

gedacht, welche beauftragt von Einem (nach Grot. von 
Serubabel} oder unter der Oberaufsicht eines Einzigen 
(^Döderl., Schmidt, nach Schelling, v. d. Palm des Sa- 
lomo}, oder von dem einzigen Gotte gesendet Q. D« 
Mich.3 Sentenzensammlungen veranstaltet hätten; oder 
welche die Aussprüche eines Einzigen in Sammlungen 
gebracht hätten (^Kimchi^ Köhler, Cleric.}; der Letzte^ 
welchem Schelling folgt, bezieht DiDpx "^hy^ zum Fol- 
genden, die beiden ersten beziehen es als Apposition zu 
D^'Drn. So auch Gesenius (Thesaur. ling. hebr. p. 131. 3^ 
welcher aber an versammelte, mit einander disputirende 
Weise denkt. Indess bleibt die Construction, wenn man 
nicht die Accente ändern will^ immer sehr schleppend« 
Man würde erwarten: die Worte der Weisen, der Ver- 
sammelten sind wie u. s. w. oder: Wie Stacheln und 
wie eingeschlagene Nägel sind die Aussprüche derWei- 
sen, der Yersammelten. 

94 
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y. 18. spräche dieses Ursprungs nnd dieser Wirk- 
samkeit enthält auch Koheleth's Buch^ darum soll man 
sich daraus belehren. — Mit dem Ausdrucke ^^Sohn^ re- 
dete der hebräische Weisheitslehrer seinen Schüler^ den 
geistig von ihm Erzeugten und zu Erziehenden an j (^Prov. 
1,8. 10. 15. 2, 1. 3, 1. 11. «1. 4, 1. u. 8. f.) — nöHD 
aus ihnen, nämlich den in unserm Buche enthaltenen 
Weisheitslehren. Ueb. ^HT^ sich belehren vergl. Kap. 
4, 13. Andre dem rabbin. Sprachgebrauche folgend geben 
\ü nn*1^ durch „ausser^' und *inp durch ,,sich hüten, ent- 
halten^^ und übersetzen entweder {ßeh. Schmidt^ Bauer}: 
vor mehr 5 als dieses ist, hüte dich! oder (^Micb., v* d. 
Palm, Schelling} : Was über dieses hinausgeht, vor dem 
hüte dich^ von dem enthalte dich! Oder (nhch Yulg. his 
amplius, fili mi, ne requiras, Grot, Köhler}: Hüte dich, 
mehr zu suchen als dieses. Man hätte dann an eine 
Warnung vor andern Büchern (^nach Zirkel vor den phi- 
losophischen Werken der Heiden} und alleinige Empfeh- 
lung des unsrigen zu denken, welches hinreiche. Allein 
die erste Erklärung ist einfacher und passt auch recht 
wohl zum Folgenden, wo Koheleth über das viele Bfi- 
diermachen klagt, was erschöpfendes, körperschwachen- 
des Studiren für Folge habe. Er will, dass der Lernbe- 
gierige in seinem Buche Genüge finde und daraus sich 
belehre. — Xjl ana^ hyoficvov erklärt sidi aus dem arab« 

1^ avidus, deditus fuit^ und bezeichnet in diesem Zu- 
sammenhange die Gier, mit welcher man sich der Lee- 
türe hingibt; vergl. das lat. Studium. Wer alle Bücher, 
die jetzt geschrieben werden, mit Eifer studiren wollte, 
der würde sich um seine Gesundheit bringed. Dass diese 
Aeusserung nicht in eine frühe Zeit passt, ist klar. Im 
entgegengesetzten Sinne übersetzt der Chaldaer: Und 
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was mehr ist als Jenes^ nieiü Sohn^ so sei enaüahiit^ dass 
da recht viel Bächer machest^ so dass kein Ende sei 
und dass du Stadirest die Worte des Gesetzes und Er«* 
müdung des Leibes schauest. Eine Probe von der ge» 
wissenlosen Willkühr dieses Uebersetzers» 

y. 13. 14» folgt eine Zusammenfassung aller Weis« 
heitssprüche ; sie laufen alle dahinaus, dass der Mensch 
Gott ehrfurchtsvoll verehren und seine Gebote befolge^ 
müsse. -^ ^iD Ende (Kap. 3, 11. 7,2.}, hier wohl End- 
resultat, summa wie im Rabbin. (^Buxt. lex, chald. p. 
145 1.}. Das folgende h'^n hat man als Apposition 2sa 
^31 ^to zu betrachten und zu äbersetzen: die Summe 
der Rede ([Koheleth's} , das Ganze (in nnce} lasst uns 
hören. LXX. : t6 r^og Xoyov^ ro näv äxove. Alle wahre 
Weisheit lag dem religiösen Hebräer auf seinem theo« 
kratischen Standpuncte in der Religiosität und alle seine 
Weisheitslehren vereinigten sich in dem Satze^ dass man 
Gott durch ein religiöses Leben ehrfurchtsvoll verehren 
müsse. Dieser Satz ist daher hier auch als die Summ^ 
der Weisheit Koheleth's betrachtet^ wiewohl dieser ihn 
nirgends grade stark hervorhebt. Andre übersetzen : da9 
Ende aller Lehre oder: das Ende der ganzen Rede lasst 
uns hören ^ oder: das Ende der Rede lasst uns Alle hö- 
ren. Vnlg* finem loquendi pariter omnes audiamus. Graec. 
Venet. t6 r^Xoq rov Xoyov nccvreq äxovacD/iev. Keine die- 
ser Uebertragungen lasst aber der Text zu. — Die letz- 
ten Worte DnN"'?3 riT heissen: dies, nämlich Gott ver- 

T T T V • 

ehren ^ soll jeder Mensch. Den Begriff ^^ sollen ^^ muss 
man sich aus den vorhergehenden Imperativen hinzuden- 
ken. Oder: dies ist das Alles der Menschen d. h. dar- 
auf beruht bei den Menschen Alles, die Gestaltung aller 
seiner Verhältnisse seines ganzen Lebens. 

y. 14. Die Ermahnung zur Gottesfurcht und Fröm-, 

S4« 
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migkeit wird durch den Gedanken an das zakünftige Ge- 
richt motivirt. -— tO&U/D ist mit dem Folgenden zu ver- 
l)inden und zu fibersetzen : in das Geridit über alles Ver* 
1)orgene d. h. welches über alles Verborgene abgehalten 
werden wird. Betrachtet man die Stelle unbefangen^ so 
muss man den Gedanken an ein formliches Gericht, wie 
man es sich als nach dem Tode eintretend denkt, darin 
anerkennen« Daraqf fuhrt 1} schon der Ausdruck, dass 
Hott jede Thot in das Gericht d. h. vor seinen Richter- 
etidil zur richterlichen Beurtheilnng bringen werde, sowie 
93 der Ausdruck^ dass dieses Gericht über alles Ver- 
borgene werde abgehalten werden. Die letzte Formel 
wird immer da gebraucht, wo von einem förmlichen Ge- 
richte z. B. dem nach dem Tode die Rede ist; vergL 
Rom. 8, 16. 1 Cor. 4. 5. 1 Tim. 5,84. 85. Keinen von 
teiden Ausdrücken würde man erwarten, wenn von den 
natürlichen Folgen der menschlichen Handlungen als von 
einer Vergeltung die Rede sein sollte« Vergl. Kap. 3, 
17. 5, 7. 11, 9. u. A. Sofern nun aber Eoheleth die 

«* 

Vergeltung bloss in den natürlichen Folgen der Hand- 
lungen findet, ein jenseitiges Gericht aber nicht annimmt 
(s. d. Einl. z. Kap. 3, 16 ff.}, kann die vorliegende Stelle 
nnmöglich von ihm herrühren. 



GuM und Drock Ton Friedrich Nies in Leipzig. 
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